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V o v r e <1  e. 


Die  in  diesem,  dem  letzten  Tlieile  meiner  Phy- 
siologie niedergelegten  selbstständigen  Untersuchun- 
gen betreffen  die  Entwicklung  der  Samenthierchen, 
die  Entstehung  des  Eies  vor  der  Befruchtung,  die 
Bildung  und  Zusammensetzung  des  reifen  Eies,  die 
histologischen  und  morphologischen  Veränderungen 
desselben  nach  der  Befruchtung,  die  Entwicklungs- 
weise der  einzelnen  Systeme  und  Organe  des  Kör- 
pers und  die  Bildungsgeschichte  des  Blutes  und  der 
Gewebe  desselben.  Ich  stellte  meine  Beobachtungen 
theils  an  Eiern  und  Embryonen  vom  Menschen  und 
von  Säugethieren  , theils  an  unbefruchteten  und  be- 
fruchteten Eiern  von  Fröschen  und  Tritonen  an. 
Letztere  machte  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  ver- 
ehrten Collegen  und  Freund  Baumgärtner;  sie  betra- 
fen besonders  die  Genesis  der  Gewebe  und  wurden 
in  steter  Rücksicht  auf  die  Zellentheorie  der  Neuern 
vorgenommen.  Die  Ergebnisse,  welche  ich  bei  die- 
sen Nachforschungen  erhielt,  stimmen  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  mit  den  im  ersten  Theil  niederge- 
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legten  Untersuchungen  überein  und  dienen  zur  Be- 
stätigung und  Vervollständigung  der  meisten  früher 
erhaltenen  Resultate. 

Bei  meinen  wiederholten  Nachforschungen  über 
die  Gewebe  habe  ich  die  feste  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dass  in  den  Beobachtungen  und  Angaben  von 
Schwann , Valentin  , Henle , und  in  den  diesen  sich 
anschliessenden  Aeusserungen  von  R.  Wagner  , Th. 
Bischoif  u.  A.  über  die  Zellenbildung,  als  dem  ge- 
meinsamen Entwicklungsprinzip  der  Gebilde  thieri- 
scher  Organismen , über  die  Entstehung  der  Ele- 
mentarzellen, über  die  endogene  Zeugung  derselben, 
die  weitere  Umbildung  der  Zellen , über  das  Zusam- 
menfliessen  der  Zellenwände  , über  die  Metamorphose 
des  Zellenkerns  in  die  sogenannten  Kernfasern  und 
über  die  dem  selbstständigen  individuellen  Organis- 
mus ähnlichen  Kräfte  der  Zellen , auch  nicht  eine 
Grundwahrheit  enthalten  ist  (Vergl.  S.  1159  — 1169 
und  1320 — 1360).  Der  unbefangene  Beobachter  , 
welcher  von  Schritt  zu  Schritt  die  histologischen 
Veränderungen  am  befruchteten  Froscheie  so  wie 
an  der  Froschlarve,  wo  diese  Untersuchungen  am 
leichtesten  und  in  der  grössten  Häufigkeit  angestellt 
werden  können,  verfolgt,  kann  sich  der  Ansicht 
nicht  erwehren , dass  die  moderne  mikroskopische 
Schule  ihre  Anatomie  a priori  schreibt,  dass  durch 
sie  viele  objcctive  und  subjective  Irrungen  begangen 
worden  sind,  und  dass  von  ihr  die  Anatomie  durch- 
aus einseitig  bearbeitet  wird  , da  die  Männer  dieser 


VII 


Schule  fast  nur  das  Mikroskop  zur  Bestimmung  der 
Natur  der  Gewebe  des  Körpers  anwenden,  die  mei- 
sten übrigen  Hülfsmittel  zur  Erforschung  derselben 
aber  unbeachtet  und  unbenutzt  lassen,  wie  z.  B.  das 
Injiciren  der  Arterien,  der  Venen,  der  Lymphgelasse  5 
wahrscheinlich  weil  ihnen  diese  dem  Anatomen 
durchaus  nothwendigen  technischen  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  abgehen. 

Ich  fordere  Jeden,  dem  es  nicht  um  seine  Mei- 
nung, sondern  um  die  Wahrheit  zu  thun  ist,  auf, 
am  Froscheie  in  den  verschiedenen  Perioden  vor, 
während  und  nach  der  Zerklüftung  die  Vorgänge 
und  Veränderungen  des  Dotters , dann  das  erste 
Auftreten  der  verschiedenen  Gebilde  und  die  Um- 
wandlungen dieser  bis  zur  vollendeten  Ausbildung 
mit  aller  Umsicht  zu  prüfen,  dabei  den  wahren  Be- 
griff einer  Zelle , wie  er  im  gewöhnlichen  Leben  und 
bei  den  Phytotomen  genommen  wird  und  genommen 
werden  muss , nicht  ausser  Acht  zu  lassen  und  die 
Ergebnisse  mit  den  Angaben  der  Zellentheoretiker 
zu  vergleichen.  Ich  stelle  dann  an  jeden  Unbefan- 
genen die  Fragen:  ob  die  von  uns  als  Bildungskugeln 
bezeichneten  Körper  „Zellen”  genannt  werden  kön- 
nen, ob,  wie  Schwann  behauptet,  zuerst  der  Kern 
entsteht , ob  er  je  das  Entstehen  von  Fasern  durch 
Verschmelzen  von  Zellenwänden  , wie  es  Valentin 
angibt,  oder  durch  Auswachsen  der  Kerne  zu  Fasern, 
wie  es  Henle  annimmt,  hat  sehen  können,  u.  s.  w. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  hierbei  keine 
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Mittel,  welche,  wie  Essigsäure  etc.,  Veränderungen 
bewirken,  an  wen  den  darf.  — Ich  für  meinen  Theil 
habe  durch  meine  Untersuchungen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  der  Zellentheorie  zulieb  viele  Be- 
hauptungen aufgestellt  worden  sind,  die  selbst  die 
Yertheidiger  dieser  Theorie  schon  annulliren  muss- 
ten und  fernerhin  noch  müssen,  so  z.  B.  Schwann’s 
Angabe  von  der  Präexistenz  des  Kerns  und  der 
Bildung  der  Schale  um  diesen,  Valentin  s Hypothese 
über  die  Bildung  von  Fasern  durch  Verschmelzen 
der  Zellenwandungen  , Henle’s  Vermuthung  über  das 
Entstehen  der  von  ihm  sogenannten  Kernfasern 
durch  Auswachsen  der  Kerne  und  dergleichen. 

Mögen  diese  Bemerkungen,  welche  durchaus  sine 
ira  ei  Studio  niedergeschrieben  sind , recht  viele 
Forscher  veranlassen , kommendes  Frühjahr  das 
befruchtete  Froschei  in  den  verschiedenen  , auf  ein- 
ander folgenden  Stadien  seiner  Entwicklung  fl.eissig 
zu  untersuchen. 

F reib  u r g i m B r e i s g a u , 
im  August  1842. 


J‘r,  Tlrnolh. 


BESONDERER  THEIE. 


DRITTE  «DER  EETZTE  ABTHEIEEA'«,', 


F.  Arnold’s  Physiol«  I.  ßd'nl  2.  3, 
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DRITTER  ARSCHMTT. 


Leben  der  in e n soll  1 i c he n Gattung  oder  Geschichte 

O 

des  Lebens. 

§.  86G. 

Der  Mensch  hat,  gleich  allen  organischen  Wesen,  einen 
bestimmten  Verlauf  seines  Daseins;  er  entsteht,  entwickelt 
sich  und  geht  unter.  Sein  .Ursprung  geschieht  aus  einem 
Keim,  der  durch  die  in  ihm  wohnende  Kraft  sich  bildet 
und  sich  in  Folge  der  Befruchtung  umwandelt  und  entfaltet. 

O O 

Sein  Ende  ist  durch  die  eigene  Natur  gegeben;  denn  das  Le- 
ben erheischt  einen  steten  Wechsel;  was  geworden  ist,  muss 
auch  wieder  aufhören,  wenn  cs  seine  Aufgabe  erfüllt  hat. 
Die  Geschichte  des  menschlichen  Lebens  schliesst  daher  noth- 
wendig  drei  Akte  in  sich,  nämlich  den  des  Ursprungs,  den 
der  vollkommenen  Entwicklung  und  den  des  Untergangs. — 
Nachdem  wir  nun  in  den  zwei  vorhergehenden  Abschnitten 
diejenigen  Erscheinungen  kennen  gelernt  haben,  welche  dem 
menschlichen  Wesen  als  Individuum  angehören,  und  durch 
die  die  individuelle  Existenz  des  Menschen  bedingt  ist;  so 
müssen  wir  in  diesem  jene  Phänomene,  welche  sich  vom  Ent- 
stehen bis  zum  Tod  zeigen,  näher  von  allen  Seiten  erörtern. 
Durch  die  Vorgänge,  welche  in  diesem  Tlieile  auseinander- 
gesetzt werden  sollen,  wird  die  Erhaltung  der  menschlichen 
Gattung  bezweckt;  denn  sie  bestehen  in  der  Erzeugung  von 
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Wesen,  welche  dem  Zeugenden  ähnlich  sind,  und  cie  in 
Feiere  ihrer  Ausbildung  einen  bestimmten  Grad  individueller 
Vollkommenheit  erreichen,  in  der  sie  gleichfalls  zur  Zeugung 
ähnlicher  Individuen  fähig  werden,  worauf  sie  mehr  oder 
weniger  bald  zu  sein  aufhören,  weil  es  mit  der  Idee  des 
Lebens  nicht  anderes  vereinbar  ist;  denn  Alles,  was  einen 
Anfang  hat,  muss  auch  sein  Ende  erreichen,  und  dieses  tritt 
naturgemäss  ein,  wenn  das  Leben  sich  nach  allen  Ricitun 
gen,  also  vollkommen,  entwickelt  hat.  Die  Voröänöe, 

welche  in  diesem  Abschnitte  erörtert  werden  müssen , nennt 
man  gewöhnlich  nach  dem  Zwrecke,  der  dadurch  eneicht 
wird,  Gattangs  Verrichtungen.  Passender  mag  man  die  Lehie 
von  diesen  Processen  als  die  von  der  Geschichte  des  Lebens 
bezeichnen,  da  wür  hier  das  Leben  in  seinem  Be&innen, 
Fortschreiten  und  Erlöschen  darzustellen  haben.  Die  drei 
fache  Aufgabe,  welche  dem  zufolge  für  diese  Abtheilung 
gesetzt  werden  muss,  ist  die,  zu  zeigen,  wie  der  Mensch 
wird,  wie  er  sich  umwandelt,  und  wie  er  zu  sein  aufhört. 


ERSTES  KAPITEL. 


Ursprung  oder  Erzeugung  des  Menschen. 

Zeugungsarten  organischer  Tf  esen  im  Allgemeinen . 

DO  O 

§.  867. 

Jeder  Organismus  hat  das  Vermögen  sich  fortzupflanzen ; 
was  ein  individuelles  Leben  besitzt,  vermag  auch  Lebendes 
gleicher  Art  hervorzubringen.  Diese  Erzeugung  eines  Indi- 
viduums durch  Eltern  oder  blos  durch  eine  Mutter,  über- 
haupt durch  Wesen,  welche  bisher  schon  bestanden  haben 
und  mit  dem  Gezeugten  in  der  Organisation  oder  in  der  Art 
übereinstimmen,  nennt  man  die  gleichartige  oder  mütterliche 
Zeugung  oder  die  Fortpflanzung  (generatio  homogenen  s.  ma- 
terna , propagatio),  Ausserdem  ist  es  aber  auch  möglich,  ja 
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für  den  Anfang  alles  Gewordenen  notliwendig,  dass  ohne  die 
Mitwirkung  eines  mütterlichen  Körpers,  ohne  ein  Individuum 
derselben  Art  lebende  Wesen  entstehen,  dass  Organismen 
von  und  durch  Körper  anderer  Art  ihren  Ursprung  nehmen. 
Di  ese  Art  der  Zeugung  ist  dann  als  die  ungleichartige  oder 
mutterlose  ( generatio  heterogenen , aequivoca , primitiva , pri- 
migena,  originaria , spontanen ) zu  bezeichnen  und  von  jener 
zu  unterscheiden. 

§.  868. 

Ueber  die  Wirklichkeit  der  ungleichnrtigen  Zeugung  in 
der  Gegenwart  sind  die  Ansichten  der  Naturforscher  getheilt. 
In  den  ältesten  Zeiten  nahm  man  sehr  häufig  diese  Art  der 
Zeugung  an,  und  zwar  meistens  da,  wo  man  einen  organi- 
schen Körper  entstehen  sah,  ohne  dass  ein  elterliches  Indi- 
viduum oder  ein  Keim  von  demselben  wahrgenommen  wer- 
den konnte;  ja  man  (. Aristoteles ) liess  sie  selbst  von  höheren 
Thi ereil , wie  von  dem  Ursprung  der  Aale  aus  verfaultem 
Moder  gelten.  Später,  nachdem  vielfache  Beobachtungen  (von 
Redi  und  Knlnisnieri)  das  Unrichtige  der  meisten  Annahmen 
nachgewiesen  hatten,  bestritt  man  die  Wirklichkeit  der  un- 
gleichartigen Zeugung,  und  huldigte  fast  durchschnittlich  dem 
Grundsätze  (von  Harvey ) » omne  vivum  ex  ovo  » , bis  durch 
die  Entdeckung  der  Infusionsthierehen  (durch  Leemvenhoek) 
und  die  Beobachtungen  (von  Needharn , Bujfon , Wrisherg ) 
über  die  Entstehung  derselben  jene  Art  der  Zeugung  sich 
wieder  Geltung  verschaffte,  trotz  der  Entgegnungen  und 
Widerlegungen,  welche  mehrere  Forscher  (Spallanzani , Te - 
rechowsky)  versuchten.  Die  Lehre  von  der  ungleichartigen 
Zeugung  wurde  aber  nicht  blos  auf  die  infusorischen  Orga- 
nismen  , sondern  auch  auf  die  Eingeweidewürmer  ( Werner , 
Goeze , Bloch  , Zeder , Rudolphi , Bremser ■),  auf  parasitische 
Insekten,  kryptogamische  Gewächse  u.  s.  w.  angewendet.  Der 
grössere  Theil  der  Naturforscher  blieb  bei  der  Ansicht,  dass 
diese  Erzeugungsart  bei  den  Infusorien  und  auch  bei  den 

Ö ö 

Eingeweidewürmern  die  einzig  wirkliche  sei.  In  der  neue- 
sten  Zeit  aber  hatten  die  wichtigen  Entdeckungen  (von  Eh- 
renberg u.  A.)  über  die  sehr  vollständige  Organisation  der 
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meisten  Infusorien  und  über  die  Fortpflanzung  dieser  Thiere 
durch  Eier,  durch  Theilung  und  Sprossenbildung  bei  meh- 
reren Forschern  bedeutende  Beschränkungen  in  den  Ansich- 
ten über  generatio  aequlvoca  zur  Folge,  und  viele  andere 
wurden  hierdurch  bestimmt,  diese  Art  der  Erzeugung  gänz- 
lich zu  verwerfen  oder  sie  als  höchst  zweifelhaft  zu  bezeich- 
nen. Die  Vertheidiger  der  ungleichartigen  Zeugung  ( Garns , 
Gruithuiseii , Bur  dach , Baei •)  halten  sich  an  die  zahlreichen 
Beobachtungen,  in  denen  man  organische  Wesen  entstellen 
sieht,  ohne  dass  vorher  dagewesene  Keime  nachgewiesen  wer- 
den konnten  und  erkennen  mit  Recht  an,  dass  die  Beobach- 
tungen über  die  Fortpflanzung  der  Infusorien  und  Einge- 
weidewürmer die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  ungleich- 
artigen Zeugung  noch  nicht  ausschliessen.  Die  Gegner  (Eh- 
renberg und  die  meisten  jüngeren  Physiologen  Deutschlands) 
nehmen  gleich  den  früheren  Vcrtlieidigern  der  Theorie  der 
Ovisten  ( Bonnet , Spallanzani , Haller')  in  solchen  Fällen,  in 
denen  keine  Keime  aufgefunden  werden  konnten,  an,  dass 
die  Keime  verborgen  geblieben  oder  auf  eine  für  uns  nicht 
wahrnehmbare  Weise  durch  einen  festen  Körper,  oder  Luft, 
oder  Wasser  an  den  Bildungsort  gelangt  seien,  da  nach  ih- 
rer  Meinung  organische  Wesen  gegenwärtig  nur  erhalten, 
nicht  neu  geschaffen  werden  können.  Diese  Annahme  su- 
chen sie  durch  folgende  Behauptungen  zu  bekräftigen:  1) 
Die  Theorie  der  generatio  aequivoca  werde  durch  die  Beständig- 
keit in  der  äusseren  Gestaltung  und  inneren  Structur  so  vieler 
Thiere,  welche  auf  diesem  Wege  entstehen  sollen,  so  wie 
durch  das  Vorkommen  bestimmter  Gattungen  und  Arten  der- 
selben, wenn  nicht  widerlegt,  doch  sehr  zweifelhaft  gemacht, 
besonders  rücksichtlich  der  Infusorien  und  Eingeweidewür- 
mer. 2)  Die  Hauptsehwierigkeit , welche  sich  der  Zulässig- 
keit der  ungleichartigen  Zeugung  entgegenstelle,  liege  in  dem 
Ursprünge  des  belebenden  und  regelnden  Princips,  welches 
beim  Zeugungsproeesse  vorhanden  sei,  aber  in  einer  Mischung 
von  Wasser,  Erde,  Luit  und  Wärmestoff  fehle.  3)  Die  grosse 
Fruchtbarkeit  der  Infusorien  und  Eingeweidewürmer  stehe 
mit  der  generatio  aequivoca  im  Widerspruch.  — Diese 
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Punkte  bedürfen  keiner  Widerlegung,  da  der  wahrhaft  ob- 
jective  Naturforscher  in  ihnen  keine  eigentliche  Beweise 
gegen  die  ungleichartige  Zeugung  anerkennen  wird. 

§.  809. 

Diejenigen  Thatsachen , welche  für  die  Wirklichkeit  der 
ungleichartigen  Zeugung  sprechen,  sind  folgende: 

1)  DieSamenthierchen  entstehen  in  der  Samenflüssigkeit  der 
Tliiere  aus  den  ursprünglichen  Bestandteilen  derselben  auf  eine 
ganz  ähnliche  Weise,  wie  mehrere  andere  Tliiere,  aus  Keim- 
körnern. Die  Genesis  der  Samentierchen  stimmt  vollkom- 
men mit  der  Entstehung  individueller  Wesen , z.  B.  der  Cerca- 
rien,  überein;  dagegen  ist  sie  wesentlich  verschieden  von  der  Bil- 
dungsweise der  Elementartheile  tierischer  Körper,  wie  wir 
diess  später  nachweisen  wollen.  Auch  haben  sie , wie  einige 
Beobachtungen  wahrscheinlich  machen,  eine  Fortpflanzung, 
und  zwar  durch  Längentheilung , vielleicht  auch  durch  Quer- 
theilung  (Gmithuisens , Meyers  und  eigenen  Beobachtungen 
zufolge  , die  später  angeführt  werden  sollen).  Inderneueren 
Zeit  hat  man  {Treviranus , E schrickt , Koellikei •),  zum  Tlieil 
der  Ansicht  zu  Lieb,  dass  es  keine  generatio  aequivoca  gebe, 
die  tierische  Natur  der  Samentierchen  geläugnet  und  an- 
genommen , dass  sie  dem  Samenstaub  der  Pflanzen  analoge 
Körper  ( Treviranus ) oder  nichts  weiter  als  Elementartheile 
des  Samens  ( Koellikcr ) seien,  und  dass  ihre  Bewegungen  nur 
scheinbar  willkührliche  wären,  sich  durch  eine  den  tieri- 
schen Bewegungen  fremde  Einförmigkeit  auszeichneten. 
Die  äussere  Form  dieser  Bestandteile  des  Samens,  ferner 
die  mannigfaltigen  Arten  der  Bewegungen  derselben,  ausser- 
dem ihre  Genesis  und  endlich  ihre  Fortpflanzung  durch 
Theilung  lassen  über  die  tierische  Natur  der  Spermatozoen 
keinen  Zweifel,  wie  wir  diess  weiter  unten  zeigen  werden. 
Die  Erzeugung  der  Samentierchen  ist  eine  ungleichartige, 
und  wir  erkennen  hierin  eine  Hauptstütze  für  die  generatio 
aequivoca , da  man  die  Bildungsweise  dieser  Tliiere  von  den 
einfachen  Samenkörnern  aus  bis  zur  völligen  Entwicklung 
so  klar  verfolgen  kann. 

2)  Die  Acephalocysten  haben  in  ihrer  Gestalt  mit  den  Hy- 
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datiden  grosse  Aehnlichkeit,  sie  sehen  wie  einfache  Bläschen 
aus  , uncl  können  daher  so  gut  wie  diese  erzeugt  werden. 
Die  Echinococcen  sind  diesen  im  letzten  Stadium  ihrer 
Entwicklung  sehr  ähnlich  und  die  Cönuren  unterscheiden 
sieh  von  ihnen  nur  durch  ihre  Tänienköpfe,  welche  später 
auf  der  gemeinschaftlichen  Blase  erscheinen  : da  nun  die 
niederen  organisirten  Eingeweidewürmer  in  die  höher  ste- 
henden durch  eine  fast  ununterbrochene  Kette  übergehen; 
so  ist  die  Möglichkeit  der  freiwilligen  Erzeugung  der  Einge- 
weidewürmer nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Die  Wirklichkeit 
derselben  wird  aber  mehr  als  wahrscheinlich  , wenn  man 
die  eigentümlichen  Species  von  Eingeweidewürmern  in  ge- 
zähmten Thieren  in  Vergleich  mit  den  in  den  wilden  be- 
rücksichtigt, wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  in  der  Sub- 
stanz von  Organen,  wie  des  Gehirns,  der  Muskeln,  welche 
weder  in  einer  directen  noch  indirecten  Verbindung  mit  der 
Aussenwelt  stehen,  Eingeweidewürmer  Vorkommen.  Auf  wel- 
chem Wege  sollen  hier  die  Keime  dieser  Tliiere  in  das  In- 
nere dieser  Organe  gelangen?  Das  einzig  Denkbare  wäre  das 
Blutgefässsystem;  diess  aber  ist  vollkommen  geschlossen  und 
nur  für  flüssige  Stoffe  permeabel. 

3)  Die  Verhältnisse  und  die  Bedingungen,  unter  denen 
die  Infusorien  häufig  entstehen  , lassen  sich  dem  ächten 
Sinne  einer  objectiven  Physiologie  gemäss  nur  durch  die 
ungleichartige  Zeugung  erklären.  Wenn  man  nämlich  ge- 
wisse feste  Körper  mit  Wasser  übergiesst  und  die  Infusion 
kürzere  oder  längere  Zeit  unter  dem  Zutritt  von  Luft  ste- 
hen lässt,  so  findet  man  in  der  Flüssigkeit  vegetabilische  oder 
thierische  Organismen,  wenn  man  auch  zuvor  keine  Spur 
von  ihnen,  selbst  nicht  Keime  hat  wahrnehmen  können.  Die 
Bedingungen , unter  denen  diese  Infusorien  , welche  aber 
auch  im  Freien  Vorkommen,  in  Aufgüssen  entstehen,  sind 
Luft,  Wasser  und  ein  fester  Körper.  Die  Luft  ist  eine  wich- 
tige und  nothwendige  Bedingung  zur  Entstehung  der  Infu- 
sorien. Daher  erfolgt  diese  nicht,  wenn  man  das  Wasser 
mit  Oel  bedeckt  (. Wrisberg ) oder  den  Aufguss  in  sehr  ver- 
dünnte Luft  (sogenannten  luftleeren  Raum)  stellt  (Spallanzani), 
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oder  wenn  derselbe  durch  einen  Pfropf  ganz  geschlossen  wird 
(' Gruithuisen ).  Statt  der  atmosphärischen  Luft  kann  man  auch 
künstliche  Luftarten,  Stickgas,  Wasserstoffgas,  nehmen  (, Fray , 
Burdach).  Die  zweite  nothwendige  Bedingung  ist  Wasser. 
Am  schnellsten  und  ergiebigsten  ist  die  Infusorienbildung 
im  Tliau-,  Regen-  oder  Quellwasser;  später  und  seltener 
erfolgt  sie  im  gekochten  und  desti Hirten  Wasser,  aber  sie 
geschieht  hier  nicht  minder  als  im  frischen  Wasser,  wenn 
die  feste  Substanz  der  Erzeugung  günstig  ist  ( Gleichen , Spal- 
lanzani  u.  A.).  Die  dritte  Bedingung  zur  Erzeugung  von  In- 
fusorien ist  ein  fester  Körper.  Derselbe  kann  von  sehr  ver- 
schiedener Natur  sein.  Sie  hat  statt  a)  an  oder  in  lebenden 
Organismen , wenn  eine  Zersetzung  oder  ein  krankhafter  Pro- 
cess  vorhanden  ist;  so  z.  B.  im  Wasser,  in  dem  Püanzen 
kränkeln  ( 'Schweigger ),  nicht  aber,  wenn  sie  vegetiren  ( Trevi- 
ranus), ferner  vor  dem  Keimen  der  Saamenkörner  in  Auf- 
güssen und  beim  Anfang  desselben,  nicht  aber  während  des 
Wachsthums  ( Spallanzani );  ausserdem  im  Schleim,  so  im 
Darmschleim  von  Fröschen  ( Bloch , Goetze ),  in  dem  des 
Menschen  bei  Diarrhöe  ( Leeuwenhoek );  b)  bei  der  Gegen- 
wart todter  organischer  Körper  oder  einzelner  Theile  dersel- 
ben, und  hier  erfolgt  die  Bildung  von  Infusorien  um  so  leich- 
ter, je  leichter  die  Zersetzung  derselben  in  Luft  oder  Wasser 
geschieht;  selbst  aus  den  abgestorbenen  Infusorien  bilden 
sich  neue  Arten  von  Infusorien , so  z.  B.  nahm  die  grüne 
Priestley  sehe  Materie  die  Form  einer  Tremelle  an,  wenn  sie 
ein  Jahr  lang  an  der  Luft  gestanden ; sie  löste  sich  dann 
auf  und  faulte,  worauf  neue  grüne  Materie  entstand;  dasselbe 
war  der  Fall,  wenn  sie  getrocknet  und  gepulvert  worden  war 
und  in  Wasser  an  das  Sonnenlicht  gebracht  wurde  ( Priestley ). 
Verweste  organische  Substanzen  vermitteln  selbst  die  Infu- 
sorienbildung,  wenn  sie  mit  unorganischen  Stoffen,  wie  in 
der  Dammerde  gemengt  sind;  in  sauer  gewordenen  Flüs- 
sigkeiten, in  altem  Buchbinderkleister  entstehen  bestimmte 
Thierformen,  so  der  Essigaal,  welcher  nirgends  anders  als 
in  diesen  vorkommt,  c ) Nähere  organische  Bestandtheile , 
wie  Schleim,  Eiweiss,  Faserstoff,  Gallerte,  Kleber,  Stärkmehl 
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geben  mehr  oder  weniger  leicht  Infusorien;  dagegen  entste- 
llen in  ätherisch  - öligen  (Campher),  in  gerbstoffigen  (Kmo- 
gummi , Chinarinde),  im  Russ  u.  s.  w.  keine  Infusorien.  Aus 
den  weiteren  Erfahrungen  über  die  Bildung  organischer  We- 
sen in  Aufgüssen  geht  nun  hervor,  1)  dass  sich  die  Qualität 
der  Infusorien  nicht  hlos  nach  der  Verschiedenheit  der  or- 
ganischen Substanz,  welche  infundirt  wird,  richtet,  sondern 
dass  auch  das  Wasser  und  die  Luft  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit Einfluss  auf  die  Infusorien  haben;  denn  einerseits  ent- 
stehen bei  gleichem  Wasser  und  gleicher  Luft  verschieden- 
artige Infusorien,  wenn  die  infundirten  Substanzen  verschie- 
den sind  (' Trewranus , Gruithuisen ),  und  anderseits  sind  die 
Infusorien  bei  gleicher  organischer  Substanz  verschieden, 
wenn  verschiedene  Arten  von  Wasser  oder  Luft  (Stickgas, 
Wasserstoffgas)  auf  jene  einwirken  Terechowsky , /fmg);  2)  dass 
selbst  die  Cohäsion  der  infundirten  Theilc  einen  Einfluss  auf 
die  Infusorien  hat,  indem  bei  zerstossenen  Saamcnkörnern 
kleinere  Infusorien  entstehen,  als  bei  nicht  zerstossenen,  und 
gekochter  Kleesaamcn  andere  Thiere  gibt,  als  ungekochter 
( ' Spall  an  zani) ; 3)  dass  die  Arten  der  infusorischen  Wesen  be- 
stimmt werden  durch  das  Verliältniss , in  dem  Wasser,  Luft 
und  fester  Körper  zu  einander  stehen , da  bei  wenig  Wasser 
Infusionspflanzen,  bei  vielem  Infusionslhierchen  entstehen. 
"Wie  sind  diese  letzteren  Thatsachen  mit  der  Ansicht,  dass 
alle  organischen  Wesen  nur  durch  Fortpflanzung  erzeugt  wer- 
den, vereinbar,  da  hierbei  die  Qualität  des  Gezeugten  durch 
das  Zeugende  oder  den  keimfähigen  Stoff  bestimmt  werden 
muss?  Diese  Verhältnisse  berechtigen  unverkennbar  zur  An- 
nahme, dass  die  Infusorienbildung  durch  ungleichartige  Zeu- 
gung  geschehen  kann  und  häufig  geschieht,  und  dass  sie 
bedingt  wird  durch  die  qualitativen  und  quantitativen  Ver- 
hältnisse fester  organischer  Körper,  tropfbarer  Flüssigkeiten 
und  luftförmiger  Stoffe,  welche  zusammen  das  zeu  "ende  Prin- 
cip  setzen.  — Die  Art  der  ungleichartigen  Erzeugung  der 
Infusorien  ist  zufolge  einer  interessanten  Beobachtung  (von 
Czerinah)  dieselbe,  wie  die  der  Spermatozoon  aus  Keimkör- 
nern. Es  bildet  sich  nämlich  zuerst  eine  homogene,  halb- 
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flüssige  Masse  (Urschleim  oder  Muttermasse)  in  Form  eines 
schleimichten  Häutchens  auf  der  Oberfläche  des  Wassers; 
kürzere  oder  längere  Zeit  darauf  entstehen  Sphären  unglei- 
cher Grösse,  welche  dem  Häutchen  ein  körniges  Ansehen 
geben  ; endlich  trennen  sich  die  an  dem  Umkreise  der  Mut- 
termasse hängenden  sehr  kleinen  Kugeln,  zeigen  im  Anfänge 
zitternde,  später  mehr  kreisförmige  Bewegungen. 

4)  Unter  ähnlichen  Bedingungen  und  Umständen,  wie  die 
Infusorien,  entstehen  auch  Algen , Conferven,  Pilze,  Schim- 
mel; denn  auch  bei  ihrer  Erzeugung  sind  organische  Körper, 
todte  oder  lebende,  welche  in  der  Zersetzung  begriffen  sind, 
ferner  Wasser  und  Luft  nothwendig  und  wesentlich.  Selbst 
in  krankhaften  Organen,  thierischer  Körper  können  sich  wäh- 
rend des  Absterbens  Pilze  bilden,  wie  diess  mehrere  Beobach- 
tungen (von  Mayer , Jacgcr , Heusinger , Mitchill  u.  A.)  er- 
weisen. — Ob  und  in  wie  weit  die  parasitischen  Insekten 
durch  ungleichartige  Erzeugung  entstehen,  müssen  wir  bei 
dem  Mangel  zuverlässiger  Beobachtungen  für  diese  Art  der 

Do  n 

Zeugung  unerürtert  lassen. 

D ö 

§.  870. 

Diesen  Thatsaclien  zufolge  und  eigenen  Erfahrungen  ge- 

tJ  o o o 

mäss  muss  ich  annehmen,  dass  organische  Uesen  durch  un- 
gleichartige Erzeugung  entweder  in  und  an  lebenden  Orga- 

o o o o o 

nismen  oder  in  Folge  des  Zusammenwirkens  von  einfachen 
und  zusammengesetzten  organischen  Substanzen , von  W asser 
und  Luft  wirklich  entstehen , dass  ihre  Erzeugung  aber  keine 
plötzliche  ist , d.  i.  nicht  mit  einem  Schlag  geschieht,  sondern 
dass  sie  sich  durch  allmdhlige  Entwicklung , gleich  allen  Or- 
ganismen, gestalten.  Es  bildet  sich  nämlich  zuerst  nach  vor- 
ausgegangener Luftentwicklung  und  Trübung  des  Wassers 
ein  schleimiger  oder  gallertiger  Stoff  in  Folge  einer  chemi- 
schen Veränderung  des  Aufgusses  (der  Infusoriengährung  nach 
Gruithuiscn ).  Dieser  Stoff  überzieht  entweder  hautartig  die 
Oberfläche  des  Aufgusses,  oder  schwimmt  in  Gestalt  von 
Flocken  in  demselben,  oder  zeigt  sich  als  ein  Bodensatz, 
geht  der  Bildung  der  Infusorien  voran  und  ist  ein  neues 
Erzeugniss,  welches,  in  so  fern  es  vor  dem  Erscheinen  dieser 
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entsteht  und  als  Keimstoff  der  sich  bildenden  organischen 
W esen  zu  betrachten  ist,  als  Muttermasse  oder  Urschleim 
bezeichnet  werden  kann.  Dieselbe  ist  anfänglich  homogen, 
lässt  sehr  bald  kleinere  und  grössere  Körner  (Keimkörner) 
erkennen,  aus  denen  später,  durch  Aggregation,  kugelige 
Körper  entstehen,  welche  zum  Theil  weitere  Umwandlungen 
erfahren,  die  wir  bei  der  Genesis  der  Spermatozoen  näher 
angeben  werden.  Die  Vorstellung  der  meisten  Naturforscher, 
dass  bei  der  genercitio  ciequivoca  die  organischen  Wesen  mit 
einem  Mal  werden , ist  ebenso  unvereinbar  mit  der  Erfah- 
rung als  die  Ansicht  der  Ovisten,  dass  sie  nur  aus  einem 
durch  einen  dem  Gezeugten  ähnlichen  mütterlichen  Körper 
gebildeten  Eie  oder  keimfähigen  Stoffe  entstehen  könnten. 
Die  ungleichartige  Erzeugung  ist  demnach  nur  darin  von  der 
gleichartigen  verschieden,  dass  dort  unabhängig  von  einem 
mütterlichen  Körper  derselben  Art  Keimstoffe  für  organische 
Wesen  durch  das  Aufeinanderwirken  bestimmter  Kräfte  er- 
zeugt werden,  hier  aber  durch  die  Kräfte  eines  individuellen 
Organismus  Keime  oder  Eier  für  gleichbeschaffene  organische 
Wesen  entstehen.  Zwischen  beiden  Arten  der  Erzeugung 
waltet  derselbe  Unterschied  wie  zwischen  der  äusserlichen 
und  innerlichen  Entwicklung. 

§.  871. 

Ob  organischer  Keimstoff,  belebte  und  lebensfähige  Mut- 
termasse für  Organismen,  auch  durch  das  Zusammenwirken 
unorganischer  Körper  und  allgemeiner  Kräfte  der  Natur  er- 
zeugt wird  oder  werden  kann,  ist  bei  den  bisherigen  Erfah- 
rungen nicht  zu  bestimmen  möglich.  Als  wahr  oder  wenig- 
stens  wahrscheinlich  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die 
ersten  Bildungen  der  organischen  Natur  meist  aus  leblosen 
Stoffen  unter  Mitwirkung  bestimmter  Naturkräfte  hervor^e- 
bracht  worden  sind.  Hieraus  aber,  nämlich  dem  ersten  Ur- 
sprung des  Organischen,  lässt  sich  auf  die  Gegenwart  kein 
Schluss  machen;  wenigstens  würde  der  objective  Naturfor- 
scher hierin  mit  Recht  keinen  Beweis  erkennen.  Es  ist  da- 
her für  uns  nothwendig  zu  zeigen,  ob  und  in  wie  weit  Er- 
fahrungen die  Möglichkeit  der  Erzeugung  organischer  Wesen 
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durch  unorganische  Stoffe  und  allgemeine  Naturkräfte  dar- 
thun.  Nach  mehreren  Beobachtungen  (von  Gruitkuisen ) ent- 
stehen Infusionsthiere  in  Aufgüssen  von  reinem  Wasser  auf 
Granit,  Kohlenblende,  Muschelmarmor,  nicht  aber  in  sol- 
chen von  Glas,  Eisen,  Messing,  Blei,  Kupfer,  Laugensalz, 
Kochsalz.  Ferner  sah  man  ( ’Retzius ) in  einer  Auflösung  von 
salzsaurem  Baryt  in  destillirtem  Wasser,  die  in  einer  Flasche 
mit  gläsernem  Stöpsel  ein  halbes  Jahr  lang  gestanden  hatte, 
die  Bildung  einer  Conferve,  welche  für  eine  ganz  neue  Gat- 
tung (von  Agardh ) erklärt  wurde.  Endlich  nahm  man  [Bur- 
dach und  von  Baer ) wahr,  dass  in  dem  Absud  von  ausge- 
kochter Dammerde,  der  zu  einem  dicken,  zum  Theil  pulverar- 
tigen Extracte  abgedämpft,  mit  frisch  destillirtem  Wasser  und 
Sauerstoffgas  oder  Wasserstoffgas  in  Flaschen  gut  verschlos- 
sen wurde,  im  Sonnenlicht  blos  die  Priestley ’sche  grüne  Ma- 
terie, mit  gemeinem  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  aber, 
auf  gleiche  Weise  verwahrt,  ausserdem  auch  zahlreiche  In- 
fusionsthiere entstunden;  dass  ferner,  wenn  Marmor  mit  ge- 
wöhnlichem oder  mit  destillirtem  Wasser  und  mit  atmosphä- 
rischer Luft  oder  mit  Sauerstoffgas  oder  Wasserstoffgas,  auf 
gleiche  Weise  eingeschlossen,  an  das  Sonnenlicht  oder  in  die 
Digestionswärme  gestellt  wird,  keine  grüne  Materie,  aber 
eine  schleimige  Substanz  mit  weissen,  zum  Theil  ästigen  Fä- 
den erzeugt  wurde;  dass  ausserdem  frische  Stücke  von  Granit 
mit  destillirtem  Wasser  und  Sauerstoffgas  oder  Wasserstoff- 
gas im  Sonnenlichte  grüne  Materie  mit  Confervenfäden , in 
der  Digestionswärme  aber  nur  Flocken  gaben.  — Der  Um- 
stand , dass  bei  diesen  von  ausgezeichneten  Beobachtern  ge- 
machten Erfahrungen  die  Bildung  von  Infusorien  und  orga- 
nischer Substanz  je  nach  den  Verhältnissen,  die  dabei  ob- 
walteten, und  dem  Stoffe,  der  infundirt  wurde,  verschieden 
nusfiel,  und  dass  unter  gleichen  Verhältnissen  manche  Sub- 
stanzen keine  Infusorien,  andere  aber  solche  gaben,  macht 
es  nicht  wahrscheinlich , dass  hierbei  tlie  atmosphärische  Luft 
oder  das  zum  Versuch  benutzte  Instrument  durch  etwaigen 
Gehalt  an  fremdartigen  Stoffen  im  Spiele  war,  sondern  ge- 
stattet vielmehr  die  Zulässigkeit  der  Ansicht,  dass  bei  einer 
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gewissen  Verwandtschaft  einer  unorganischen  Substanz  zum 

u Z? 

Wasser  organische  Materie  unter  Mitwirkung  erregender  oder 
belebender  Naturkräfte  (des  Lichts,  der  Wärme  u.  s.  w.) 
entstehen  kann.  Ueber  die  Wirklichkeit  dieser  Art  der  un- 
gleichartigen Erzeugung  kann  nur  entschieden  werden , wenn 
der  Process  der  Bildung  des  organischen  Keimstoffs  hierbei 
mittelst  des  Mikroskops  verfolgt  und  dargelegt  wird.  Im 
Falle  eine  solche  Untersuchung  hierfür  entscheidet,  kann 
man  die  mutterlose  Erzeugung  durch  unorganische  Stoffe  als 
primäre  ( generatio  aequwoca  primarid)  und  jene  durch  or- 
ganische als  secundäre  (, generatio  aequivoca  secundaria ) be- 
zeichnen. 

§.  872. 

Die  gleichartige  Zeugung  geschieht  auf  sehr  verschiedene 
Weise;  die  Arten  der  Fortpflanzung  sind  im  organischen 
Reiche  ungemein  mannigfaltig.  Im  Allgemeinen  und  in  der 

ö ö o n 

Hauptsache  erfolgt  sie  entweder  von  einem  organischen  In- 
dividuum durch  Abscheidung  (Secretion)  eines  keimfähigen 
Stolfes,  oder  sie  geschieht  unabhängig  von  solchem  durch 
unmittelbare  Vermehrung  des  bestehenden  Organismus , 
durch  Wachsthum , indem  ein  Tlieil  eines  Individuums  zu 
einem  besondern  Individuum  wird.  Jene  ist  die  Fortpflan- 
zung durch  Secretion  (generatio  secrementitiaj , diese  die 
durch  Wachsthum  ( generatio  accremenütia).  Letztere  hat 
entweder  durch  Theilung  oder  Sprossenbildung  statt,  erstere 
geschieht  entweder  durch  Keimhörner  oder  durch  Eier. 
Diese  einzelnen  Formen  der  gleichartigen  Zeugung  gehen 
einerseits  in  einander  über  und  anderseits  sind  sie  mit  einander 
zum  Tlieil  verwandt.  Manche  Organismen  pflanzen  sich  mehr 
auf  die,  als  auf  die  andere  Art  fort;  einige  zeugen  nur  in 
der  einen  Form;  fast  alle  lebenden  Wesen  können  durch 
Fier  ihre  Gattung  erhalten.  Es  ist  unsere  Aufgabe , hier 
nur  die  allgemeinen  Formen  der  Fortpflanzung  kurz  zu  er- 
läutern , und  dabei  auf  die  Uebergänge  derselben , der  Thei- 
lung zur  Sprossenbildung,  dieser  zur  Zeugung  durch  Keim- 
körner und  dieser  wieder  zu  der  durch  Eier  aufmerksam  zu 
machen. 


§•  873. 

Die  Fortpßanzung  durch  Theilung  {generali n J issipara ) 
beruht  darin,  dass  ein  Individuum  in  zwei  oder  mehrere 
Theile  oder  Stücke  sieh  spaltet  oder  trennen  lässt,  und  dass 
ein  jeder  ri heil  zu  einem  vollständigen  Individuum  sieh 
ausbildet,  welches  dem  Ganzen  gleich  ist  in  der  Form,  der 
Structur  und  den  Leben sa u sse r u n g e n . Je  einförmiger  und 

gleichartiger  der  Bau,  um  so  grösser  ist  das  Vermögen  sich 
durch  Theilung  zu  vermehren.  Die  Spaltung  geschieht  ent- 
weder von  freien  Stücken  oder  durch  zufällige  äussere  Ein- 
Wirkungen.  Die  freiwillige  Theihyig  kommt  häufig  vor  bei 
den  Thieren,  wie  bei  den  Infusorien,  Hydren,  Naiden,  Plana- 
rien 5 durch  künstliche  Theilung  lassen  sich  die  Zoophyten, 
Planarien,  die  meisten  Naiden,  selbst  der  gemeine  Regcn- 
wurm  (nach  den  Beobachtungen  von  Reciumur , Bonnet , 
Spallanzani)  vermehren.  Die  Fortpflanzung  durch  Theilung 
ist  entweder  die  einzige  Form  der  Zeugung,  wie  bei  den 
Bacillarien  und  den  Spermatozoen , oder  sie  kommt  neben 
den  anderen  und  seihst  den  höheren  Formen  vor.  Diese 
Art  der  Vermehrung  erfordert  eine  sehr  rege  Bildungskraft, 
welche  auch  durch  Beobachtungen  (z.  B.  die  von  TremhJey 
am  grünen  Polypen)  dargethan  ist.  Die  einzelnen  Unterarten 
der  Fortpflanzung  durch  Spaltung  sind  1)  die  richtungslose 
oder  unbeschränkte  Theilung,  2)  die  Langentheilung , und 
3)  die  Qucrtheilung  {Burclaeh). 

Die  richtungslose  oder  unbeschränkte  Theilung  (generatio 
fissipara  promiscua ) ist  die  niedrigste  Form  und  findet  da 
statt,  wo  die  Vermehrung  durch  Theilung  bei  einer  mehr 
gleichförmigen  Masse  des  Leibes  nach  allen  Richtungen  ge- 
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schehen  kann.  Diess  ist  der  Fall  bei  der  Hydra , welche  in 
der  Länge  und  Breite  in  Stücke  zerschnitten  werden  kann, 
aus  denen  eben  so  viele  neue  Individuen  werden,  als  es 
Theile  sind.  Dessgleichen  zerfallen  auch  manche  Infusorien 
mit  einem  Male  in  mehrere  Theile. 

Die  Längentheihmg  (, generatio  fissipara  longitudinalis)  be- 
steht in  einem  Zerfallen  eines  Individuums  in  zwei  gleiche 
Wesen.  Sie  kommt  nur  bei  Infusorien,  Polypen  und  (nach 
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einigen  Beobachtungen)  bei  den  Saamentliierchen  vor;  andere 
Tliiere  z.  B.  die  Anneliden,  werden  durch  einen  Langen- 
schnitt getödtet.  Unter  den  Infusorien  sieht  man  die  Län- 
gentheilung  besonders  schön  bei  den  Bacillarien.  Bei  den 

O 

Polypen  geht  die  Theilung  von  dem  freien  mit  der  Nah- 
rungsöffnung versehenen  Ende  aus  und  schreitet  von  da  ge- 
gen das  andere  Ende  fort.  Die  Saamentliierchen  hingegen 
spalten  sich  zuerst  im  Schwänze. 

Die  Quertheilung  ( generatio  ßssipara  transversa')  ist  die 
allgemeinere  und  höhere  Form  der  Fortpflanzung  durch  Spal- 
tung. Sie  kommt  sowohl  da  vor,  wo  eine  gleichförmige 
Masse  den  ganzen  Körper  ausmacht , wie  bei  den  Confer- 
ven  und  Polypen,  als  auch  da,  wo  besondere  Organe  im 
Körper  sich  vorfinden  , die  aber  meistens  durch  die  Länge 
des  Körpers  ziehen.  In  der  Regel  geht  die  Theilung  so 
vor  sich,  dass  die  ungleichartigen  Enden  (Mund  - und  After- 
ende) zweier  Individuen  anfänglich  einander  berühren;  nur 
bei  einigen  Infusorien  ist  das  Gegentheil  der  Fall,  nament- 
lich bei  den  Paramecien,  welche  mit  ihren  hinteren  Enden 
Zusammenhängen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  dieser  Form 
der  Theilung  die  Individuen  unmittelbar  nach  der  Spaltung 
einander  in  der  Grösse,  Entwicklung  und  Lebendigkeit  un- 
gleich sind,  indem  das  Stück,  welches  die  ursprüngliche 
Nahrungsöffnung  besitzt,  das  andere  hierin  übertrifft,  so  dass 
jenes  mehr  als  Mutter,  dieses  als  Junges  bezeichnet  werden 
kann,  welcher  Gegensatz  zwischen  mütterlichem  und  kind- 
lichem Organismus  hier  zuerst  auftritt.  Die  Vertbeilung 
geschieht  in  der  Art,  dass  sich  entweder  erst  zum  Behuf 
der  Fortpflanzung  ein  Einschnitt  an  der  vorher  gleichförmi- 
gen Oberfläche  des  Thieres  bildet,  wie  bei  Infusorien  und 
Polypen,  oder  dass  die  schon  gebildeten  Glieder  des  Thieres 
durch  Ablösung  sich  fortpflanzen,  wie  diess  häufig  bei  den 
Bandwürmern  , den  Naiden  und  Nereiden  der  Fall  ist.  Bei 
letzteren  geschieht  die  freiwillige  Trennung  auf  folgende 
Weise:  eine  Stelle  des  Körpers  verdickt  sich,  und  in  ihr 
entstehen  schwarze  Punkte;  es  bildet  sich  ein  Kopf,  der 
mit  den  hinter  ihm  befindlichen  Gliedern  sich  abtrennt; 
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öfters  erblickt  man  an  einem  Individuum  mehrere  solche 
Köpfe;  die  Abtrennung  erfolgt  vom  Schwanz-  zum  Kopf- 
ende, so  dass  sich  alle  5 — 7 Tage  ein  Stück  löst.  — Diese 
Art  der  Querspaltung  macht  den  Uebergang  zu  der  folgen- 
den Form  der  Zeugung. 

§.  874. 

Die  Fortpflanzung  durch  Sprossen  (genercitio  surcularis) 
unterscheidet  sich  von  der  vorigen  darin,  dass  es  bei  ihr 
nicht  ein  Theildes  ganzen  Individuums  ist,  welcher  sicherst 
nach  der  Trennung  zu  einem  vollkommenen  Individuum 
entwickelt,  sondern  dass  aus  dem  Ganzen  ein  neues  Indivi- 
duum oder  der  Anfang  zu  demselben  hervorwächst.  Die 
Sprosse  ist  ein  Glied  des  mütterlichen  Körpers,  welches 
gleich  von  Anfang  als  ein  neues  Gebilde  in  eigener  Rich- 
tung hervortritt  und  sich  zuletzt  von  dem  mütterlichen  Kör- 
per, mit  dem  es  in  organischer  Verbindung  stand,  ablöst. 
Die  Sprossenbildnng  ist  allgemein  bei  den  Polypen,  seltener 
bei  den  höheren  Zoophyten.  Die  Sprossen  der  Polypen 
wachsen  entweder  frei  oder  bedeckt  hervor*  ersteres  ist  der 
Fall  bei  jenen,  die  nicht  in  Zellen  wohnen,  dieses  bei  den 
in  Zellen  befindlichen  Polypen.  Die  Sprossen  erscheinen 
hier  zuerst  als  Wülste  oder  kleine  conische  Auswüchse; 
diese  verlängern  sich  allmählig,  werden  zu  Zweigen,  deren 
Ablösung  langsam  und  erst  nach  der  Entwicklung  erfolgt,  zu- 
weilen auch  nicht  vollkommen  zu  Stande  kommt.  Diess 
beobachtet  man  bei  den  Hydren,  Tubularien,  Vorticellen, 
Sertularicn.  Bei  den  Hydren  wird  der  conische  Auswuchs 
nach  einiger  Zeit  zu  einem  Cylinder,  aus  dessen  äusserem 
Ende  die  Arme  in  Gestalt  kleiner  Spitzen  hervordringen  ; mit 
dem  Hervorwachsen  der  äusseren  Substanz  dehnt  sich  zugleich 
der  Nahrungskanal  des  Mutterstocks  zu  einem  Sack  aus,  der 
sich  in  den  Auswuchs  erstreckt  und  nach  der  Entwicklung 
der  Arme  zwischen  diesen  nach  aussen  öffnet.  Bei  den 
Pflanzen  geschieht  die  Fortpflanzung  durch  Sprossen  aut 
sehr  verschiedene  Weise,  nämlich  entweder  wie  bei  den 
Polypen  durch  äussere  Sprossen,  z.  B.  bei  Pilzen,  Confer- 
ven  , oder  durch  Keimglieder,  d.  i.  Knollen , Zwiebeln  und 
Knospen. 

F.  Arnold’s  Physiol,  I.  Band  2.  3, 
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§.  875. 

Die  Fortpflanzung  durch  Keimkörner  oder  Reimkugcln 
( generatio  ex  gongylis  s.  sporis ) seliliesst  sieh  zunächst  an  die 
durch  Sprossenglieder  an.  Die  Keimkugeln  ( hlastosphaerae , 
gongyli ),  sind  kugelige  und  lebensfähige  Körper,  welche  sich 
unmittelbar  und  ohne  einen  Gegensatz  von  Dotter  und  Kehnstoff, 
wie  er  bei  den  Eiern  erkannt  wird  , in  sich  entwickelt  zu 
haben,  zu  Individuen  auszubilden  vermögen,  die  ihrem 
mütterlichen  Organismus  schon  in  der  ersten  Bildung  ziem- 
lich ähnlich  sind  , nur  in  der  Grösse  von  ihm  differiren.  — 
Sie  entstehet»  meistens  in  Folge  einer  Secretion  flüssiger 
Masse  durch  bestimmte  Gebilde  des  mütterlichen  Körpers; 
die  flüssige  Materie  erhält  bald  ein  körniges  Ansehen,  die 
Körner  rücken  später  näher  zusammen  und  vereinigen  sich 
zu  Kugeln,  aus  denen  die  neuen  Individuen  hervorwachsen, 
welche  gleich  bei  ihrem  Erscheinen  die  Gestalt  haben, 
welche  ihnen  in  der  Folge  eigen  ist.  Diesen  Vorgang  der 
Bildung  der  Keimkugeln  durch  Aggregation  von  Körnern 
hat  man  beobachtet  bei  mehreren  Conferven  ( Vaucher , die 
beiden  Treviranus  und  Leon  le  Giere),  ferner  bei  einer 
Schimmelart  (nach  Ehrenberg).  Bei  manchen  Organismen, 
z.  B.  Actinia  (nach  Dicquemare) , lösen  sich  kugelige  oder 
klumpige  Massentheile  von  dem  übrigen  Körper,  mit  dem 
sie  Zusammenhängen,  los,  und  bilden  sich  zu  Jungen  aus, 
die,  wenn  einige  oder  mehrere  aus  einem  Klumpen  entste- 
hen , anfänglich  unter  einander  Zusammenhängen  und  dann 
sich  allmählig  trennen.  Diese  Art  der  Fortpflanzung  nähert 
sich  sehr  der  Sprossenbildung  und  unterscheidet  sich  nur 
dadurch  von  dieser  , dass  die  Keimkugeln  keine  wesentlichen 
Glieder  des  mütterlichen  Organismus  sind.  Die  Keimkugeln 
bilden  sich  entweder  an  irgend  einer  Stelle  desselben  , wie 
z.  B.  bei  Hydren  , bei  denen  sie  an  der  äusseren  Oberfläche 
im  Herbste  als  Knötchen  erscheinen,  welche  nach  einiger 
Zeit  abfallen , den  Winter  über  liegen  bleiben  und  erst  in 
der  Frühlingswärme  sich  entwickeln,  ferner  bei  Sertularien 
Corynen  , bei  welchen  sie  unter  der  äusseren  Schichte  des 
Körpers  entstehen  ? diese  in  Form  von  Blasen  ausdehnen, 
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und  sie  endlich  zerreissen,  um  frei  herauszutreten,  oder 
aber  sie  kommen  in  bestimmten  Räumen  vor , welche  entwe- 
der nur  Gänge  oder  Lücken  der  gemeinschaftlichen  Masse 
des  Körpers  sind,  wie  bei  den  meisten  Polypen,  oder  sich 
als  besondere  Organe  darstellen,  deren  Thätigkeit  allein 
der  Keimbildung  angehört.  In  diesem  letzteren  Fall  tritt 
ein  bestimmtes  Zeusun^sorgan  auf,  als  die  erste  An- 
deutung  eines  Eierstocks  und  zum  Theil  auch  Fruchthäl- 
ters.  Dieses  Werkzeug  erscheint  entweder  in  Form  eines 
Keimschlauchs  d.  i.,  eines  häutigen  Behälters,  welcher 
mehrere  Keimkörner  in  sich  schliesst,  und  nach  der  Aus- 
stossung  derselben  sich  auflöst  (bei  Vibrionen,  Tubularien, 
Salpen)  oder  eines  Keimstocks,  d.  i.  eines  mehr  bleibenden 
Organs,  in  dem  sich  Keime  bilden  und  später  hervortreten 
(bei  den  Medusen,  Asterien,  Ascidien  u.  a.).  Einige  Thiere 
z.  B.  die  Cercarien,  sollen  (nach  Siebold)  in  Keimschläu- 
chen entstehen,  welche  als  freie  Körper  sich  bilden,  zuwei- 
len eine  Art  selbstständiges  Leben  besitzen,  manchmal  so- 
gar ein  Maul  und  einen  Darmkanal  haben,  so  dass  diese 
selbst  wieder  als  Thiere  betrachtet  werden  könnten. 

§.  876. 

Die  Fortpflanzung  durch  Eier  (generatio  ex  ovis)  kommt 
mit  der  vorigen  Form  in  mehreren  Punkten  überein,  indem 
auch  hier  der  Keimstoff  von  dem  mütterlichen  Körper  be- 
reitet und  an  einer  Stelle  desselben  abgesetzt  wird,  indem 
ferner  die  Eier  innerhalb  oder  ausserhalb  demselben  , gleich  den 
Keirnkugeln  sich  zu  neuen  Individuen  entwickeln  können, 
und  indem  endlich  beide  als  Gebilde  betrachtet  werden  müs- 
sen, welche  vermöge  der  in  ihnen  wohnenden  Kräfte  sich 
selbst  erhalten  und  in  gewissem  Grade  unabhängig  von  dem 
Stammorganismus  unter  gewissen  Bedingungen  zu  selbstständi- 
gen Wesen  sich  auszubilden  im  Stande  sind.  Die  Eier  unterschei- 
den sich  aber  von  denKeimkugeln  wesentlich  dadurch,  dass  in 
ihnen  sich  der  Keim  oder  die  Keimanlage  von  der  übrigen  Masse, 
dem  Fruchtstoff  oder  Dotter,  geschieden  zeigt , und  dass  beide 
meistens,  vielleicht  stets  von  einerbesondern  Hülle,  der  Ei -oder 
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Dotterhaut,  umgeben  sind,  welche  der  Keimkugel  nicht 
nothwendig  eigen  ist,  obgleich  sie  auch  hier  Vorkommen 
kann,  dass  das  neue  Individuum,  welches  sich  aus  dem  Eie 
entwickelt,  nicht  unmittelbar  aus  demselben  wird,  sondern 
dass  es  mehrere  Stufen  der  Ausbildung  durchläuft,  ehe  es 
dem  Gezeugten  ähnlich  ist.  Die  wesentlichen  Theile  des 
thierischen  Eies  sind  : 1)  der  Nahrungsstoff  oder  Dotter 

( embryotrophe ) welcher  das  Material  für  die  Ausbildung  des 
Keims  abgibt  und  in  sofern  vorzüglich  aus  Eiweis,  fetten 
Stoffen,  Wasser  und  einigen  Salzen  besteht;  2)  der  heim 
oder  der  Keimstoff  (blaste  s.  germen) , der  wieder  a)  aus 
einer  Lage  oder  Schichte  von  Körnern  an  der  Oberfläche 
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des  Dotters  unter  der  Eihau  t5  der  Keimschichte  (hlastoderma 
s.  stratum  germinatwum) , welche  eine  verschiedene  Aus- 
dehnung hat,  in  der  llegel  bestimmt  begrenzt  ist,  und  mit- 
telbar oder  unmittelbar  die  Grundlage  zum  werdenden  Em- 
bryo wird  , und  b)  aus  dem  Keimbläschen  (vesicufa  germinativa 
s.  Purkinje)  besteht,  welches  in  und  unter  den  Keimkör- 
nern eingebettet  liegt,  als  eine  weiche  zähflüssige  Masse  sich 
darstellt,  und  nur  so  lange  vorkommt,  als  das  Ei  an  seiner 
Bildungsstätte  sich  findet;  3)  eine  diese  wesentlichen  Theile  des 
Eies  begränzende  Membran, die  Eihaut  ( cuticula  ovi ),  eine  ein- 
fache, structurlose  Haut,  welche  dem  Stoffe,  der  sie  um* 
schliesst,  die  Gestalt  einer  Kugel  giebt  und  die  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Aeusscren  vermittelt.  Bei  vielen  Thieren 
legt  sich  xirn  diese  Ei  - oder  Dotterkugel  4)  noch  eine  Ei- 
weissmasse in  coneentrischen  Schichten,  entweder,  wie  mei- 
stens., vor,  oder  erst  nach  der  Befruchtung  an.  — Das  so 
gebildete  Ei  entsteht  (nach  meinen  Beobachtungen  bei  Frö- 
schen und  Sperlingen)  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Keim- 
kugel, indem  nämlich  die  vom  Eierstock  (den  Kapseln  oder 
den  Bälgen  desselben!  abgesonderte  Flüssigkeit  zuerst  ho- 
mogen ist  und  dann  körnig  wird , indem  die  Körner  zu 
Häufchen  und  klumpigen  Massen  sich  vereinigen , welche 
bald  kugelig  werden,  in  welcher  letzteren  Form  sie  den 
vollkommen  ausgebildeten  Keimkugeln  ähnlich  sehen.  Die 
Eier  entwickeln  sich  aber  weiter  als  diese.  Es  wandeln  sich 


I 


- 10G7 

nämlich  die  dunkel  aussehenden  Körner  der  Eikugel  zu  ei- 
ner zähen,  sehr  consistenten , dickflüssigen,  allmählig  durch- 
sichtig werdenden  Masse  um  , welche  sich  an  der  Oberfläche 
durch  Verdichtung  zu  einer  Membran  gestaltet.  Diese  ist 
die  Eihaut , jene  der  ursprüngliche  oder  indifferente  Frucht 
stojf.  Aus  letzterem  scheidet  sich  zuerst  im  Centrum  eine 
flüssige,  eiweissige  Masse  mit  anfänglich  wenigen,  später  aber 
zahlreichen  lichten  glänzenden  Körperchen  (Nahrungsstoff 
oder  Dotter) , und  bald  darauf  erscheint  an  einem  Punkte 
der  Oberfläche  ein  bräunlicher  oder  dunkler  Eieck  von 
feinkörniger  Substanz,  welche  durch  allmählige  Zunahme 
zur  Keimschichte  sich  ausbildet.  — Mehrere  Beobachter 
nehmen  an,  dass  das  thierische  Ei  entstehe,  indem  die  vom 
Eierstock  secernirte  Flüssigkeit  sich  verdichte,  theilweise 
fest  werde,  nach  aussenhin  sich  abgränze,  und  weiter  nach 
innen  die  Keimanlage  bilde,  dass  es  also  gleich  anfänglich 
als  eine  kugelige  Blase  erscheine.  x\m  vollkommensten  sind 
noch  die  Untersuchungen  (von  Purkinje)  über  die  Bildungs- 
geschichte des  unbefruchteten  Vogeleies;  allein  auch  diese 
geben  keinen  genügenden  Aufschluss  über  den  Anfang 
der  Bildung  des  Eies  und  über  die  Art  der  Entstehung 
der  einzelnen  Theile  desselben.  Darin  sind  Alle  einstim- 
mig, dass  die  vom  Eierstock  abgesonderte  Flüssigkeit  zuerst 
homogen  ist  und  dann  körnig  oder  klumpig  wird  , und  dass 
zuletzt  ausgebildete  Eier  zum  Vorschein  kommen.  Diess 
wurde  beobachtet  beim  Regenwurm  (von  Morren ),  beim 
Spulwurm  (von  Cloquet ),  beim  Maikäfer  (von  Strauss ),  bei 
Krustenthieren  (von  Rcimdohr) ; bei  Arachniden  (von  Herold\ 
u.  s.  w.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  aus  jener  körnigen 
Masse  das  Ei  mit  seinen  wesentlichen  Theilen  sich  bildet, 
wurde  bisher,  meines  Wissens,  nicht  erkannt. 

Anm.  Die  Beobachtungen  von  R.  Wagner  in  dessen 
prod.  hisloriae  evolulionis  stimmen  mit  den  Ergebnissen  mei- 
ner Untersuchungen  durchaus  nicht  überein,  viele  Angaben 
scheinen  mir  irrig  und  die  Deutungen  des  Gesehenen  vielfach 
unrichtig.  Siehe  hierüber  weiter  unten  die  Geschichte 
vom  Ei. 
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§•  877. 

Die  Erzeugung  von  Wesen  derselben  Art  durch  Eier 
o n . . . ... 

geht  entweder  nur  von  einem  Individuum,  einem  mütterli- 
chen oder  elterlichen  Körper,  aus,  oder  aber  sie  geschieht 
durch  zwei  Individuen.  Darnach  hat  man  1)  die  einsame 
oder  unpaarige  und  2)  die  gemeinsame  und  paarige  Zeugung 
zu  unterscheiden.  Die  einsame  oder  unpaarige  Zeugung 
durch  Eier  (generatio  monogenea)  hat  entweder  durch 
einen  rein  mütterlichen  Körper  ohne  männliche  Zeu- 
gungsflüssigkeit und  Geschlechtstheile  statt,  oder  sie  wird 
bewerkstelligt  durch  ein  elterliches  Individuum,  welches 
ausser  den  Eiern  auch  noch  männlichen  Zeugungsstolf , 
Samen,  bereitet.  Jene  Art  der  Fortpflanzung  ist  die  indiffe- 
rente, diese  die  differente  einsame  Zeugung;  letztere  wird 
auch  die  Hermaphroditen- Zeugung  genannt.  — Die  gemein- 
same oder  paarige  Zeugung  (generatio  digenea)  geschieht 
entweder  durch  zwei  Individuen , von  denen  jedes  männ- 
liche und  weibliche  Geschlechtstheile  besitzt  und  beide  Ar- 
ten von  Zeugungsstoffen  hervorbringt,  die  sich  aber  gegen- 
seitig  begatten  und  befruchten  müssen,  wenn  neue  Wesen 
hervorgebracht  werden  sollen , Zwitterzeugung  ( generatio 
androgynea ) , oder  sie  erfolgt  durch  zwei  Individuen,  deren 
Geschlechtswerkzeuge  getrennt  sind,  indem  das  eine  nur 
weibliche,  das  andere  nur  männliche  Zeugungsstoffe  bei  der 
Befruchtung  liefert  und  somit  das  Zeugende  in  einem  Ge- 
gensätze sich  entwickelt  hat,  den  man  als  den  geschlecht- 
lichen bezeichnet  und  wornach  diese  Zeugungsform  als 
geschlechtliche  (generatio  sexualis)  aufgeführt  werden  kann. 

Die  indifferente  einsame  Zeugung  kommt  unter  den  Tliie- 
ren  bei  einigen  Entozoen  ( Ligula ),  Anneliden  (Ser- 

pula , Sabella  u.  A.J , so  w’ie  bei  Cypris  und  Apus  vor.  — 
Uebrigens  ist  die  Bestimmnng  hier  oft  unsicher,  da  es  männ- 
liche Individuen  geben  kann,  die  wegen  ihrer  Seltenheit 
noch  nicht  beachtet  wurden.  Ausserdem  können  auch,  wie 
es  scheint,  Thiere,  welche  sich  in  der  Regel  begatten,  zuweilen 
durch  einsame  Eiererzeugung  sich  fortpdanzen.  So  hat  man 
bei  Limnaeus  auricu/aris , bei  Helix  vivipara  (Spallanzani) , 
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bei  Phalanen  (Albveclit , Pallas) , bei  Aphiden  (Kittel),  bei 
Spinnen  (Blancard)  u.  A.  ohne  Paarung  Eierlegen  und  Junge 
sich  entwickeln  gesehen.  Uebrigens  liesse  sich  diese  Er- 
scheinung auch  dadurch  erklären,  dass  manche  Thiere  auf 
mehrere  Trachten  und  Generationen  befruchtet  werden , wie 
wir  weiter  unten  zeigen  wollen.  Dass  ein  blos  mütterlicher 
Körper  auf  einer  niederen  Stufe  der  Organisation  für  sich 
entwicklungsfähige  Eier  zu  zeugen  und  die  Gattung  allein 
zu  erhalten  vermag,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  sich 
diese  Form  der  Fortpflanzung  nur  als  eine  höhere  Art  der 
Zeugung  durch  Keimkugeln  darstellt  und  wohl  als  eine  Ue- 
bergangsform  zur  differenten  einsamen  Zeugung  Vorkommen 
muss.  Die  Behauptung  einiger  Neueren,  dass  es  keine  blos 
weiblichen  Thiere  gebe  welche  sich  durch  Eier  fortpflanzen , 
ist  wohl  zu  voreilig;  denn  wenn  man  auch  früher  solche 
Thiere  zuoft  angenommen  hat,  da  neuere  Untersuchungen 
in  vielen  Fällen  auch  männliche  Organe  nachgewiesen  haben, 
so  ist  dadurch  noch  nicht  erwiesen,  dass  diess  auch  bei  allen 
übrigen  gilt. 

Die  differente  anpaare  Zeugung  trifft  man  bei  vielen  In- 
fusorien, bei  den  Echinodermen , den  Ringelwürmern,  den 
Planarien , den  Acalephen  (mit  Ausnahme  der  Medusen) , 
vielen  Polypen  und  zuweilen  bei  den  Bandwürmern.  Der 
Differenz  der  Geschlechtswerkzeuge  geht,  wie  es  scheint, 
die  Bereitung  verschiedener  Zeugungsflüssigkeiten  voran , 
indem  es,  einigen  Erfahrungen  zufolge,  Thiere  gibt,  bei 
denen  das  weibliche  Zeugungsorgan  ausser  den  Eiern  zu- 
gleich noch  männlichen  Zeugungsstoff  secernirt,  wie  diess 
bei  Aphrodite  der  Fall  zu  sein  scheint.  Man  hat  dasselbe 
auch  bei  mehreren  Acephalen  (z.  B.  Mytilus,  Anadonta 
u.  s.  w.)  angenommen;  allein  hier  haben  genauere  Unter- 
suchungen (von  Leeuwenhoek  und  neuerdings  von  Siebold) 
den  Geschlechtsunterschied  verschiedener  Individuen  darge- 
than.  Bei  der  Hermaphroditenzeugung  geschieht  die  Be- 
fruchtung der  Eier  entweder  dadurch,  dass  der  Same  im 
Innern  des  Thieres  zu  den  Eiern  gelangt,  wie  bei  den  Rä- 
derthieren  und  Distomen,  oder  indem,  wenn  beiderlei  Ge- 
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sclilechtsorgane  mehrfach  an  einem  gegliederten  Tliiere  vor- 

ö o ö 

kommen,  ein  Theil  des  Körpers  den  anderen,  indem  ersieh 
gegen  diesen  wendet,  befruchtet  (Selbstbegattung).  Diess 
sah  man  ( Ferd . Schulze ) einmal  beim  Bandwurm. 

Die  Zwitterzeugung  oder  die  paarige  Zeugung  ohne  den 
geschlechtlichen  Gegensatz  zweier  Individuen  wird  gefun- 
den  bei  den  Schnecken , den  Blutigeln  , dem  Regenwurm. 
Hier  befruchten  sich  entweder  gleichzeitig  zwei  Individuen, 
indem  eine  gegenseitige  Begattung  der  männlichen  Organe 
des  einen  und  der  weiblichen  des  andern,  so  wie  der  männ- 
lichen des  letzteren  und  der  weiblichen  des  ersteren  statt 
hat , oder  es  geschieht  die  Begattung , da  die  Organe  nicht 
für  die  gleichzeitige  Copulation  günstig  gelagert  sind,  zu 
verschiedenen  Zeiten. 

Die  paarige  Zeugung  durch  getrennte  Geschlechter  kommt 
vor  bei  allen  Wirbelthiercn , den  Caphalopoden , vielen  Ga- 
stropoden  und  Acephalen  , den  Spinnen,  Scorpionen , Aca- 
riden,  Krustenthieren,  Insekten,  Rundwürmern  und  Echi- 
norhynchen.  Bei  getrennten  Geschlechtern  sind  die  Indivi- 
duen entweder  Männchen  oder  Weibchen.  Beide  unterschei- 
den sich  meistens  nicht  nur  durch  die  Verschiedenheit  der 
Geschlechtswerkzeuge,  sondern  auch  durch  gewisse  Grüssen- 
und  Formverhältnisse  und  die  Lebensäusserungen,  worüber 
die  Zoologie  und  vergleichende  Physiologie  die  Nachwei- 
sungen lieferen.  Was  den  Geschlechtsunterschied  beim  Mann 
und  beim  Weib  betrifft,  so  haben  wir  denselben  schon  in 
der  allgemeinen  Physiologie  (§.  3-11.)  in  den  Hauptpunkten 
angegeben.  Ausserdem  trifft  man  aber,  entweder  naturge- 
mäss  oder  regelwidrig,  Individuen  mit  nicht  ausgebildetem 
oder  unentwickeltem  Geschlechtscharakter  von  ursprüng- 
lich weiblicher  oder  männlicher  Art.  Diess  ist  der  Fall  in 
einigen  Gattungen  der  Insekten,  bei  der  Biene,  der  Ameise, 
bei  den  sogenannten  Geschlechtslosen  oder  richtiger  in  der 
Entwicklung  gehemmten  Weibchen  ; bei  den  Bienen  werden 
sie  als  Arbeitsbienen  unterschieden.  Beim  Menschen  und  bei 
den  höheren  1 liieren  kommen  nur  als  Abweichungen  von 
der  Regel  solche  in  ihrem  Geschlechtscharakter  nicht  aus- 
gebildete Individuen  vor  (Siehe  §.  341.). 
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Bedingungen  des  Z e u g e n s. 

§.  878. 

Die  M ögliclvkeit  der  Fortpflanzung  ist  beim  Menschen 
durch  die  beginnende  Geschlechtsreife  (Pubertät),  die  voll- 
kommene Zeugungskraft  aber  erst  durch  die  Zeugungsreife 
(Nubihtät)  gegeben.  Die  Zeit,  zu  welcher  sich  die  mensch- 
liche Zeugungskraft  entwickelt,  lallt  in  das  13 — 15 — 18 
Jahr,  beim  weiblichen  Geschlecht  früher,  beim  männlichen 
spater.  Der  Mensch  erlangt  sein  Vermögen  zu  zeugen  so- 
wohl absolut,  als  auch  relativ  zu  seiner  Lebensdauer  später 
als  die  Säugethiere.  Nach  der  Lebensweise  , nach  constitu- 
tionellen  und  climatischen  Verhältnissen,  selbst  nach  den 
Racen  ist  die  Zeit  des  Eintritts  der  Pubertät  sehr  verschie- 
den. Bei  sanguinischen  und  floriden  Individuen  zeigt  sie 
sich  früher  als  bei  phlegmatischen  und  torpiden  Wesen  ; 
nahrhafte  und  reizende  Kost,  gewisse  sinnliche  Reize  und 
Aufregungen  der  Phantasie,  so  wie  äussere  Wärme  bewir- 
ken eine  frühe  Reife  des  Geschlechtslebens,  die  entgegen- 
gesetzten Einwirkungen  machen  sie  dagegen  oft  erst  spät 
eintreten , ohne  dass  dadurch  die  Zeugungskraft  in  ihrer 
vollkommenen  Entwicklung  beeinträchtigt  wird.  Besonders 
auffallend  ist  die  Verschiedenheit  im  Eintritt  der  Pubertät 
in  nördlichen  und  südlichen  Gegenden,  so  z.  B.  bei  Mäd- 
chen im  nördlichen  Frankreich  im  14ten,  im  südlichen  im 
13ten  Jahr;  in  Italien  und  Spanien  im  12ten,  in  Afrika, 
Arabien,  Persien  und  Ostindien  im  Dten  und  8ten , im  nörd- 
lichen Deutschland  im  lGten  Jahre,  im  Allgemeinen  um  so 
früher,  je  grösser  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes  ist, 
dabei  in  Städten,  besonders  grösseren,  früher  als  auf  dem 
Lande.  Dass  auch  nationale  Verhältnisse  auf  die  Zeit  der 
Pubertät  einen  Einfluss  haben , beweist  der  Umstand,  dass 
Negerinnen  bei  uns  eben  so  früh  zeugungsfähig  werden  als 
in  ihrem  Vaterlande,  dass  die  Mädchen  der  Lappländer, 
Samojeden,  Kamtschadalen,  Eskimos  schon  im  12ten  Jahr 
und  noch  früher  menstruirt  sind.  — Ungewöhnliche  Früh- 
reife kommt  übrigens  zuweilen  auch  bei  uns  vor,  wie  diess 
sowohl  frühzeitige  Menstruation  und  Samenergiessung  be 
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weisen  , als  auch  die  Fälle,  in  denen  Knaben  und  Mädchen 
von  9 Jahren  Kinder  zeugten.  Durch  die  zu  frühe  Fortpflan- 
zung wird  nicht  blos  durch  das  körperliche  und  geistige 
Leben  des  Individuums  beeinträchtigt,  sondern  auch  die 
Nachkommenschaft  und  somit  die  Gattung  geschwächt.  — 
Die  wahre  und  vollkommene  Zeugungsreife  ist  die  Zeit  und 
der  Zustand  des  Lebens,  wo  die  Zeugungsverrichtungen  ohne 
Nachtheil  für  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  der 
zeugenden  Individuen  vollzogen  werden , und  wo  in  dem 
Gezeugten  der  Gattungscharakter  vollkommen  ausgedrückt 
wird.  Der  Eintritt  und  die  Entwicklung  der  Pubertät  sind 
bedingt  durch  die  völlige  Ausbildung  der  Zeugungsverrich- 
tungen, namentlich  die  Bildung  reifen  Samens  und  reifer 
Eier;  anderseits  bewirken  sie  besondere  Erscheinungen  und 
Veränderungen  im  Geschlechtsleben.  Es  ist  daher  unsere 
Aufgabe,  hier  1)  die  Zeugungsßussigkeiten  des  Mannes  and 
Weibes , Samen  und  Eier,  als  die  wesentlichen  und  haupt- 
sächlichen Bedingungen  des  Zeugens,  so  wie  2)  die  nächsten 
und  unmittelbarsten  Erscheinungen  und  Aeusserungen  der 
Pubertät , wie  das  Hervorbrechen  der  Schaamhaare  bei  bei- 
den Geschlechtern , die  Entwicklung  der  Barthaare  beim 
Jüngling,  das  Vollwerden  des  Busens  beim  Mädchen,  be- 
sonders aber  die  zeitweise  eintretenden  Samenergiessungen 
beim  Mann,  und  die  Menstruation  beim  Weib  als  durch 
die  Geschlechtsreife  bewirkte  Phänomene  näher  zu  unter- 
suchen. 

§.  879. 

Der  Same  (seinen  sperma)  des  zeugungsreifen  Mannes, 
ist  eine  weisse  oder  gelblichweisse,  klebrige,  zähe,  dickliche, 
undurchsichtige  Flüssigkeit  von  specilischem  Gerüche , scharf- 
schrumpfendem Geschmaeke , beträchtlicher  specifischer 
Schwere,  alkalischer  Reaction.  Einige  Stunden  nach  seiner 
Ausleerung  wird  er,  sowohl  an  der  Luft  als  auch  im  geschlos- 
senen Raume  hell,  durchsichtig  und  flüssiger.  In  sehr  tro- 
ckener Luft  bekommt  er  ein  hornartiges  und  durchschei- 
nendes Ansehen;  in  feuchter  und  warmer  Luft  zersetzt  sich 
die  Samenflüssigkeit,  wird  gelb  und  sauer  und  erhält  den 
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Geruch  nach  faulen  Fischen.  Der  Same  ist  in  kaltem  und 
heissem  Wasser  unauflöslich,  löst  sich  aber  in  Folge  der 
Verflüssigung  an  der  Luft  im  Wasser  leicht  auf.  Ge- 
trocknet verhält  er  sich  ähnlich  der  Hornsubstanz.  Die  che- 
mische Analyse  (von  V auquelin ) weist  im  Samen  des  Men- 
schen folgende  Bestandtheile  nach:  1)  Wasser,  90  Proc. , 

2)  eine  eigenthiimliche  extractartige  Materie  (Spermatin  nach 
Berzelius ) 6 Proc.,  3 phosphorsauren  Kalk  mit  etwas  salz- 
saurem Kalk  3 Proc. , 4)  Natron  1 Proc. 

Die  mikroskopische  Analyse  zeigt  im  vollkommen  ausge- 
bildeten Samen  des  Mannes  aus  dem  ableitenden  Samenkanal 
oder  den  Samenblasen  1)  eine  homogene  Flüssigkeit  ( liquor 
semüusj , 2)  Kügelchen  und  Körnchen  von  verschiedener 
Form  und  Grösse  (granu/a  seminis) , und  3)  sich  bewegende 
längliche  Körper  von  einer  bestimmten  äusseren  Gestaltung, 
die  Samenthierchen , Spermatozoen  ( animalcula  spermalica , 
cercciriae  spcnnaticae). 

Die  Samenflüssigkeit  bietet  ein  durchsichtiges , homoge- 
nes Ansehen,  sie  zeigt  sich  bei  schiefer  Stellung  des  Objec- 
tentisches  als  eine  dickflüssige,  äusserst  zähe,  consistente 
Materie,  welche  sehr  schnell  trocken  wird,  und  sich  dann 
wie  eine  dickliche  eiweissige  Flüssigkeit  ausnimmt.  Die 
Samenkörnchen  sind  in  derselben,  im  Verhältnis  zu  den 
Samenthierchen,  sehr  sparsam  vertheilt,  können  in  dem 
unverdünnten  Samen  weniger  leicht  und  bestimmt  wegen 
der  «rossen  Menge  der  Samenthierchen  erkannt  werden  und 
erscheinen  bei  der  Verdünnung  mit  reinem  Eiweiss  oder  Serum 
als  kleinere  und  grössere  Kügelchen  oder  Körnchen.  Die 
kleinsten  sind  molecularer  Natur,  stellen  sich  als  feine 
Pünktchen  dar,  und  werden  bei  der  Bewegung  der  Flüssig- 
keit als  höchst  kleine  Kügelchen  von  etwa  Veoo  ’/soo  ‘/ioooPar- 
Linie  erkannt.  Die  grösseren  Körner  haben  ein  blasses  An- 
sehen, sind  mehr  oder  weniger  vollkommen  rund,  erhalten 
leicht  eine  etwas  abgeplattete  und  unregelmässige  Form  und 
scheinen  zum  Theil  wieder  feinkörnig;  sie  haben  einen 
Durchmesser  von  y2J0— V^oo  Linie.  Ausser  diesen  trifft  man 
zuweilen  noch  glänzende,  mit  einem  dunkeln  Rande  verse- 
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hene,  das  Licht  stark  brechende  Körperchen,  welche  in  der 
Grösse  variiren,  und  im  Allgemeinen  in  der  Mitte  stehen 
zwischen  den  molecularen  Körnern  und  den  grösseren  blas- 
sen Körpern  des  Samens.  Die  zwei  ersten  Arten  der  Sa- 
menkörperchen  kommen  mit  den  gestalteten  Theilehen  in 
verschiedenen  eiweissigen  Flüssigkeiten  des  Körpers  über- 
ein , sie  gehen  in  der  Grösse  in  einander  über,  und  ha- 
ben, wie  mir  zufolge  der  Untersuchung  der  Samenflüssig- 
keit  von  Knaben  scheint,  eine  genetische  Beziehung  zu  ein- 
ander, indem  die  grösseren  blassen  Körper  in  Folge  einer 
Veränderung,  wobei  sie  ein  granulirtes  Ansehen  erhalten, 
und  durch  ein  Zerfallen  in  kleinere  Molecule  zu  den  klein- 
sten Kügelchen  werden.  Die  glänzenden  Kügelchen  schie- 
nen nach  ihrem  Ansehen  Fettkörperchen  zu  sein. 

Die  Sarnenthierchen  sind  durch  ihre  Zahl,  Form  und  ihre 
verschiedenartigen  13  eweg  linken  unter  den  Bestandteilen 
des  Samens  die  merkwürdigsten  und  beachtenswertesten 
Körperchen  ; sie  haben  auch  seit  der  Entdeckung  (durch 
Dr.  Hammen)  und  der  ersten  Beschreibung  (durch  Lcemven- 
hoek)  die  Aufmerksamkeit  sehr  vieler  Beobachter  in  mannig- 
facher Hinsicht  in  Anspruch  genommen.  Die  Zahl  dieser 
Thicre  ist  in  dem  reifen  Samen  eine  ungeheure;  in  einem 
Tropfen  des  unverdünnten  liquor  seminis  liegen  sie  dicht 
gedrängt  beisammen,  so  dass  man  nichts  als  Sarnenthierchen 
sieht.  Die  Gestalt  und  Grösse  derselben  ist  sehr  verschie- 
den in  den  einzelnen  Klassen,  Gattungen  und  Arten  der 
Thiere ; im  Allgemeinen  giebt  es  darnach  allgemeine  Typen, 
in  vielen  Fällen  sind  bestimmte  Formen  für  einzelne  Arten 
charakteristisch,  in  anderen  Fällen  sind  gleiche  Formen 
sehr  verschiedenen  Gattungen,  z.  B.  Mensch  und  Hund,  ge- 
mein. — Beim  Menschen  (Tab.  1.  Fig.  1.)  haben  sie  einen 
kleinen  länglichen,  mandelförmigen,  etwas  abgeplatteten, 
durchscheinenden  Körper,  der  sich  vorn  zuspitzt  und  hinten 
breiter  wird  und  von  dessen  Ende  ein  fadenförmiger,  im 
Anfang  relativ  dicker  und  ziemlich  starker  Schwanz  aus- 
geht, welcher  sich  ungemein  dünn  und  spitz  endigt.  Beim 
Menschen  haben  die  Sarnenthierchen  durchschnittlich  eine 
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Länge  von  VW",  wovon  der  Körper  VW"  misst.  Die 
Grosse  steht  bei  verschiedenen  Thieren  nicht  im  Verbal  t- 
niss  zum  iliier,  so  z.  B.  sind  sie  hei  den  kleinsten  Säuge- 
thieren,  wie  bei  den  Mäusearten,  am  grössten  unter  den 
Säugetliieren,  bei  der  Maus  um  die  Hälfte  grösser  als  beim 
Pferd.  Die  meisten  Beobachter  haben  bisher  leine  innere 
Organisation  und  keine  Mündungen  an  der  Oberfläche  des 
Körpers  erkannt.  Die  Substanz  zeigt  sich  nur  hei  manchen 
Samenthierchen  feinkörnig,  bei  anderen  ist  dieses  granulirte 
Ansehen  nur  zuweilen  bemerkbar;  bei  den  meisten  ist  die 
Masse  durchaus  homogen.  Bei  den  Samenthierchen  des 
Menschen  und  mancher  Säugethiere,  wie  des  Hundes,  des 
Kaninchens  und  And.  sieht  man  öfters  an  der  platten  Seite 
nach  hinten  von  der  Mitte  einen  dunkeln  Fleck,  der  in  der 
llegel  ringförmig  erscheint,  und  den  schon  mehrere  Beob- 
achter beachtet  haben.  Dicht  hinter  demselben  nahm  ich 
wiederholt  an  den  Spermatozoen  des  Kaninchens  ein  dunk- 
les Pünktchen  wahr;  ob  dasselbe  ein  kleines  Knötchen  oder 
eine  vertiefte  Stelle  ist,  vermochte  ich  nicht  zu  ermitteln. 
Vorn  am  Körper  ist  an  den  Samenthierchen  des  Menschen, 
auch  an  denen  des  Kaninchens  eine  von  der  durchschei- 
nenden Masse  des  Leibes  wegen  ihrer  Undurchsichtigkeit  bei 
genauer  Beobachtung  auffallende  kreisförmige  Stelle  sichtbar, 
die  Manche  als  kleines  Knötchen  oder  als  ein  Rüsselchen  be- 
zeichnen. Zwischen  diesem  vorderen  und  jenem  hinteren 
Fleck  hat  man  (Valentin)  an  den  Samenthierchen  des  Baren 
mehrere  helle,  im  Inneren  durchsichtige  und  fein  begrenzte 
Blasen  wahrzunehmen  geglaubt.  Ob  die  beiden  Flecke  als 
Mund  - und  als  Afteröffnung  zu  betrachten  sind,  lässt  sich 
gegenwärtig  durchaus  nicht  entscheiden  , so  wie  auch  eine  be- 
stimmte innere  Organisation  bis  jetzt  noch  nicht  nachge- 
wiesen ist. 

§.  880. 

Die  Lebensäusserungen  der  Spermatozoen  geben  sich  vor- 
züglich in  Bewegungen  kund.  Dieselben  sind  sehr  man- 
nigfaltig  und  haben  durchaus  den  Charakter  thierischer  Be- 
wegungen.  Dieselben  sind  träge,  wenn  die  Samenflüssigkeit 
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dick  ist  und  sie  in  gedrängten  Massen  liegen;  sie  zeigen  sich 
dagegen  lebhaft,  wenn  sie  mehr  einzeln  im  liquor  seminis 
sich  befinden  oder  wenn  man  diesen  mit  Eiweiss  oder  Blut- 
serum verdünnt.  Die  Bewegungen  der  einzelnen  Theilchen 
bestehen  in  einem  Zucken,  Drehen,  Zusammen-  oder  Auf- 
rollen, in  einem  Schnellen  des  Körpers  am  Schwänze, 
oder  in  einem  Schwingen  des  letzteren,  ferner  in  einem 
Fortbewegen  des  ganzen  Körpers  in  geschlängelter  Richtung, 
meistens  langsam,  zuweilen  aber  auch  schnell;  öfters  dreht 
sich  das  ganze  Thierchen  rasch  um,  so  dass  es  die  andere 
Fläche  seines  platten  Körpers  dem  Beobachter  zuwendet. 
Die  Bewegungen  der  Samenthierchen  sind  lebhafter  während 
der  Brunstzeit  als  zu  anderen  Zeiten.  Die  Dauer  ist  nach 
den  Thierklassen  verschieden.  Bei  den  Vögeln  hören  sie  oft 

45 20  Minuten  nach  dem  Tode  auf,  zuweilen  werden  sie 

noch  einige  Stunden  lang  wahrgenommen ; bei  Säugethie- 
ren  währen  sie  länger,  selbst  24  Stunden,  noch  länger  bei 
Amphibien  , am  längsten  bei  Fischen.  Bleibt  der  Same  von 
seinen  Organen  eingeschlossen,  so  zeigen  sich  die  Bewegun- 
gen viel  länger  nach  dem  Tode  des  Thiers,  als  wenn  man 
sie  in  eine  Flüssigkeit,  z.  B.  Eiweiss  oder  Blutserum 
bringt.  — Das  Verhalten  der  Samenthierchen  gegen  ciusset'e 
Reize  und  die  Veränderungen  , die  sie  in  Folge  derselben 
in  ihren  Bewegungen  erfahren , sind  sehr  beachtenswerth. 
Man  hat  hierüber  in  der  Hauptsache  bis  jetzt  Folgendes  er- 
fahren : Im  Schleim  der  Scheide  und  des  Fruchthälters  blei- 
ben sie  Stunden  und  Tage  lang  sehr  beweglich;  gewöhnli- 
cher Schleim  und  Speichel  wirkt  nicht  hemmend  auf  die 
Bewegungen  ein;  im  Harn  und  in  der  Galle  währen  sie 
kurz,  ja  zuweilen  hören  sie  plötzlich  auf;  reines  Wasser 
bewirkt  oft  starke  und  zuckende  Bewegungen  , kaltes  Was- 
ser tödtet  sie  manchmal  nach  wenigen  Minuten;  Zuckerwas- 
ser und  Salzwasser  verursachen  weniger  heftige  Bewegungen 
als  reines  Wasser,  verdünnte  Säuren,  Weingeist  hemmen  die 
Bewegungen  augenblicklich ; eben  so  narcotische  Stoffe , z. 
B.  Strychein,  Opium,  Kirschlorbeerwasser;  hohe  und  niedere 
Temperatur  sistiren  die  Bewegungen.  — Diese  Thatsachen 
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sprechen  für  ein  selbstständiges  thierisches  Leben  der  Sa- 
menthierchen. 

§.  881. 

Die  Samenthierchen  entwickeln  sich  nach  meinen  Beobach- 
tungen (Taf.  I.  Fig.  u.  3.)  aus  Keimkörnern  oder  Keimkugeln 
auf  eine  ähnliche  Art,  wie  unter  den  geschlechtslosen  En- 
tozoen  die  Trematoden,  d i.  die  Cercarien,  Distomum  du- 
plicatum , Bucephalus polymorphus  (nach  den  Untersuchungen 
von  Siebold's).  Die  Keimkugeln  entstehen  in  der  Samen- 
leuchtigkeit  des  Hodens  vor  und  zu  der  Parungszeit  der 
Thiere  und  zur  Zeit  der  Pubertät  beim  Menschen.  Sie  stellen 
sich  im  entwickelten  Zustande  als  lichte,  körnige,  kugelige 
Körper  dar,  welche  beim  Druck  in  kleine  blasse,  ganz  di- 
stincte,  rundliche  feine  Körnchen  zerfallen,  ohne  eine  leere 
Hülle  zurückzulassen  und  ohne  einen  Unterschied  zwischen 
Keim-  und  Dotterstoff  zu  zeigen,  wie  diess  bei  den  Eiern, 
selbst  den  kleinsten,  wenn  sie  entwickelt  sind,  der  Fall  ist. 
Die  unentwickelten  Keimkörper  der  Samenthierchen  sind  Ag- 
gregate von  sehr  kleinen  dunkeln  Körnern,  welche  zuerst 
als  unregelmässige,  dann  mehr  als  regelmässige  und  runde 
Körnerhäufchen  in  der  Samenflüssigkeit  des  Hodens  erschei- 
nen, dieselben  werden  mehr  licht  und  stellen  sich  dann  als 
bestimmt  geformte,  runde  feinkörnige  Kugeln  dar,  welche 
anfänglich  in  grosser  Zahl  und  später,  wenn  schon  viele  Sa- 
menthierchen sich  entwickelt  haben  , in  geringerer  Zahl  und 
zerstreut  oder  einzeln  zwischen  diesen  Vorkommen.  Die  Art, 
wie  die  Samenthierchen  aus  diesen  Keimkugeln  sich  ent- 
wickeln, stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Entstehung  orga- 
nischer Wesen  aus  Keimkörnern  überein;  denn  dieselben 
gehen  unmittelbar,  und  ohne  dass  ein  Gegensatz  von  Keimstoff 
und  Dotter  in  ihnen  sich  erkennen  lässt,  in  Samenthierchen 
über;  sie  sind  für  diese  Keimstoff  und  Dotter  zugleich.  Im 
Allgemeinen  kann  man  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
über  die  Entwicklung  der  Samenthierchen  bei  Säugethieren, 
Yögeln  und  Amphibien  erstens  eine  concentrische  und  zwei- 
tens eine  excentrische  Entstehung  dieser  Wesen  aus  den 
Keimkugeln  unterscheiden.  Die  erstere  sah  ich  bei  mehreren 
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Säugethieren  und  beim  Menschen,  die  letztere  bei  Vögeln 
und  Amphibien;  sie  kommt,  wie  es  nach  den  Beobachtungen 
Anderer  scheint,  auch  bei  den  wirbellosen  Thieren  vor.  Ob 
diese  beiden  Formen  der  Entwicklung  im  Allgemeinen  nach 
den  genannten  Thierklassen  verschieden  sind , vermag  ich 
noch  nicht  zu  bestimmen.  Bei  der  excentrischen  Entwick- 
lung bildet  die  Keimkugel  den  lebensfähigen  Boden,  von 
dem  aus  an  einem  Punkte  oder  auch  an  zwei  einander  ge- 
rade entgegengesetzten  Stellen  die  Samentliierchen  entstehen. 

u u ü 

Nach  dem,  was  ich  bei  Fröschen  gesehen  habe,  ist  der  Vor- 
gang hierbei  folgender:  An  einem  Punkte  der  Keimkugel 
häufen  sich  mehrere  dunkle,  feine  Körner  an,  während  der 
iibrigeTheil  der  Kugel  mehr  licht  erscheint ; indem  sich  nun  die 
Körner  linear  gruppiren,  mit  einander  verschmelzen  und  zu 
einer  homogenen  fadenartigen  Masse  sich  umwandeln,  wach- 
sen  die  Samenthierehen  in  Bündeln  von  der  Keimkugel  aus, 
der  Inhalt  dieser  nimmt  ab,  und  zuletzt  verbindet  nur  noch 
ein  Rest  derselben  in  Form  einer  zusammenhängenden  kör- 
nigen  Masse  das  Bündel  der  Samentliierchen  am  hinteren 
Ende  (Schwänze)  dieser,  während  sie  mit  dem  vorderen  Ende 
frei  sind  und  lebhafte  Bewegungen  machen;  dabei  zeigt  sich 
jenes  noch  feinkörnig,  dieses  aber  ist  durchaus  gleichartig 
in  der  Substanz;  zuletzt  verschwindet  auch  jene  verbindende 
Masse,  die  Thierchen  liegen  aber  noch  in  Bündeln  beisam- 
men; ihre  Trennung  erfolgt,  aber  mehr  oder  weniger  bald. 
Bei  den  Vögeln,  so  bei  den  Finken,  ist  eine  grössere  oder 
geringere  Zahl  der  Samenkugeln  von  einer  zähen,  lichten, 
durchsichtigen  Masse  umgeben,  welche  zuerst  eine  runde, 
später  bei  der  Entwicklung  der  Samentliierchen  eine  ovale 
Form  annimmt,  nach  und  nach  aber  verschwindet,  so  dass, 
wenn  die  Thierchen  völlig  ausgebildet  sind,  nichts  mehr 
von  derselben  sichtbar  ist.  Diese  Masse  hat  durchaus  nichts 
Hautartiges,  sondern  verhält  sich  ähnlich  wie  das  Geniste 
oder  die  Ei  weisschichte  um  das  Ei  so  vieler  Tliiere , und 
scheint  auch  für  die  Samenkugeln,  welche  aber  immer  in 
grösseren  oder  kleineren  Gruppen  davon  umgeben  werden , 
dieselbe  Bedeutung  zu  haben,  wie  das  Geniste  um  das  Ei. — • 
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Die  conoentrische  Entwicklung  der  Samenthierehen  aus  den 
Keimkugeln  hat  einige  Aelmlichkeit  mit  der  Entstehung  nie- 
tlerer i liiere,  wie  namentlich  der  geschlechtlichen  Entozoen, 
aus  Eiern ; denn  bei  dieser  Form  bildet  sieh  das  Samenthier- 
chen  im  Umfang  einer  Keimkugel,  deren  Inneres  als  Dotter- 
masse  für  jenes  betrachtet  werden  kann.  Da  aber  an  der 
Keimkugel  keine  Differenzen  von  einem  Keimstoff  und  Dot- 
terstoff  aultreten,  da  ihr  ferner  eine  bestimmt  nachweisbare 
Hülle  fehlt,  und  da  endlich  die  Körner  durch  Verschmel- 
zung und  durch  den  unmittelbaren  Uebergang  in  eine  ho- 
mogene Masse  ohne  vorgehende  Differenzirungen  das  Sa- 
menthierchen  bilden ; so  kann  diese  Art  höchstens  nur  als 
eine  Uebergangsform  zu  der  Entwicklung  der  Thiere  aus 
Eiern  betrachtet  werden,  von  der  sie  aber  durch  die  eben 
angegebenen  Verhältnisse  wesentlich  verschieden  ist.  Die  Er- 
scheinungen bei  der  concentrischen  Entwicklung  der  Samen- 
thierchen  sind  nach  meinen  Beobachtungen  bei  der  Maus, 
der  Ratte,  dem  Kaninchen  folgende:  Auch  hier  zeigt  sich  an 
einem  Punkte  der  Kugel  eine  vermehrte  Anhäufung  von  fei- 
nen dunklen  Körnern;  diese  werden  lichter,  verschmelzen 
mit  einander;  es  erscheint  das  Samenthierehen  mit  dem  Kör- 
per und  Schwanz  gekrümmt  und  spiralartig  gewunden  an 
der  Peripherie  der  Kugel,  über  diese  hervorragend  , ohne  von 
einer  Hülle  umgeben  zu  sein;  im  Inneren  der  Kugel  erblickt 
man  noch  einige  Körner,  die  allmählig  lichter  und  kleiner 
werden,  sich  zum  Thierchen  umwandeln,  welches  zuletzt 
seine  bestimmte  Form  erlangt.  Das  Freiwerden  des  Samen- 

KJ 

thierchens  und  die  nothwendig  erfolgende  Aufrollung  hat 
wahrscheinlich  statt,  sobald  die  Masse  der  Keimkugel  ver- 
braucht ist. 

W enn  bei  Thieren  die  Paarungszeit  vorüber  ist,  oder  beim 
Menschen  die  Zeugungsfähigkeit  verschwindet  in  Folge  des 
Eintritts  des  höheren  Lebensalters  oder  langwieriger  Krank- 
beiten; so  nimmt  der  Same  und  besonders  die  Samentliier- 
clien  an  Menge  ab,  letztere  zeigen  sich  wenig  beweglich  und 
später  selbst  ohne  Bewegungen;  die  Samenkugeln  werden 
sparsam  im  Hoden,  sie  verschwinden  bald  völlig;  es  crschei- 
F.  Arno'.d’s  Physiol.  I.  Baud  2,  3.  69 
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nen  in  den  Samenblasen  ziemlich  grosse  ovale  oder  runde 
Körper,  welche  in  ihrer  Masse  ganz  gleichförmig  sind,  beim 
Druck  in  kleinere  Stücke  sich  trennen  lassen,  und  sich  ganz 
so  verhalten,  wie  die,  welche  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät 
in  der  Flüssigkeit  der  Samenblasen  bemerkt  werden;  ausser- 
dem sieht  man  noch  kleinere  gelbliche  Körner,  hie  und  da 
auch  Kugeln  mit  einzelnen  dunklen  Körnern. 

Es  sind  somit  die  Samentliierchen  individuelle  Organismen , 
welche  sich  im  Samen,  wenn  dieser  zum  Befruchten  geeignet  ist , 
aus  Keimkugeln,  gleich  mehreren  niederstehenden  thierischen  Ir 
sen , entwickeln.  Sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  den  geschlechts- 
losen Entozoen,  namentlich  den  Cercarien,  am  nächsten.  Meh- 
rere haben  sie  wohl  mit  Unrecht  zu  den  Infusorien  gezählt. 

A n in.  Unter  den  jetzigen  Forschern  hat  zuerst  Czcrmak 
die  Entstehung  der  Spermalozoen  während  der  periodischen 
Brunstzeit  der  Vögel,  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Ge- 
schlechtsapparats der  Säugethiere  , so  wie  auch  hei  den  Tri- 
tonen  verfolgt.  Später  hat  R.  Wagner  bei  Finken  und  anderen 
A^ögeln,  bei  Fröschen  und  bei  Säugethieren  hierüber  seine 
Beobachtungen  mitgethcilt , denen  zufolge  sich  die  Samonlhier- 
clicn  in  Blasen  oder  Kapseln  aus  einer  körnigen  Masse  ent- 
wickeln sollen.  Mehrere,  wie  Valentin,  Siebold,  haben  diese 
Angabe  bestätigt.  Koelliker  endlich  erklärt  sowohl  diese  ver- 
meintlichen Blasen  als  auch  die  Samenkugeln  ganz  im  Geiste 
und  Sinne  der  Zellenlheorie  für  Zellen , in  denen  oder  aus 
denen  analog  den  elemenlärcn  Bestandlheilen  thierischer  Gebilde 
sich  die  von  ihm  sogenannten  Samenfaden  entwickeln  sollen. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  beruht  diese  Meinung  auf  einer 
irrigen  Deutung  des  Beobachteten  , w elche  vorzüglich  ihren 
Grund  hat  in  dem  Uebersehen  der  analogen  Entwicklung  der 
Cercarien  und  anderer  niederen  Thiere  aus  Keimkurfein  so 
wie  in  dem  Befangensein  von  der  Zellenlheorie  und  der  fal- 
schen Anwendung  derselben. 

s.  882. 

Die  Lebensäusserungen  der  Samentbierclien  und  ihre 
Genesis  bestimmen  demnach  zur  Annahme,  dass  dieselben 
niederstehende  thierische  Wesen  sind.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  den  Eie- 
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mentartheilen  der  übrigen  Flüssigkeiten  des  Körpers  so  wie 
auch  der  testen  Gebilde  desselben.  Die  Bewegungen  der  Sa- 
menthierehen  sind  so  mannigfaltig  und  eigentlüimlich,  dass 
sie  weder  mit  den  W imperbewegungen  noch  viel  weniger 
mit  den  Bewegungen  der  Blutkörperchen  verglichen  werden 
können.  Die  Art  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung  ist  , 
wie  diess  aus  dem  histologischen  Theile  der  Entwicklungs- 
geschichte  erhellt,  durchaus  verschieden  von  der  Bildungs- 
weise der  Elementartbeile  der  Flüssigkeiten  und  der  festen 
Theile  des  Körpers.  Nur  dadurch,  dass  man  die  Analogie 
der  Entwicklung  organischer  Wesen  überhaupt  und  mehre- 
rer niederstehenden  Thiere  aus  Keimkugeln  ganz  unberück- 
sichtigt liess,  lässt  sich  die  Ansicht  mehrerer  Forscher  (von 
Treviranus  und  neuerdings  von  Koelliker ) erklären,  dass  die 
Samenthierchen  keine  thierischen  W esen,  sondern  organische 
Elementartheile  des  Samens,  blose  Samenfaden,  seien.  Wenn 
man  ( Koelliker ) aber  als  eine  Hauptstütze  für  diese  Ansicht 
die  Annahme  hält,  dass  in  einer  lebenden  Flüssigkeit  des 
thierischen  Organismus  als  normaler  und  wesentlicher  Be- 
standtheil  keine  anderen  individuellen  Organismen  Vorkommen 
können;  so  müssen  wir  hiergegen  einfach  bemerken,  dass 
diese  Hauptstütze  in  dem  Entozoenleben , besonders  bei  vie- 
len niederen  Thieren,  kein  Fundament  findet. 

Sind  nun  aber  die  Samenthierchen  individuelle  Organismen , 
so  müssen  sie  auch  das  Vermögen  haben  sich  fortzupflanzen ; 
denn  Alles,  was  lebt,  vermag  auch  Lebendes  zu  erzeugen. 
Die  meisten  Beobachter  haben  nun  bisher  an  den  Samen- 
thierchen keine  Art  der  Fortpflanzung  gesehen.  Nur  We- 
nige (Gruithuisen , Unger,  Meyeii)  geben  an,  dass  sie  sich 
durch  Theilung  oder  auch  Sprossenbildung  vermehren. 
Diese  Fortpflanzung  soll  entweder  durch  Längentheilung  oder 
auch  durch  Sprossenbildung  geschehen  ( Gruh/iuisen ),  oder  es 
soll  sich  das  Kopfende  der  Samenthierchen  bei  Pflanzen  (bei  der 
Gattung  Sphagnum  nach  Unger)  und  bei  Thieren  (nach 
Meyen ) von  dem  Schwanzende  loslösen  und  letzteres  wieder 
an  dem  frei  gewordenen  Theile  zu  einem  kleineren  Kügel- 
chen anschwellen,  welches  später  zum  gewöhnlichen  Kopf- 
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ende  hervorwachse  (. Meyen ).  Auch  ich  habe  an  den  Sa- 

menthierehen des  Kaninchens  eine  beginnende  Theilung 
einige  Mal  beobachtet.  Dieselbe  erstreckte  sich  auf  den  Schwanz 

Ö • • i • i • 

mehr  oder  weniger  weit;  bei  einigen  war  dieser  Ins  zum 
Körper,  hei  anderen  nicht  so  tief  gespalten;  beide  Schwänze 
bewegten  sich  gleichförmig  und  übereinstimmend;  ich  über- 
zeugte  mich  aufs  Bestimmteste,  dass  es  nicht  zwei  zusam- 
menhängende Thierehen  waren , sondern  dass  die  beiden 
Schwänze  einem  Körper  angehörten.  Weitere  Beobachtun- 
gen müssen  hierüber  noch  den  erforderlichen  Ausweis  lie- 
fern. Vorerst  aber  ist  es  mir  nach  diesen  Beobachtungen 
mehr  als  wahrscheinlich , dass  sich  die  Samenthierchen  durch 


Theilung  vermehren. 


§.  883. 


Die  Bedeutung  der  Samenthierchen  wurde  von  den  Phy- 
siologen  seit  ihrer  Entdeckung  sehr  verschieden  aufgefasst. 
Sie  sollen  nach  Manchen  (Leeuwenhoeh , Delampatius , An- 
dry , Lieb  erkühn)  wahre  präformirte  Embryonen  sein,  die 
durch  Verpflanzung  an  die  Brütstelle  sich  weiter  entwickel- 
ten; oder  sie  sollen  nach  Anderen  (Prevost  und  Dumas ) nur 
präformirte  Theile  eines  Embryo  darstellen.  Mehrere  ( Leeu - 
wenhoek , Listen , Bartholin,  Halisneri)  erkennen  in  ihnen 
die  eigentlichen  Motive  der  Geschlechtslust,  und  Andere  ( Pre - 
vost , Dumas  und  Czermak ) halten  sie  für  das  active  Prineip 
des  Samens  — Zur  Beurtheilung  der  Bedeutung  der  Samen- 
thierchen  verdienen  folgernde  Thatsachen  Berücksichtigung: 
Die  Samenthierchen  fehlen  in  dem  Samen  von  Knaben,  Grei- 
sen und  Kranken;  sie  sind  unvollkommen  gebildet  im  Samen 
der  Bastarde  (vom  Pferd  und  Esel,  vom  Stieglitz  und  Kana- 
rienvogel u.  s.  w.),  welche  sich  selten  fruchtbar  begatten ; bei 
manchen  fehlen  sie  selbst  gänzlich;  wenn  sie  Vorkommen, 
sind  sie  kleiner  als  gewöhnlich  ( Bonnet , Hebenstreit , Glei- 
chen, Prevost  und  Dumas,  R.  TVagner).  Im  Allgemeinen 
kommen  sie  völlig  entwickelt  nur  im  reifen  und  befruch- 
tungsfähigen Samen  vor,  also  bei  den  Thieren,  die  perio- 
disch zeugen,  nur  zur  Paarungszeit;  bei  jungen  und  alten 
Thieren  fehlen  sie,  gleich  wie  bei  Knaben  und  Greisen.  Fer- 
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ner  soll  (nach  Prevost  und  Dumas)  der  Same  seine  befruch- 
tende Kraft  verlieren,  wenn  die  Samenthierehen  gestorben 
sind,  oder  wenn  sie  durch  electrische  Schläge  getödtet  wer- 
den,  oder  wenn  man  den  Samen  durch  fünffaches  Löschpa- 
pier filtrirt,  wo  er  dann  keine  Samenthierchen  enthalte.  Die- 
sem nach  muss  man  die  Samenthierchen  für  wesentliche  und 
zur  Befruchtung  durchaus  nothwendige  Bestandtheile  des  Sa- 
mens erklären,  welche  die  Träger  des  befruchtenden  Agens 
bei  der  Zeugung  sind,  und  die  in  sofern  die  gleiche  Bedeu- 
tung, wie  die  Blutkörperchen  haben,  welche  gleichfalls  als 
Träger  des  Gruors  belebend  und  erregend  auf  die  Proeesse 
in  den  Organen  wirken.  So  wahrscheinlich  nun  diese  An- 
sicht ist,  so  widerstreiten  ihr  doch  die  Erfahrungen  eines 
sehr  ausgezeichneten  Beobachters  (Spallan za/us) , denen  zu- 
folge in  zwei  Fällen  der  Same  ohne  alle  Samenthierchen  be- 
fruchtete; ebenso  ein  Tröpfchen  Same,  der  so  verdünnt  war, 
dass  man  keine  Samenthierchen  darin  entdecken  konnte;  fer- 
ner der  Same  von  todten  Thieren,  deren  Spermatozoon  ab- 
gestorben waren;  endlich  etwas  Samenfeuchtigkeit,  aus  der 
sich  bei  der  Verdünstung  alle  Samenthierchen  zurückgezogen 
hatten.  Weitere  Beobachtungen  müssen  daher  nachweisen, 
ob  und  in  wie  weit  diese  Angaben  begründet  sind,  um  über 
die  Bedeutung  der  Samenthierchen  mit  Bestimmtheit  eine 
Ansicht  feststellen  zu  können.  Im  Falle  cs  sich  bestätigen 
sollte,  dass  der  Same  auch  ohne  Samenthierchen  befruch- 
tungsfähig  ist;  so  müssen  wir  dieselben  (mit  von  Baer)  als 
eine  nothwendige  Folge  der  Secretion  des  Samens  und  als 
ein  Begleiter  des  befruchtenden  Stoffs,  wenn  er  gehörig  aus- 
gebildet ist,  betrachten,  und  die  Samenthierchen  in  ein  ähn- 
liches Verhältniss  zum  Samen,  wie  manche  Entozoen  zum 
Schleim  und  Eiweiss,  wenn  diese  in  einem  Organ  oder  im 
Körper  überhaupt  sehr  vorherrschend  sind,  setzen. 

§.  881. 

Die  Absonderung  des  Samens  geschieht  im  Hoden.  Die 
Bildung  der  Samenkugeln  hat  in  den  Samenkanälchen,  welche 
sich  mit  Flüssigkeit  und  mit  Körnern  füllen,  statt;  in  ihnen 
beginnt  auch  die  Entwicklung  der  Samenthierchen;  ihre  volle 
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Ausbildung  und  Beweglichkeit  erhalten  sie  erst  im  Neben- 
hoden, in  dem  man  aber  auch  noch  Samenkugeln  in  ver- 
schiedenen Stadien  der  Entwicklung:  zwischen  den  Samenthier- 
eben  trifft.  Durch  den  Samengang  gelangt  nun  der  Same 
in  die  Samenblasen,  in  denen  man  bei  zeugungsfähigen  In- 
dividuen nur  Sainenthierchen  und  die  Samenfeuchtigkeit  mit 
den  oben  Beschriebenen  grösseren  und  kleineren  sparsam  ver- 
theilten Körnern  wahrnimmt.  Die  Samenblasen  sind  unver- 
kennbar Behälter  für  den  Samen,  in  denen  derselbe  aber 
ohne  Zweifel  noch  Veränderungen  erfährt,  die  mit  darin  be- 
stehen mögen,  dass  sich  die  noch  nicht  völlig  entwickelten 
Sainenthierchen  noch  vollkommen  ausbilden.  Mehrere  ( TV  har - 
ton , Svvanimenclamm , Horn,  Fourcroy,  Hunter')  haben  wohl 
mit  Unrecht  die  Samenblasen  für  Absonderungsorgane  einer 
eigentlmmlichen  Flüssigkeit  gehalten  und  ihre  Bedeutung  als 
Samenbehälter  in  Abrede  gestellt.  Der  Zweck  dieser  Blasen 
wird  erwiesen  erstens  durch  die  Aehnlichkeit  des  Samens  aus 
denselben  mit  dem  aus  dem  vcis  deferens , zweitens  durch 
die  Leerheit  und  Welkheit  der  Samenblase  der  einen  Seite, 
wo  der  Hoden  fehlt,  drittens  durch  die  Kleinheit  dieser  Bla- 
sen bei  Wallachen  in  Vergleich  zu  denen  bei  Hengsten,  vier- 
tens  durch  die  entsprechende  Entwicklung  der  Samenblasen 
und  der  Hoden  beim  Menschen.  — Die  Absonderung  der 
Samenflüssigkeit  geschieht  unter  der  Einwirkung  derselben 
Kräfte  und  Thätigkeiten , wie  die  Absonderungen  in  den  drü- 
sigen Organen  überhaupt.  Die  Verdauung,  die  Blutbildung, 
das  Sinnenleben , gewisse  Vorgänge  in  der  Seele,  namentlich 
bestimmte  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Bilder  der  Phan- 
tasie, so  wie  die  Bewegungen  haben  Einfluss  auf  diese  Ab- 
sonderungen. Auf  der  anderen  Seite  wirkt  die  Samenberei- 
tung wieder  auf  das  individuelle  Leben  zurück,  auf  die  Ent- 
wicklung und  Ausbildung  des  männlichen  Organismus,  wie 
diess  vor  Allem  die  Castration  bei  Thieren  und  beim  Men- 
schen , wenn  sie  vor  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  <*e- 
schiebt,  beweist. 

§.  885. 

Der  Zeugungsstoff  des  geschleehtsreifen  Weibes  besteht 
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in  Eiern , welche,  von  einer  Flüssigkeit  umgeben,  von  den 
Kapseln  oder  Bälgen  der  Eierstöcke  eingeschlossen  sind.  Die 
Eierbälge  ( folliculi ' Gracificini ) finden  sich  in  einer  gefässrei- 
chen,  zellstoffigen , ziemlich  dichten  und  festen  Masse,  dein 
Keimlager  (stromci),  eingebettet,  und  bestehen  aus  einer  dop- 
pelten Membran,  einer  äusseren,  welche  als  theca  folliculi , 
und  einer  inneren,  die  als  tunica  propria  folliculi  bezeichnet 
wird.  Beide  besitzen  zahlreiche  Blutgefässe,  die  äussere  etwas 
gröbere  und  die  innere  höchst  feine  Gefässnetze,  welche  in 
der  letzteren  von  den  Meisten  sehr  mit  Unrecht  geleugnet 
werden.  Die  Gavität  der  Bälge  des  Eierstocks  ist  mit  einer 
hellgelblichen  oder  glasartigen  Flüssigkeit  erfüllt,  deren  Menge 
in  den  einzelnen  Bälgen  sehr  verschieden  sich  zeigt;  daher 
denn  auch  dieselben  in  ihrer  Grösse  bedeutend  differiren. 
Es  scheint  diess  mit  der  Reife  der  Eier  in  Beziehung  zu  ste- 
hen.  Die  Flüssigkeit  zeigt  sich  bald  mehr  dünn  bald  mehr 

o n 

zähe.  Unter  dem  Vergrösserungsglas  erblickt  man  in  der- 

o n n 

selben  Körper  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  verschie- 
denem Ansehen  (Taf.  I.  Fig.  4.)  Die  grössten  derselben 
haben  einen  Durchmesser  von  '/2oo  par.  L. , sind  rund,  oval, 
oft  etwas  unregelmässig,  haben  ein  lichtes  Ansehen,  sind 
zum  Tb  eil  fein  granulirt,  hängen  meist  in  Häufchen  oder 
Klumpen  zusammen,  so  wie  auch  gewöhnlich  von  den  klei- 
neren dunkleren  Körneren  der  Flüssigkeit  des  Balges  eines 
oder  einige  an  ihnen  adhäriren,  was  mehrere  Neuere  zur 
irrigen  Annahme  von  kernhaltigen  Zellen  bestimmt  zu  haben 
scheint.  Dieselben  sind,  wie  die  nähere  Untersuchung  lehrt, 
nichts  anderes  als  solide  zähweiche  Körper  von  Eiweiss.  Die 
kleineren  Körner  haben  ein  dunkles  Aussehen,  sind  in  der 
Grösse  verschieden  (von  1/500  — ,/sooy//) » kommen  theils  einzeln 
in  der  Flüssigkeit  des  Balges  vor,  theils  und  sehr  häufig  an 
den  grösseren  Körpern  klebend.  In  einer  Schichte  dieser 
grösseren  und  kleineren  Körperchen  eingesenkt  liegt  das  reife, 
aber  unbefruchtete  Eichen  dicht  unter  der  inneren  Haut  des 
Eierstockbalges;  das  unreife  befindet  sich  mehr  im  Mittel- 
punkt desselben.  Die  Masse  von  Körnern,  welche  das  Ei 
umgeben,  bleibt  mehr  oder  weniger  vollständig  in  Gestalt 
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einer  Scheibe,  doch  meist  mit  unregelmässigem  und  zerris- 
senem Umfange  an  demselben  haften,  wenn  man  es  aus  dem 

u ' 

Balge  herausnimmt.  Diese  Körnerschichte  soll  nach  Einigen 
selbst  im  ganzen  Umfang  des  Balges  als  membranartig  ver- 
bundene Körnerlage  unter  der  inneren  Haut  existiren,  und  wird 
daher  Körnerhaut  des  Eies  ( membrana  ovi  granulosa  nach 
Baer ) genannt;  der  scheibenartige  1 hei  1 derselben  aber,  der 
das  Ei  zunächst  umgibt,  als  Keim  - oder  Eischeibe  Uliscus  jjro- 
ligerus'j  bezeichnet.  Da  eine  Lage  von  blosen  Körnern,  die 
durch  eine  zähe  Flüssigkeit  Zusammenhängen,  noch  nicht  zur 
Annahme  einer  Membran  berechtigt,  und  da  das  Ei  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  von  denselben  umgeben  ist;  so  wollen 
wir  sie  als  Körnerschichte  des  Eies  ( stratum  sranulosum  ovii ) 
aufführen.  Das,  was  Andere  Eischeibe  nennen,  werden  wir 
nicht  weiter  berühren,  weil  es  sehr  von  Zufälligkeiten  und 
von  verschiedenen  Umständen  abhängt,  ob  der  Theil  der 
Körnerschichte,  welche  das  Ei  zunächst  umgibt,  in  dieser 
oder  jener  Form  nach  der  Entfernung  aus  dem  Balge  er- 
scheint; passender  würde  er  vielleicht  als  Körnergürtel  ( Zona 
granulosa  ovi ) bezeichnet. 

Das  reife  menschliche  Ei,  welches  im  Durchmesser  durch- 
schnittlich x/idn  beträgt,  besteht  gleich  dem  Eie  der  Säugethiere 
erstens  aus  einer  vollkommen  durchsichtigen  glasartigen  Hülle 
von  Eüveiss , und  zweitens  aus  einer  opaken,  gelblichen  oder 
bräunlichen  Kugel , der  Dotterkugel  (Taf.  I.  Fig.  4.).  Erstere 
stellt  sich  als  ein  lichter  Ring  um  die  Dotterkugel  dar,  wenn 
man  das  Ei  nur  von  einer  Seite  betrachtet,  und  wird  daher 
auch  von  den  Meisten  (nach  Baers  Vorgang)  als  Zona  pel- 
lucida  aufgeführt.  Untersucht  man  aber  das  Ei  von  ver- 
schiedenen Seiten  während  des  Rollens  in  eiweisshaltigem 
Wasser,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Doiterkuge!  ringsum 
und  in  gleichförmiger  Dicke  von  der  durchsichtigen  Masse 
umgeben  ist.  Dieselbe  stellt  sich  beim  Druck  als  eine  zähe, 
sehr  dehnbare,  struclurlose , durchaus  gleichförmige  Substanz 
dar;  sie  erhält  hierbei  einen  oder  einige  Risse,  aus  denen 
dann  der  Inhalt  der  Dotterkugel  hervortritt;  sie  kann  selbst 
in  zwei  uud  mehrere  Stücke  getheilt  werden , die  ein  durch- 
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aus  homogenes  und  glasartiges  Ansehen  haben.  Gegen  Wein- 
geist, Säuren  und  Alkalien  verhält  sie  sich  wie  das  consi- 
stentere  Eiweiss,  welches  den  Dotter  der  Hühnereier  umgibt. 
Die  Masse  der  Zona  pellucida  ist  ausserordentlich  klebrig; 
denn  es  haften  nicht  allein  die  Körner  der  Zona  granulosa 
an  frischen  Eiern  sehr  fest  an  ihr,  sondern  es  bleiben  auch, 
wenn  man  das  Ei  vollkommen  von  diesen  gereinigt  hat,  sehr 
gern  einzelne  Körner  der  Flüssigkeit,  in  welcher  man  das 
Ei  rollen  lässt,  an  ihr  hängen.  Eine  Oberhaut  kann  man 
an  dieser  durchsichtigen  Hülle  der  Dotterkugel  durchaus  nicht 
erkennen;  sie  überzieht  sich  aber  leicht  mit  einem  Häutchen, 
wenn  man  das  Ei  mit  Wasser  in  Berührung  bringt,  wie  diess 
auch  bei  den  Thiereiern  der  Fall  ist.  Die  Zona  pellucida 
ist  nichts  anderes  als  eine  durchaus  gleichförmige,  consi* 
stente  und  zähe  Schichte  von  Eiweiss,  welche  die  Dotterkugel 
ringsum  einschliesst  und  zu  dieser  sieh  gerade  so  verhält, 
wie  das  Geniste  des  Froscheies,  das  Eiweiss  des  Hühnereies 
und  die  Eiweisshülle  des  Eies  der  Fische.  Diese  Eiweiss- 
schichte erfährt  im  befruchteten  Eie  sehr  wichtige  Verände- 
rungen, die  wir  im  nächsten  Kapitel  bezeichnen  werden s 
und  auf  welche  wir  vorläufig  nur  aufmerksam  machen. 

Der  zweite  Theil  des  Eies,  die  Dotterkugel  (Ta f.  I.  Fig.  4.), 
ist  zusammengesetzt:  1)  aus  einer  sehr  feinen  und  zarten 
Haut,  der  Dotierhaut , 2)  aus  einer  feinkörnigen  Schichte 
mit  einem  kugeligen  granulirlen  Körperchen,  der  Keimschichte 
mit  dem  Keimkern , 3)  aus  dem  Nahrungsstoff,  dem  eigent- 
lichen Dotter , und  4)  aus  einem  lichten  kugeligen  Bläschen, 
dem  Keimbläschen.  — Die  Dotterhaut  ( membrana  eitel !i na) 
ist  ein  äusserst  zartes,  durchscheinendes,  etwas  gelbliches, 
glattes  und  einfaches  Häutchen,  das  man  bei  der  Zerreissung 
des  Dotters  gar  nicht  als  solches  erkennen  kann,  und  wel- 
ches ich  nur  bei  unreifen  Eiern,  bei  denen  die  Keimschichte 
noch  nicht  den  ganzen  Umfang  der  Dotterkugel  einnimmt, 
we»en  seiner  Verschiedenheit  in  der  Färbung  von  der  dar- 
unter  befindlichen  lichten  Dottersubstanz  als  besonderes  Ge- 
bilde erkannte.  Sie  liegt  dicht  an  der  Innenfläche  des  Ei- 
weisses  an,  und  nur  durch  Imhibit  on  von  Wasser  wird  zwi- 
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schon  der  Dotterhaut  und  dem  Eiweiss  ein  sehr  schmaler 
lichter  Raum  bemerklich.  — Die  Keimschichte  (straturn  ger- 
minativum)  besteht  aus  einer  Lage  von  sehr  kleinen,  dunkel 
aussehenden,  vollkommen  runden,  fast  gleich  grossen  Körn- 
chen, welche  zunächst  an  der  inneren  Seite  der  Dotterhaut 
sich  finden  und  in  einer  Schichte  ausgebreitet  sind,  welche 
den  ganzen  Umfang  der  Dotterkugel  im  reifen  Eie  einnimmt. 
Die  Keimschichte  gibt  dem  Eie  sein  bräunliches  oder  dunkles 
Aussehen;  sie  ist  häufig  so  dünn,  dass  die  ziemlich  grossen 
Dotterkugeln  und  das  Keimbläschen  hindurch  gesehen  wer- 
den können.  An  einer  Stelle  dieser  Schichte,  da  nämlich 
wo  das  Keimbläschen  liegt,  nimmt  man  bei  vorsichtiger  Un- 
tersuchung des  Eies  ein  fein  granulirtes  kugeliges  Körper- 
chen wahr,  welches  aus  denselben  molecularen  Kügelchen 
besteht,  wie  die  ganze  Keimschichte.  Wir  wollen  dieses 
Gebilde  den  Keimkern  ( nitcleus  genninativus ) nennen.  Der- 
selbe ist  nicht  in  allen  reifen  Eiern  mit  Bestimmtheit  nach- 
zuweisen; meistens  aber  wird  er  bei  vorsichtigem  Druck, 
wenn  die  Körner  der  Keimschichte  auseinanderweichen,  als 
ein  besonderes  Körperchen  erkannt;  häufig  klebt  er  an 
der  Oberfläche  des  Keimbläschens  an  einer  Stelle  desselben 
an  und  tritt  mit  ihm  aus  dem  Eie  hervor,  immer  aber  er- 
kennt man  es  beim  Anfänge  der  Entstehung  der  Keimschichte 
als  ein  isolirtes  Körperchen,  von  dem  aus  oder  um  welches 
die  weitere  Ausbreitung  der  Körner  der  Keimschichte  statt 
hat.  Der  oft  lose  Zusammenhang  der  Kügelchen  dieses  Keim- 
kerns ist  wohl  die  Ursache,  dass  man  ihn  nicht  immer  beim 
Drucke  alseinen  eigenen  Theil  der  Keimschichte  wahrnimmt. 
Dass  die  hier  näher  bezeichnete  Schichte  von  molecularen 
Körnchen  dem  Keimstoff  und  nicht  der  Dottersubstanz  (Nah- 
rungsstoff für  den  Keim)  angehören,  wird  bewiesen  durch 
die  Genesis  des  Eies,  durch  die  Uebereinstimmung  dieser 
Körner  mit  den  Kügelchen  des  Keims  in  den  Eier  legenden 
Thieren,  und  durch  die  Vorgänge  im  befruchteten  Säuge- 
thierei. — Die  Dottersubstanz  oder  der  Nahrungsstoff  fin- 
den Keim  ( vitellus ) besteht  im  reifen  Eie  des  Menschen  und 
der  Säugethiere  aus  ziemlich  grossen  ('/2(H/")  Kugeln  und 
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einer  dickflüssigen,  etwas  zähen,  hellen  Materie.  Die  Kugeln 
(Dotterkugeln)  sind  zum  Theil  aus  einem  lichten  Kern  und  sehr 
kleinen  Kügelchen  in  dem  Umfange  desselben  zusammenge- 
setzt und  liegen  zunächst  an  der  Innenfläche  der  Keimschichte. 
Der  flüssige  Theil  des  Dotters  scheintzwischendenKugelnver- 
theilt  und  ist  vermuthlich  eiweissartiger  Natur.  — Entweder 
im  Centrum  der  Dotterkugel  oder  bei  ganz  reifen  Eieren  an 
einem  Punkte  der  Keimschichte,  von  den  Körnern  dieser 
aber  gedeckt,  findet  sich  das  Keimbläschen  ( vesicula  germi- 
nativa  s.  Purkinje).  Dasselbe  ist  sehr  klein,  hat  bei  Säuge- 
thieren  und  beim  Menschen  meistens  nur  y6u//y  — Vno'“  im 
Durchmesser,  schimmert  bei  dünner  Lage  der  Körner  der 
Keimschichte  durch  dieselbe  zuweilen  hindurch,  ist  vollkom- 
men kugelig,  besteht  aus  einer  äusserst  feinen,  einfachen, 
structurlosen,  durchsichtigen  Membran,  welche  man  erst  beim 
Platzen  des  Keimbläschens  erkennt,  und  aus  einer  völlig  farb- 
losen, dünnen  Flüssigkeit,  welche  durch  die  Einwirkung  des 
Weingeistes  gerinnt  und  dann  dieselben  lichten  Körner  wie 

Ö o 

das  durch  Weingeist  coagulirte  Eiweiss  erkennen  lässt.  Die- 
ser  Inhalt,  mit  dem  es  ganz  erfüllt  sich  zeigt,  ist  höchst 
wahrscheinlich  eine  eiweissige  Flüssigkeit.  An  seiner  Ober- 
fläche adhärirt  zuweilen  ein  fein  granulirtes  Körperchen  (der 
Keimkern)  oder  öfters  auch  ein  glänzendes  Körperchen  mit 
dunklen  Contouren  (Dolterkörperchen) ; nicht  selten  sah  ich 
es  ganz  rein  sowohl  im  Eie,  nach  dem  Ausfluss  der  Keim- 
und  Dotterkörperchen,  als  auch  ausserhalb  demselben.  Dass 
dieses  Körperchen  an  der  Oberfläche  des  Keimbläschens  et- 
was Zufälliges,  und  kein  wesentlicher  Theil  desselben  ist, 
dass  es  nicht  in  dem  Bläschen  sich  findet,  sondern  an  der 
Oberfläche  nur  anklebt;  davon  überzeugt  man  sich  am  leich- 
testen durch  Untersuchung  des  Froscheies  aus  dem  Eiersiock 
in  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwicklung.  Das  Keim- 
bläschen gehört  nur  dem  Eie  im  Eierstocke  an. 

An  in.  Die  wichtige  und  buchst  werlhvolle  Entdeckung 
des  Säugelhiereies  ist  von  Baer  (im  Jahre  1827)  gemacht  wor- 
den. Das  Keimbläschen,  welches  Purkinje  im  Hühnerei  ent- 
deckte, beobachtete  zuerst  Cosle  und  dann  Valentin  mit  Bern - 
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hardl  im  Säiisetliiercie.  Unbeachtet  der  vielen  Untersuchungen, 
die  in  neuerer  Zeit  über  dieses  von  Dacr  , Seiler,  Coslc,  Valentin, 
Bernhardt , W.  Jones , B.  Wagner  , Barry  , Krause , Carus  u.  A. 
angcslcllt  worden  sind,  blieben  doch  einige  wesentliche  Ver- 
hältnisse unermittelt , und  über  mehrere  Punkte  wurden  un- 
verkennbar unrichtige  Ansichten  aufgestellt.  So  haben  } alcn- 
tin  und  Bernhardt  die  Eiweisshülle  der  Dotterkugel  für  einen 
leeren  oder  mit  Flüssigkeit  erfüllten  circularen  Raum  erklärt; 
Wagner,  Barry  u.  A.  sehen  sie  als  eine  dicke  äussere  Membran 
des  Eies  an,  welche  sie  sehr  uneigentlich  Chorion  nennen; 
Krause  suchte  zu  beweisen  , dass  dieselbe  eine  von  einer 
durchsichtigen  Haut  eingeschlossene  Flüssigkeit  sei.  Die  Mei- 
sten , wenn  nicht  Alle,  erklären  den  ganzen  Inhalt  der  Dol- 
terkugcl,  mit  Ausnahme  des  Keimbläschens,  für  Dotter,  und 
machen  somit  nicht  den  oben  angegebenen  Unterschied  zwi- 
schen der  Keimschichte  und  der  Dottersubstanz.  Endlich  hat 
1{.  Wagner  einen  runden  , opaken  , weissgelblichen  Fleck  von 
verschiedener  Beschaffenheit  im  Keimbläschen,  wahrscheinlich 
an  der  inneren  Oberfläche  desselben  befindlich  , beschrieben  , 
und  als  Keimfleck  bezeichnet ; die  Meisten  nach  ihm  haben 
seine  Angabe  bestätigt;  nach  meinen  Beobachtungen  ist  diess 
ein  Irrlhum  , der  auf  den  am  Schluss  dieses  Paragraphen  be- 
rührten Verhältnissen  beruht.  Schwann  und  so  viele  Neuere 
mit  ihm  haben  versucht  , das  Ei  und  seine  Thcile  als  Zelle 
mit  nucleus  und  nucleolus  u.  s.  w.  zu  eonstruiren.  Wir  können 
diesen  hypothetischen  Meinungen  , da  sie  jeder  soliden  Basis 
ermangeln  , keinen  Werth  beilegen  und  keine  Fol«e  erben. 

§.  SSG. 

Die  Genesis  des  Eies  und  die  allmählige  Ausbildung  der 
einzelnen  Theile  desselben  ist  nach  meinen  Beobachtungen 

. ..  ö 

an  den  Eiern  von  Fröschen  und  Vögeln  (besonders  von 
Fringilla  domestica ) folgende  (Taf.  I.  Fig.  5.  u.  G.) : In  dem  Eier- 
stock von  Fringilla  tlom.  nimmt  man  vor  dem  Eintritt  der 
Paarungszeit  Eier  von  verschiedener  Grösse  und  verschiede- 
ner Entwicklungsstufe  wahr.  Die  kleinsten  erscheinen  als 
Häufchen  von  einigen  oder  mehreren  dunkeln  Körnern  , die 
mit  einem  lichten  Hofe  umgeben  sind  und  in  Bälgen  der 
Eierstockhaut  eingeschlossen  liegen;  die  etwas  grösseren  sind 
deutlich  kugelige  Körper,  aus  denselben  Körnern  zusam- 
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mengesetzt  und  gleichfalls  mit  einem  lichten  Hofe  versehen; 
die  noch  grösseren  Eichen  enthalten  ausser  den  Körnern 
noch  eine  lichte  durchsichtige,  zähe  Flüssigkeit,  welche 
zwischen  jenen  und  im  Centrum  der  Kugel  sichtbar  wird ; 
mit  der  weiteren  Ausbildung  der  Eier  nimmt  diese  lichte 
Materie  an  Menge  zu  , und  die  dunkeln  Körner  verschwin- 
den allmählig  mehr,  es  kommt  nun  im  Centrum  des  Eies 
ein  besonderes,  kugeliges,  sehr  durchsichtiges,  mit  einer 
dünnen  Haut  und  einem  flüssigen  Inhalt  versehenes  Gebilde, 
das  Keimbläschen , zum  Vorschein.  Von  dieser  Stufe  der 
Ausbildung  des  Eies  an  lassen  sich  nun  die  weiteren  Ent- 
wicklungen vollkommener  und  leichter  am  Eierstocke  des 
Frosches  verfolgen.  Hier  sind  die  kleinsten  Eichen  sehr 
lichte,  durchsichtige  von  Eierstockbälgen  eingeschlossene 
Bläschen,  die  aus  einer  eigenen  Haut  und  aus  einer  zähen, 
homogenen,  glasartigen  Flüssigkeit  bestehen,  welche  wir  als 
den  indifferenten  Fruchtstoff  bezeichnen  wollen.  In  den 
etwas  grösseren  Eichen  erkennt  man  im  Centrum  jenen 
lichten  Körper,  das  Keimbläschen  , welchen  wir  schon  bei 
den  Vogeleiern  erwähnten , und  um  diesen  herum  mehr 
oder  weniger  zahlreiche,  glänzende,  runde,  sehr  lichte  Kör- 
perchen, welche  zum  Theil  aus  höchst  feinen  Körnchen  zu 
bestehen  scheinen,  und  die  wir  vorläufig  als  Dotterkörper- 
chen bezeichnen  wollen.  Dieselben  liegen  nicht  in  dem 

KJ 

Keimbläschen,  sondern  sitzen  ganz  bestimmt  an  der  Ober 
fläche  desselben  und  zwar  so  an , dass  sie  beim  Druck  öf- 
ters für  sich  aus  dem  Ei  heraustreten,  während  das  Keimbläs- 
chen darin  bleibt,  oder  dass  beide  mit  einander  hervorkom- 
men,  ohne  aber  zusammen  zu  hängen.  In  den  ein  wenig 
weiter  entwickelten  Eichen  nimmt  man  ausser  der  homoge- 
nen, glasartigen  Materie,  dem  grösser  gewordenen  Keim- 
bläschen mit  den  zahlreichen  Dotterkörperchen  noch  einen 
dunkeln,  bräunlichen,  aus  sehr  kleinen  Körnchen  bestehen- 
den kugeligen  Körper  an  einem  Punkte  dicht  unter  der 
Oberfläche  des  Eies  entfernt  vom  Keimbläschen  wahr.  Wir 
nennen  ihn  den  Keimkern.  Derselbe  wird  öfters  isolirt  und 
vollkommen  beim  Zerdrücken  der  Eichen  erhalten  und  er- 
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scheint  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nur  als  ein  bräunli- 
cher Fleck  unter  der  Oberfläche  der  Eihaut,  bei  genauer 
Untersuchung  aber  stellt  er  sich  als  ein  selbstständiges  und 
granulirtes  Körperchen  dar.  Bei  der  weiteren  Entwicklung 
ändern  sich  nun  die  Verhältnisse  in  der  Art,  dass  1)  die 
homogene  oder  indifferente  glasartige  Substanz  in  demsel- 
ben Grade  abnimmt,  als  der  Keimstoff  und  der  Dotter, 
ersterer  von  dem  Keimkern  und  letzterer  von  dem  Keim- 
bläschen aus,  zunehmen,  2)  dass  das  Keimbläschen,  •wel- 
ches in  den  kleinern  Eiern  sehr  gross  ist  im  Verhältniss  zum 
ganzen  Ei,  in  den  grosseren  Eiern  relativ  sich  kleiner  zeigt, 
später  bei  den  fast  reifen  Eiern  des  Eierstocks  näher  der 
Oberfläche  in  der  dunkeln  Keimschichte  eingebettet  liegt, 
und  in  den  ganz  reifen  Eiern  als  eine  weiche,  platte,  leicht 
zerfliessende  Masse  , ohne  eine  bestimmt  nachweisbare  Hülle, 
aber  immer  noch  in  Begleitung  der  Dotterkugeln,  vorkommt, 
öfters  selbst  nicht  mehr  als  ein  besonderes  Gebilde  zu  er- 
kennen ist,  3J  dass  von  dem  Keimkern  aus  die  Keimschichte 
sich  über  die  Oberfläche  des  Dotters  weiter  ausbreitet  und 
zugleich  an  Dicke  zunimmt,  so  dass  an  reifen  Eierstockei- 
ern die  Keimmasse  oder  die  dunkle  Dottersubstanz  minde- 
stens die  Hälfte  der  Oberfläche  des  Eies  einnimmt;  der 
Keimkern  lässt  sich  dann  nicht  mehr  als  ein  besonderes 
Körperchen  nachweisen.  Die  Ei  weisshülle  erhält,  wie  be- 
kannt, die  Dotterkugel  erst  auf  dem  Wege  durch  die 
Eileiter. 

Aus  diesen  Thatsachen  ziehen  wir  folgende  Schlüsse  : 
Von  den  Bälgen  des  Eierstocks  wird  eine  homogene  Flüssm- 
keit  (lichter  Hof  um  die  Eichen)  abgesondert;  aus  dieser 
bilden  sich  Körnchen,  wie  bei  jedem  Uebergang  des  Flüssi- 
gen in  Festes;  die  Körnchen  aggregiren  sich,  es  entstehen 
Häufchen  und  dann  Kugeln,  die  Grundform  aller  organi- 
schen und  besonders  thierischen  Bildungen  und  Entwicklun- 
gen; die  Körner  wandeln  sich  in  Folge  einer  Auflösung  zu 
einer  gleichförmigen  zähen  Flüssigkeit  um , welche  durch  Ver- 
dichtung an  der  Oberfläche  den  noth wendigen  Gegensatz  von 
Hülle  und  Inhalt,  Eihaut  und  Fruchtstoff,  erhält ; aus  und  in  die- 
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sem  indifferenten  Fruclitstoff  werden  in  Folge  eines  weitern 
Gegensatzes  Nahrungsstoff  (Dotter)  und  Keimstoff  (Keim), 
jener  im  Centrum,  dieser  an  einem  Tunkte  der  Peripherie 
der  Dotterkugel;  jener  erscheint  in  Form  eines  mit  Eiweiss 
gefüllten  Bläschens,  und  von  lichten,  glänzenden  Körperchen 
in  dessen  Umfang,  von  welchen  beiden  aus  die  Bildung 
der  Dottersubstanz  geschieht , mit  deren  Vollendung  jenes 
daher  verschwindet,  indem  sich  sein  liest  in  Dottermasse 
umwandelt;  dieser  (der  Keimstoff)  beginnt  mit  der  Ausschei- 
dung und  Ablagerung  eines  feinkörnigen  Stoffs;  der  zuerst 
in  Form  eines  kugeligen  Körperchens  auftritt,  und  dann  sich 
als  eine  Schichte  über  die  Oberfläche  des  Fruchtstoffs  bis 
zu  einem  gewissen  Umfang  und  zu  einer  bestimmten  Tiefe 
ausbreitet.  So  lange  das  Eierstockei  wächst,  wird  die  Aus- 
nahme der  von  dem  Balge  des  Eierstocks  abgesonderte  Fliis- 
sigkeit  wahrscheinlich  vermittelt  durch  den  indifferenten 
Fruchtstoff,  von  dem  aus  erst  die  Scheidung  in  Nahrungs- 
stoff und  Keimstoff  geschieht;  hat  das  Ei  seine  völlige  Reife 
erlangt,  so  ist  auch  der  ganze  Inhalt  der  Dotterkugel  in  die 
beiden  Theile  vollkommen  differenzirt.  Zum  Behuf  der  Ver- 
mittlung des  weiteren  Stoffwechsels  erhält  nun  noch  das  Ei 
während  seines  Weges  durch  den  Eileiter  die  Eiweishülle,  ohne 
die  weder  die  Befruchtung  noch  die  Bildung  des  Embryo  s 
möglich  ist. 

Die  Genesis  des  Säugethiereies  erfolgt,  nach  meinen  Beob- 
achtungen am  Eierstocke  der  ausgewachsenen  Katze,  auf  eine 
ähnliche  Weise,  wie  die  der  eierlegenden  Thiere.  Man  sieht 
hier  Eier  vom  Anfang  der  Bildung  bis  zur  völligen  Reife. 
Uebrigens  beginnt  die  Entwicklung  des  Eierstockeies  zum  Theil 
schon  im  Fötus,  denn  man  findet  bei  reifen  Embryonen  Eier 
mit  einer  Dotterkugel  und  einem  Keimbläschen  vor  Cants), 
während  der  Same  sich  erst  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife 
ausbildet. 

An m.  lieber  die  allmählige  Ausbildung  der  einzelnen 
Theile  des  Eies  haben  Purkinje,  R.  Wagner,  und  Barnj  Unter- 
suchungen angestellt,  die  aber  in  mehreren  Punkten  von  den 
ineinigen  difleriren.  Was  die  Beobachtungen  von  Wagner  am 
Froschei  betrifft,  so  hat  er  sich  offenbar  darin  geirrt,  dass 
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er  die  lichten  Körperchen  um  das  Keimbläschen  für  Keim- 
flecke  erklärte;  den  Keimkern  hat  er,  merkwürdiger  Weise, 
gar  nicht  beachtet.  Uebcr  die  ersten  Anfänge  der  Eibildung, 
wie  wir  sie  oben  in  der  Kürze  bezeichnten , liegen  meines 
Wissens  noch  keine  Beobachtungen  vor. 

§.  887. 

Aus  den  über  das  Ei  des  Menschen  gemachten  Mitthei- 
lungen geht  hervor : erstens  dass  der  Mensch  gleich  den 
meisten  Thieren  aus  einem  schon  vor  der  Befruchtung  vor- 
handenen Ei  entsteht,  zweitens  dass  das  menschliche  Ei  nicht 
blos  mit  dem  Ei  der  Säugethiere,  sondern  auch  mit  dem 
thierischen  Ei  überhaupt  in  seiner  Gesainmtbildung  iiber- 
ein stimmt.  Die  wesentlichen  Theile  , nämlich  Eihaut,  Dot- 
ter, Keim  und  Keimbläschen,  welche  wir  an  jenem  naher 
bezeichnet  haben , linden  sich  auch  an  diesem  vor.  Die 
hauptsächlichsten  Unterschiede  verschiedener  Thiereier  so  wie 
auch  des  menschlichen  Eichens  beireifen  die  Grösse  und 
die  damit  in  Beziehung  stehenden  quantitativen  Verhältnisse 
des  Dotters  und  den  Umfang  der  Keimanlage.  Der  Grund 
dieser  Verschiedenheiten  liegt  theils  in  der  kürzeren  oder 
längeren  Dauer  der  Entwicklungsperiode  bei  den  Thieren 
und  dem  Menschen,  theils  in  der  verschiedenen  Art  der 
Ausbildung  des  Jungen,  d.  i.  innerhalb  dem  mütterlichen 
Körper  oder  ausserhalb  demselben.  Hieraus  lässt  es  sich 
erklären,  dass  das  Ei  des  Menschen , dessen  Wachsthum  im 
Verhältnis  zur  Lebensdauer  länger  währt  als  bei  den  ihm 
am  nächsten  stehenden  Thieren,  absolut  kleiner  ist  als 
das  derjenigen  Säugethiere,  deren  Eier  man  bisher  gemessen 
hat;  denn  es  wird  in  seiner  Grösse  selbst  von  den  Eiern 
kleiner  Säugethiere  mit  kurzer  Entwicklungsdauer,  wie  der 
Katze,  des  Eichhörnchens,  des  Maulwurfs,  der  Fledermaus 
u.  s.  w.  bedeutend  libertroffen.  Eben  so  ist  es  begreiflich. 

O 7 

dass  das  unbefruchtete  Ei  der  Säugethiere  viel  kleiner  als 
das  der  eierlegenden  Wirbclthiere  ist ; denn  jene  er- 
halten während  ihrer  Ausbildung  vor  und  selbst  kurze  Zeit 
nach  der  Geburt  stets  Nahrungsstoffe  aus  dem  mütterlichen 
Körper,  während  die  ausserhalb  demselben  sich  entwickeln- 
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den  Tliiere  während  der  Bebrütung  nur  oder  hauptsächlich 
durch  den  Dotter  Stoife  zu  ihrer  Ausbildung  empfangen; 
dort  haben  wir  daher  wenig,  hier  viel  Dottermasse,  was 
vorzüglich  die  Kleinheit  des  Säugethiereies  im  Verhältniss  zur 
Grösse  der  Eier  von  eierlegenden  Thieren  bedingt. 

§.  888. 

Als  d ie  hauptsächlichsten  Erscheinungen  und  Verände- 
rungen im  Geschlechtsleben,  welche  als  die  nächsten  Fol- 
gen des  Reifwerdens  der  Zeugungsflüssigkeiten  bei  beiden 
Geschlechtern  erkannt  werden,  müssen  wir  den  Eintritt  der 
Samenergiessungen  beim  Jüngling  und  der  Menstruation  bei 
der  Jungfrau  bezeichnen.  Gleichzeitig  hiermit  entwickeln 
sich  bei  beiden  die  Schamhaare,  beim  Jüngling  kommen  die 
Barthaare  zum  Vorschein,  bei  der  Jungfrau  aber  erhebt  sich 
der  Busen  in  Folge  der  Ausbildung  der  Brustdrüsen. 

Die  von  selbst  eintretenden  nächtlichen  Sanioiergiessun- 
gen  (pollntiones  noclnrnae ) , mit  den  ihnen  vorhergehenden 
und  sie  begleitenden  Erectionen  des  Gliedes  sind  bedingt 
durch  die  Ansammlung  von  Zeugungsstoff  in  den  Samen- 
blasen. Sie  treten  meistens  in  der  Nacht  und  während  des 
Schlafs  ein  und  werden  wohl  in  der  Regel  dadurch  bewirkt, 
dass  der  in  den  Samenblasen  angehäufte  Zeugungsstoff  in 
der  Seele  Empfindungen  und  Vorstellungen  erregt,  welche 
auf  die  mit  Muskeln  versehenen  ausstossenden  Zeugungs- 
iheile  zurückwirken.  Die  geschlechtlichen  Regungen  der 
Seele  im  Schlafe  sind  beim  Jüngling  im  Anfänge  unbestimmt 
und  weniger  haftend  , später,  so  wie  auch  beim  Manne, 
werden  sie  deutlicher,  gehen  tiefer  und  bleiben  daher  auch 
häufiger  nach  dem  Erwachen  in  der  Rückerinnerung.  Die 
Träume,  welche  Samenergiessungen  zur  Folge  haben,  sind 
unverkennbar  meistens  durch  die  abgesonderte  und  ange- 
sammelte  Zeugungsflüssigkeit  hervorgerufen,  so  wie  demnach 
die  nächtlichen  Pollutionen  nur  als  Rückwirkungen  (Reflexe) 
dieser  angesehen  werden  müssen.  Uebrigens  können  sie  auch 
unmittelbar  durch  die  Seele  , besonders  wenn  der  Geschlechts- 
charakter schon  eine  gewisse  Reife  erlangt  hat,  hervorgeru- 
fen werden  ; denn  es  sind  die  sexuellen  Träume  nicht  im- 

F.  Arnold’*  Physiol,  I.  Band  2.  3.  /0 
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Hier  mit  Pollulionen  verbunden , und  wenn  solche  eintrelen, 
ist  zuweilen  die  Quantität  des  entleerten  Samens  nur  gering, 
so  dass  es  nicht  scheint , wie  wenn  ein  Uebermass  an  dieser 
Flüssigkeit  jene  bewirkt  hätte.  In  der  Regel  aber  strebt 
die  Natur,  durch  diese  nächtlichen  Entleerungen  den 
Organismus  von  dem  zuvielen  Zeugungsstoffe  zu  befielen, 
welcher,  wenn  er  im  Körper  zurückgehalten  wird,  leicht 
belästigend  wirkt  und  verschiedene  nachtheilige  Folgen  haben 
kann.  Die  nächtlichen  Samenergiessungen  geben  übrigens 
noch  nicht  den  Beweis,  dass  der  Jüngling  zeugungsreif  sei, 
im  Gegentheil  muss  dieser  Process  erst  einige  Zeit  be- 
stehen, sich  vollkommen  ausbilden,  auf  den  Gesammtorga- 
nismus  rückwirken,  ehe  er  in  Ausübung  gebracht  wird ; denn 
nur  dann,  wenn  der  leibliche  und  geistige  Geschlechtscha- 
rakter des  Individuums  völlig  ausgeprägt  ist,  kann  die  Be- 
gattung ohne  Nachtheil  für  dieses  und  die  Gattung  vollzo- 
genwerden. Die  nächtlichen  Samenergiessungen  lassen  keine 
so  bestimmt  und  deutlich  ausgedrückte  Periodicität,  wie  die 
Menstruation  beim  Weibe,  erkennen.  Dass  jedoch  beim 
Mann  eine  solche,  wenn  gleich  weniger  deutlich  bemerk- 
bar, wie  beim  Weibe,  besteht,  dafür  sprechen  die  Beob- 
achtungen (von  Sanctorius) , denen  zufolge  gesunde  Männer 
bei  gleichförmiger  einfacher  Lebensweise  monatlich  um  1 2 

Pfund  schwerer,  dabei  träger  und  urilustiger  werden,  wor- 
auf eine  Krisis  durch  trüben  Harn  und  reichliche  Ausdün- 
stung1 folgt.  In  einem  Falle  /Von  Fouj'iiiei)  hat  man  selbst 

o ' t 

bei  einem  Manne  seit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  einen 
regelmässigen  Blutfluss  aus  der  Harnröhre  beobachtet.  Nicht 
selten  zeigt  auch  der  Hämorrhoidalfluss  etwas  Periodisches 
beim  männlichen  Geschleehte.  Viel  bestimmter  ist  dagegen 
die  Periodicität  im  Geschlechtsleben  des  Weibes. 


§.  889. 

Die  Menstruation  oder  monatliche  Reinigung  ( inenstruatio , 
menstrua , flumcn  menstruum , catamcnia,  purgatio)  ist  eine 
periodische,  in  der  Regel  alle  vier  W ochen  eintretende  Blut- 
ausscheidung aus  den  Genitalien  des  geschlechts-  und  zeu- 
gungsreifen Mädchens  und  W^cibes.  Sie  erscheint  mit  dem 
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Eintritt  der  Pubertät,  und  verschwindet  in  der  Regel  gegen 
Ende  der  vierziger  Jahre;  übrigens  giebt  es  Fälle,  in  denen 
sie  bei  Frauen  über  50  Jahren  noch  bestand  oder  wieder 
von  neuem  sich  zeigte.  Während  der  Schwangerschaft  und 
zur  Zeit  des  Säugens  kommt  die  Menstruation  nicht  vor; 
jedoch  giebt  cs  auch  hierin  nicht  selten  Ausnahmen ; na- 
mentlich trifft  man  cs  häufig,  dass  Frauen  in  den  ersten 
Monaten  der  Schwangerschaft  noch  menstruirt  sind ; ja  in 
einem  Falle  halte  eine  Frau  nur  in  diesem  Zustande  die 
Rein i gun g ( Maygrier). 

Das  Menstmalblut  unterscheidet  sich  vom  andern  Blute 
hauptsächlich  durch  die  geringe  Quantität  oder  den  gänzli- 
chen Mangel  des  Faserstoffs  (Touhnouche , Lavagna , Brande , 
Heilbut) ; es  gerinnt  daher  nicht,  selbst  wenn  cs  Jahre  lang, 
wie  bei  verschlossener  Scheide,  in  derselben  zurückgehalten 
wird  (Heilbut).  Dem  beigemischten  Schleim  verdankt  es 
zum  Theil  seine  Farbe.  Man  hat  es  als  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  zu  betrachten,  wenn  das  bei  der  Menstruation  abge- 
hende Blut  gerinnt  und  zugleich  eine  rothe  Farbe  besitzt.  Diess 
ist,  wie  ich  einige  Mal  beobachtete,  zuweilen  bei  Frauen 
mit  ausgezeichneter  Plasticität  des  Blutes  der  Fall.  Durch 
den  Mangel  oder  die  äusserst  geringe  Quantität  des  Faser- 
Stoffs  und  durch  seine  meistens  dunkle  Farbe  ist  es  dem 
venösen  Blut  ähnlicher,  als  dem  arteriösen,  und  scheint 
auch,  gleich  jenem,  Kohlenstoff  in  überwiegender  Menge  zu 
besitzen.  Das  Menstmalblut  enthält  Körperchen  von  dersel- 
ben Form,  Grösse,  Structur  und  Bildung,  wie  das  an- 
dere Blut.  Nach  Einigen  (M.  C.  Retzius)  soll  es  sich  von 
diesem  durch  seine  saure  Natur  (Phosphor  - und  Milchsäure) 
unterscheiden.  — Der  Ausfluss  des  Blutes  dauert  in  der  Re- 
gel 4 — 5 Tage;  am  ersten  Tage  ist  er  gering  und  mehr  se- 
rös, am  zweiten  wird  er  reiner  und  stärker,  am  dritten 
zeigt  er  sich  am  reinsten,  stärksten  und  anhaltendsten,  am 
vierten  nimmt  er  ab  und  am  fünften  ist  er  wieder  wässerig. 
Die  Menge  des  Blutes,  die  während  einer  Menstruation  aus- 
geleert  wird,  ist  sehr  verschieden,  cs  lässt  sich  hierüber 
schwer  eine  bestimmte  Angabe  machen;  Manche  schätzen  die 
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initiiere  Quantität  auf  5 — G Unzen.  — Die  Quelle  des 
Menstrualbluts  ist  die  Schleimhaut  des  Fruclithälters  und 
auch  der  Scheide.  Diess  wird  bewiesen  durch  die  Beobach- 
tungen von  Vorfall  der  Gebärmutter  oder  Umstülpung  die- 
ses Organs,  indem  man  bisweilen  das  Blut  tropfenweise  dar- 
aus hervorkommen  sah  , ferner  durch  das  Aussickern  von 
Blut  oder  Röthung  des  Uterus  in  Leichen  von  Frauen,  die 
während  der  Periode  starben  ( Hunter , Maygrier ),  ausser- 
dem durch  den  Mangel  der  Reinigung  bei  Mangel  des  Ute- 
rus, endlich  durch  die  Anfüllung  des  Uterus  mit  Blut  nach 
Unterdrückung  der  Menstruation.  Dass  die  Scheide  Theil 
nimmt  an  der  Ausscheidung  des  Bluts  oder  für  den  Uterus 
in  manchen  Fällen  vicariirt,  ist  wahrscheinlich,  obgleich  es 
durch  die  Fortdauer  der  Menstruation  bei  manchen  Frauen 
während  der  Schwangerschaft  nicht  dargethan  wird.  Die  Art, 
wie  das  Blut  aus  den  Gefässen  der  Schleimhaut  des  Fruclit- 
hälters  geschieden  wird,  ist  wohl  eine  ähnliche,  wrie  die 
beim  Nasenbluten,  ohne  vorangegangene  Verletzung.  Es 
sind  nämlich  die  ziemlich  weiten,  äusserst  oberflächlich  lie- 
genden und  schlingenarligen  Haargefässe  strotzend  mit  Blut 
gefüllt  und  lassen  dieses  durch  ihre  dünnen  Wände  in  die 
Höhle  des  Uterus  sickern. 

Die  Erscheinungen  der  Menstruation  sind  theils  locale 
theils  allgemeine.  Zu  jenen  gehören:  Die  Turgeseenz  der 
Geschlechtstheile , der  äusseren  wie  der  inneren,  in  Folge 
dessen  Anschwellen  der  Clitoris,  Ausdehnung  und  Herab- 
steigen des  Uterus,  Rund  werden  des  Muttermunds,  weichere 
und  lockere  Beschaffenheit  der  Lefzen  desselben*  ferner 
Schmerzen,  Ziehen  und  Dehnen  in  der  Beckengegend,  in 
den  Lenden,  im  Kreuz,  Müdigkeit  in  den  Schenkeln,  ver- 
mehrte Männe  in  den  Zeugungstheilen  j ausserdem  vermehr- 
tes und  schmerzhaftes  Harnen,  schmerzhafte  Spannung  des 
Unterleibs,  meistens  auch  Anschwellen  der  Brüste.  Die 
allgemeinen  Erscheinungen  lassen  sich  auch  auf  das  Ergrif- 
fensein des  Blut  - und  Nervensystems  zurückführen,  so  die 
zuweilen  vorkommenden  fieberhaften  Bewegungen  besonders 
im  Puls,  und  die  meistens  vorhandene  gesteigerte  Empfind- 
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lichkeit  und  Verstimmung,  hauptsächlich  des  Gemiiths , aber 
auch  verschiedener  körperlicher  Gefühle,  wie  z.  ß.  des  Ap- 
petits; hierzu  gesellen  sich  nicht  selten  Gongestionen  nach 
einzelnen  Organen,  so  wie  Ansammlungen  des  Bluts  in  der 
Haut,  daher  an  solchen  Stellen,  an  denen  diese  sehr  dünn 
ist,  blaue  oder  bläuliche  Färbungen  (blaue  Ringe  um  die 
Augen)  hervortreten,  ferner  vermehrte  Thätigkeit  der  Haut, 
selbst  manchmals  Ausschläge.  Diese  Erscheinungen  treten 
bei  gesunden  und  kräftigen  Individuen  meistens  in  ganz  ge- 
lindem Grade  ein  oder  sind  kaum  merklich  , bei  nervenreiz- 
baren und  venösen  Personen  dagegen  sind  sie  häufig  sehr 
bedeutend  , und  haben  selbst  nicht  selten  krampfhafte  Zu- 
fälle in  ihrer  Begleitung.  Mit  dem  Eintritt  und  der  Zu- 
nahme des  Blutausflusses  aus  den  Genitalien  minderen  oder 
verlieren  sich  die  bezeichneten  Phänomene;  meistens  dauert 
die  erhöhte  Empfindlichkeit  noch  fort  und  es  gesellt  sich  zu 
ihr  ein  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Abspannung. 

Was  die  Ursache  der  Menstruation  betrifft,  so  findet  man 
darüber  sehr  verschiedene  und  zum  Theil  äusserst  willkühr- 
liche  Annahmen  unter  den  Physiologen  und  Geburtshelfern. 
Mehrere  (Aristoteles , Galen  unter  den  Aeltern , Oslander 
unter  den  Neuern)  nehmen  an,  die  Menstruation  sei  durch 
den  Einfluss  des  Mondes  bedingt;  Andere  (de  Graaf  Bayle ) 
glauben,  sie  sei  durch  einen  Gährungsstoff  im  Uterus  her- 
vorgebracht; noch  Andere  (Bohn,  Freind , Boeerhaave) , sie 
werde  durch  eine  allgemeine  Vollblütigkeit  erzeugt , in  Folge 
deren  das  überschüssige  Blut  sich  ausscheide.  Einige  (Nu- 
dow, Hagewisch) , sie  sei  eine  aus  der  Kultur  entsprungene 
habituell  gewordene  Krankheit,  oder  (Bussel)  durch  sitzende 
Lebensart  entsprungen,  oder  (Moscati)  durch  den  aufrech- 
ten Gang  des  Menschen  entstanden.  Manche  suchen  die 
Ursache  in  der  verminderten  Thätigkeit  eines  anderen  Or- 
gans beim  Weibe,  namentlich  der  Lungen  oder  der  Haut; 
es  geschehe  durch  die  Menstruation  eine  Entkohlung  des 
Bluts  (Oslander),  das  Organ  aber,  durch  welches  die 
Blutausscheidung  bewirkt  werde,  sei  eine  Hiilfslunge  (Testa). 
Der  wesentliche  Grund  der  Menstruation  liegt  unverkennbar 
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in  der  specilischen  Richtung  der  weiblichen  Genitalien  aul 
die  Zeugung,  und  sie  ist  insofern  die  nothwcndige  Folge 
der  periodisch,  <1.  i.  alle  28  Tage  eintretenden  Steigerung  in 
den  Geschlechtsverrichtungen  des  Weihes.  Sie  tritt  daher 
ein  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  und  sie  verschwindet  mit 
dem  Erlöschen  der  Zeugungsfähigkeit  des  Weibes;  sie  wird 
verstärkt  durch  Alles,  was  die  Thätigkeit  der  Beckenorgane  stei- 
gert. durch  Fussbäder,  warme  Dämpfe  an  den  Unterleib,  Aloe 
und  andere  Mittel;  sie  ist  stärker  bei  wollüstigen  als  bei 
keuschen  Frauen,  sie  ist  stark  bei  gewissen  sinnlichen  Aul- 
regungen ; sie  wird  stärker  durch  öftere  Begattung  und 
ist  daher  gewöhnlich  profus  bei  Huren.  Als  eine  Erschei- 
nung mit  bestimmter  4 wöchentlicher Periodicität  ist  die  mo- 
natliche Reinigung  ausschliessliches  Eigenthum  des  Weibes; 
dagegen  hat  sie  mit  dem  Blutabgang  während  der  Brunst 
mehrerer  weiblichen  Thiere,  wie  der  Affen,  der  Hunde, 
der  Kühe,  Hirsche,  Pferde,  Wallfische  u.  A.,  Aehnlichkeit; 
am  auffallendsten  ist  diese  nach  mehreren  Beobachtungen 
(von  Rengger , Geofjroy  St.  Hilaire  und  Fr.  Cuvier)  bei 
Affren  , z.  B.  Cebus  Azarrac , Cercopithecus , Macacus , Gy- 
noceplicilus , bei  denen  eine  Art  von  Monatsfluss  vorkommt, 
der  mit  der  monatlichen  Brunst  zusammenfällt.  Bei  Cebus 
Azarae  wurde  er  als  ein  Zeichen  der  Pubertät  erst  gegen 
das  Ende  des  *2ten  Jahres  erkannt,  der  Ausfluss  dauerte  bei 
diesem  Thiere  2 — 3 Tage,  und  kehrte  in  verschiedenen 
Zeiträumen,  nach  3,  G und  10  Wochen  wieder.  Die  mo- 
natliche Reinigung  ist  von  der  Brunst  der  Thiere  darin 
verschieden , dass  die  periodische  Steigerung  im  Geschlechts- 
leben der  keuschen  Frau  nicht  als  ein  blos  thierischer  Ge- 
schlechtstrieb sich  darstellt,  sondern  dass  sie  mehr  die  Aeus- 
serung  der  periodisch  gesteigerten  Zeugungskraft  des  Wei- 
bes ist,  durch  welche  erst  die  Receptivität  der  Zeugungs- 
organe für  den  männlichen  Zeugungsstoff  erhöht  wird. 

Die  Wirkungen  des  Monatsflusses  auf  die  Verrichtungen 
des  weiblichen  Organismus  überhaupt  sind  sehr  bedeutend, 
und  es  steht  diese  Erscheinung  mit  allen  Functionen  in  der 
innigsten  Beziehung.  Wir  nehmen  daher  als  Folgen  unter- 
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drück  ter  oder  nicht  zu  Stande  gekommener  Menstruation 
sehr  viele  krankhafte  Zustände  wahr,  unter  denen  beson 
ders  Plethora  verschiedener  Organe,  namentlich  im  Wir- 
belkanal, in  der  Schädelhöhle,  in  den  Beckenorganen,  fer- 
ner in  den  Apparaten  des  Unterleibs,  der  Brust  und  des 
Halses  bemerkt  werden  müssen  ; ausserdem  trifft  man  nicht 
selten  Bleichsucht,  Wassersucht,  Lungenleiden  und  beson- 
ders Blutflüsse  aus  anderen  Theilen.  Diese  erfolgen  am 
häufigsten  durch  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Lungen, 
ferner  durch  den  Magen,  den  Gaumen,  das  Zahnfleisch, 
den  Mastdarm,  die  Nieren,  die  Harnblase;  endlich  sah  man 
die  vieariirende  Menstruation  geschehen  durch  die  Bindehaut 

o 

des  Auges,  den  äusseren  Gehörgang,  die  Brüste,  den  Isa- 
bel, die  Finger. 

Triebfedern  des  Zeuge  ns. 

§.  890. 

Beim  Menschen  kann  die  Zeugung  als  eine  geschlechtliche 
nur  dadurch  zu  Stande  kommen  , dass  Mann  und  Weib  mit 
einander  sich  verbinden.  Es  müssen  demnach  in  den  zeu- 
genden Individuen  Motive  liegen,  welche  die  gegenseitige 
Annäherung  herbeiführen,  um  die  Befruchtung  zu  bewerk- 
stelligen. Diese  Triebfedern  sind  erstens  ein  thierischer 
durch  die  Thätigkeit  der  Zeugungsorgane  bedingter  und  ver- 
mittelter Instinkt,  der  Geschlechtstrieb , zweitens  die  psy- 
chische Hinneigung  zu  einem  bestimmten  Individuum  des 
anderen  Geschlechts,  die  Geschlechtsliebe , und  drittens  das 
beiden  Motiven  zum  Theil  zu  Grunde  liegende  Bediirfniss 
der  Gattung,  Erhaltung  der  bestehenden  Formen,  Verlan- 
gen nach  Nachkommenschaft,  der  Gattungstrieb . Die  Ur- 
sache des  Geschlechtslebens  darf  nicht  in  einem  einzigenMoment, 
z.  13.  blos  in  dem  Zeugungstriebe,  gesucht  werden,  sondern 
sie  liegt  beim  Menschen  in  dem  Bedürfnisse  des  Individuums, 
in  den  Beziehungen  beider  Geschlechter  zu  einander,  so  wie 
dieser  zu  ihrer  Gattung.  Nur  da,  wo  alle  drei  Motive  Zu- 
sammenwirken , ist  das  Geschlechtsleben  des  Menschen  ein 
vollkommenes,  ein  natürliches  und  ein  reines.  Die  blos  psychi- 
sche Geschlechtsliebe  (die  sogenannte  Platonische  Liebe), 
verkennt  die  Aufgabe  des  Menschen  als  eines  erhaltenden 
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Gliedes  einer  Gesammtlieit , der  menschlichen  Gattung,  und 
somit  einen  wichtigen  Zweck  der  Natur;  der  blos  thierische 
Geschlechtstrieb  aber  entwürdigt  den  Menschen  und  bringt 
Nachtheile  dem  Menschengeschlecht,  da  nur  dann  das  Ge- 
zeugte die  Vollkommenheiten  der  Zeugenden  erlangt,  wenn 
die  Verbindung  dieser  nicht  blos  eine  leibliche  ist,  sondern 
auch  in  geistiger  Innigkeit  und  Hinneigung  geschieht. 

§.  891. 

Der  Geschlechtstrieb  ist  begründet  in  einer  erhöhten 
Wirksamkeit  der  Geschlechtsorgane,  und  geht,  gleich  dem 
Athmungs-  und  Nahrungstrieb,  vom  Gemeingefühl  aus;  er 
gehört  zu  den  inneren  körperlichen  Empfindungen  und  zu- 
nächst in  die  Klasse  der  Gefühle  physischer  Bedürfnisse 
(§.  020.).  Die  erste  und  wichtigste  Veranlassung  zur  Aeus- 
serung  desselben  ist  die  Turgescenz  der  Hoden  und  der 
Ueberfluss  an  Samen  beim  Mann,  die  Turgescenz  der  Eier- 
stöcke, die  Entwicklung  der  Eichen  und  das  Strotzen  eini- 
ger oder  mehrerer  Eierstockbälge  beim  Weib.  Ein  zweiter 
ebenfalls  beachtenswerther  innerer  Impuls  des  Geschlechts- 
triebs liegt  in  der  Congcstion , dem  verstärkten  Andrang 
des  Bluts  zu  den  Geschlechtsorganen  überhaupt.  Die  Ho- 
den sind  blutreich,  enthalten  in  ihren  Kanälchen  viel  Samen- 
flüssigkeit, sie  zeigen  sich  grösser  und  treten  bei  manchen 
Thierenindie  Bauchhöhle  zurück,  die  Samenblasen  und  Sa- 
menleiter sind  strotzend  mit  Samen  angefüllt , das  Glied 
ist  heiss  und  tritt  öfter  und  bei  verschiedenen  Veranlas- 
sungen in  den  Zustand  der  Erection ; bei  wollüstigen  Wei- 
bern ist  der  Zufluss  des  Bluts  zu  den  Eierstöcken  stärker, 
die  Samenschlagadern  sind  weiter,  die  Bälge  der  Ovarien 
werden  zum  Theil  mit  mehr  Flüssigkeit  gefüllt,  rücken  der 
Oberfläche  näher,  die  Eileiter  sind,  besonders  an  ihrer 
Bauchmündung  blutreich,  wie  injieirt,  der  Fruchthälter 
strotzt  mit  Blut,  die  Schleimabsonderung  ist  vermehrt,  die 
Scheide  und  die  Schamlefzen  sind  empfindlich,  roth  , heiss, 
angeschwollen,  Clitoris  und  Nymphen  treten  mehr  hervor 
und  turgesciren.  Hierdurch  wird  sowohl  beim  Mann  wie 
beim  Weib  das  Gemeingefühl  gleichsam  belastet;  es  strebt 
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daher  der  Organismus , sich  des  lästigen  Reizes  der  Zeu- 
gungsstoffe , so  wie  der  Congestion  zu  den  Geschlechtsorga- 
nen zu  entledigen.  Beide  Momente  müssen  als  die  haupt- 
sächlichsten innern  und  körperlichen  Ursachen  des  Ge- 
schlechtstriebs anerkannt  werden.  Es  kann  daher  die  eine 
Veranlassung  fehlen  und  dennoch  Geschlechtslust  und  die 
Aeusserungen  derselben  bestehen ; denn  es  ist  auch  ohne 
Hoden  und  Eierstöcke  Geschlechtstrieb  möglich,  so  bei 
castrirten  Thieren  und  Menschen  , wenn  die  Entfernung 
der  Hoden  nach  eingetretener  Geschlechtsreife  vorgenommen 
wird.  Geschieht  diese  Operation  bei  Thieren  vor  dieser 
Zeit,  so  bleiben  die  Aeusserungen  des  Geschlechtstriebs  in 
der  Regel  aus.  Uebrigens  hat  die  Castration,  im  geschlechls- 
reifen  Alter  vollzogen  , wie  natürlich  gleichfalls  einen  we- 
sentlichen  Einfluss  auf  diesen  Trieb,  wie  diess  ein  genau 
beobachteter  Fall  (von  J.  Cooper ) beweist,  demzufolge  ein 
Mann,  welchem  zugleich  beide  Hoden  exstirpirt  wurden, 
in  der  ersten  Zeit  (im  lten  Jahr)  den  Geschlechtstrieb  befrie- 
digte mit  dem  Gefühl  der  Ejaculation,  später  aber  ohne  das- 
selbe, und  nur  selten  Erectionen  hatte,  welche  nach  zwei 
Jahren  sehr  selten  und  unvollkommen  waren  und  aufhörten» 
sobald  er  den  Begattungsact  vollziehen  wollte-,  diess  war 
auch  nach  28  Jahren  nach  der  Entfernung  der  Hoden  der 
Fall ; nur  einige  Male  hatte  er  wollüstige  Träume,  aber  ohne 
Ejaculation.  Der  Geschlechtstrieb  wird  durch  verschiedene 
äussere  und  innere  Potenzen  angeregt  und  gesteigert.  Hier- 
her gehören  die  äussere  Temperatur,  das  Licht,  die  atmos- 
phärische Electricität  (?),  gewisse  Jahreszeiten  (beim  Men- 
schen besonders  das  Frühjahr),  mehrere  nährende  und  er- 
regende Substanzen  (Eier,  Trüffeln,  Schwämme,  Fische, 
Gewürze,  Phosphor,  Moschus,  Opium,  Canthariden,  Aloe; 
das  Gegentheil  bewirken  kühlende  Früchte,  wässerige  Ge- 
nüsse, Säuren,  Gampher),  ferner  sinnliche  Eindrücke,  be- 
sonders solche,  welche  Individuen  des  anderen  Geschlechts 
hervorbringen,  ausserdem  geschlechtliche  Vorstellungen, 
wollüstige  Bilder  der  Phantasie,  endlich  öftere  Befriedigung 
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dos  Gesell  lech  tstriebs  (die  Enthaltung  dagegen  mindert  den- 
selben). 

§.  892. 

Die  Geschlechtsliebe  ist  bedingt  durch  den  Gegensatz  der 
männlichen  und  weiblichen  Natur  durch  die  darin  beruhende 
Anziehung  zweier  Individuen  von  ausgeprägtem,  aber  ent- 
gegengesetztem Gaschlechtscharakter.  Die  Verschiedenheit 

n ö ö 

derselben  sucht  in  der  gegenseitigen  Verbindung  jene  Aus- 
gleichung, welche  erst  in  unserer  Natur  die  nothwendige 
und  wohlthätige  Harmonie  zweier  sich  anziehenden  Individuen 
zui'  Folge  hat.  Je  hervortretender  die  Differenzen  der  Ge- 
sehleehtscharaktere  dieser  sind,  desto  mächtiger  ist  im  All- 
gemeinen die  Anziehung,  was  sich  nicht  selten  darin  betliä- 
tigt,  dass  der  geistig  starke  energische  Mann  sich  so  gerne 
mit  dem  rein  gernüthlichen , zartfühlenden,  völlig  hingehen- 
den Weibe  vereint,  dass  hingegen  der  ruhigere,  sanftere,  männ- 
liche Charakter,  der  eben  seine  Mannheit  am  meisten  durch 
eine  wohlthuende  gleichförmige  Festigkeit  beurkundet,  sich 
vielmehr  angezogen  fühlt  von  der  Frau,  die  ihr  geistiges 
Selbstgefühl  in  der  Bestimmtheit  und  Entschlossenheit 
ihrer  Handlungsweisen  zu  erkennen  gibt  und  ihr  weib- 
liches Gemüth  durch  Anmulh  und  Wärme  offenbart.  Gleich 
wie  die  Verschiedenheiten  psychischer  Eigenschaften,  so  sind 
häufig  auch  die  Gegensätze  körperlicher  Verhältnisse  die 
anziehenden  Polen  zweier  Individuen.  Die  zartgebaute  zier- 
liehe  weibliche  Natur  spricht  in  der  Hegel  mehr  den  robusten, 
stämmigen  oder  grossen  Mann  an;  dagegen  der  lloride , 
schlanke  oder  geschmeidige  Mann  sich  meistens  mehr  von 
der  fraulichen  Kraft,  Fülle  und  Ueppigkeit  des  Körpers 
angezogen  fühlt.  — Die  völlige  Reife  der  Zeugungsfunctio- 
nen in  den  mittleren  Jahren  hat  die  innige  Verbindung  der 
Geschlechtsliebe  mit  dem  Geschlechtstrieb  zur  nothwendi- 
gen  Folge , bei  beginnender  Pubertätsentwicklung  dagegen 
tritt  öfters  die  ideelle  Geschlechtsliebe  in  ihrer  vollen  Rein- 
heit und  ohne  Beimischung  des  Sinnlichen  hervor  und  zwar 
häufiger  bei  der  werdenden  Jungfrau  als  dem  beginnenden 
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Jüngling,  da  in  dessen  Natur  meistens  mein'  Sinnliches  liegt, 


als  in  ersterer 


§.  893. 


Indem  der  Mensch  den  Anforderungen  des  Geschlecht- 
triebs  und  den  Regungen  der  Geschlechtsliebe  folgt,  und  so- 
mit  dort  ein  leibliches,  hier  ein  geistiges  Bedürfniss  um  sei- 
ner selbst  willen  befriedigt,  handelt  er  zunächst  egoistisch 
und  erst  durch  die  Folge  im  Sinne  und  Zwecke  der  Gat- 
tung, für  welche  jene  Motive  hauptsächlich  bestimmt  sind 
und  wirken.  Allein  ausserdem  liegen  der  Fortpflanzung  noch 
besondere  Triebfedern  zu  Grunde,  nämlich  erstens  die  Liebe 
zur  Nachkommenschaft  und  zweitens  das  Streben  oder  der 
Wunsch  nach  Forterhaltung  des  Stammes  (der  Familie),  dem 
wir  angehören.  Beide  zusammen  bedingen  den  Gattungs- 
trieb. Derselbe  zeigt  sich  bei  den  Thieren  als  eine  rein  in- 
stinktive Aeusserung  in  der  Sorge  der  Mutter  oder  beider 
Eltern  für  die  zu  erzeugende  Nachkommenschaft  durch  Be- 
reitung oder  Aufsuchung  einer  geeigneten  Lagerstätte,  so 
wie  in  dem  Schutze,  der  Pflege  und  der  Liebe,  welche  so 
viele  Thiere.  besonders  die  mütterlichen  den  Jungen  bieten. 
Auffallend  tritt  dieser  Trieb  bei  den  Weibchen  vieler  Vögel 
hervor,  welche  sich  nicht  eher  begatten,  als  bis  ein  Nest 
zur  Bebrütung  der  Eier  und  zur  Pflege  der  Jungen  bereitet 
ist.  Beim  Menschen  ist  der  Gattungstrieb  mit  einer  klaren 
Erkenntniss  des  Zweckes  desselben  verbunden,  und  wird  be- 
gleitet von  der  zu  ihrer  wahren  Bedeutung  entfalteten  Liebe 
zu  den  Nachkommen,  so  wie  von  dem  zur  Erkenntniss  un- 
serer Richtung  auf  die  Zukunft  gewordenen  Verlangen  nach 
Fortdauer  durch  Theile  unseres  Wesens,  durch  Glieder  un- 
seres Iclis.  Die  Kinderliebe  ist  sowohl  dadurch,  als  auch 
durch  die  lange  währende  Hülflosigkeit  des  Gezeugten  beim 
Menschen  eine  innige  und  dauernde,  sie  hat,  nur  insofern 
sie  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammenhängt,  etwas  Sinnli- 
ches, in  dem  Wunsche,  uns  durch  Kinder  ersetzt  und  fort- 
dauernd zu  sehen,  etwas  Egoistisches,  im  Ganzen  aber  gibt 
sie  die  Garantie  und  ein  wichtiges  Mittel  für  die  Erhaltung 
der  Gattung  ab. 
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§•  89  i. 

Die  bezfeiehneten  Triebfedern  des  Zeugens  liaben  entwe- 
der einzeln  oder  zusammen  eine  Annäherung  und  gegen- 
seitige Verbindung  der  Geschlechter  zur  Folge.  Dieselbe  ist 
entweder  wechselnd  in  der  Wahl  der  Individuen  und  be- 
schränkt sich  blos  auf  die  Zeit  der  Zeugung,  Pantogamie 
( yenus  vulgivaga) , oder  sie  geschieht  für  eine  bestimmte  Zeit 
zwischen  mehreren  oder  zweien  Individuen.  Die  Polygamie , 
als  eine  Verbindung  der  Geschlechter  in  ungleicher  Zahl, 
ist  entweder  ein  geschlechtliches  Zusammenleben  mehrerer 
Weiber  mit  einem  Manne,  Polygamie , welches  Verhältnis 
unter  den  Menschen  in  vielen  südlichen  Gegenden  bei  vie- 
len Bewohnern  der  heissen  Zonen,  ausserdem  aber  auch  un- 
ter den  Samojeden,  Kamtschadalen , Tungusen,  den  nord- 
amerikanischen Wilden  u.  s.  w.  herrscht,  oder  die  eheliche 
Verbindung  eines  Weibes  mit  mehreren  Männern,  Polvan- 
rlrie , wie  sie  bei  einigen  nordamerikanischen  Völkerstämmen 
(in  Tibet,  Boutan , Ceylon)  ferner  bei  einem  Schäfervolk  auf 
dem  Himalaya  gefunden  wird.  Die  Monogamie  oder  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  in  gleicher  Zahl  muss  als  das  al- 
lein naturgemässe  Verhaltniss  beim  Menschen  anerkannt  wer- 
den,  weil  die  Zeugung  auf  dem  geschlechtlichen  Gegensätze 
zweier  Individuen  beruht,  und  daher  auch  die  bleibende 
Verbindung  durch  die  Ehe  zum  Behuf  der  Zeugung  und  Er- 
ziehung der  Kinder  nur  auf  sie  sich  beschränken  soll,  weil 
die  gleiche  Zahl  der  Individuen  beider  Geschlechter  die  Mo- 
nogamie als  die  naturgemässe  eheliche  Verbindung  von  Mann 
und  Weib  erweist,  weil  endlich  nur  dieses  Verhaltniss  ein 
rein  humanes  sein  kann,  in  welchem  das  Wohl  jedes  ein- 
zelnen Gliedes  mit  dem  des  anderen,  so  wie  der  erzeugten 
Wesen  und  somit  der  Menschheit  überhaupt  unzertrennlich 
verknüpft  sind. 

Begattun  g. 

§.  895. 

Die  wesentlichsten  Vorgänge  bei  dem  Begattungsakte  ( coi - 
tus,  copulatio  camalis ) sind  von  Seiten  des  Mannes  die  Erec- 
tion  des  Gliedes  und  die  Ausspritzung  des  Samens  in  die 
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weiblichen  Genitalien,  von  Seiten  des  Weibes  die  Turgescenz 
des  Zeugungsgliedes  und  die  Aufnahme  des  ausgespritzten 
Samens  durch  die  Scheide  oder  auch  den  Muttermund.  — 
Die  Verbindung  beider  Geschlechter  bei  der  Begattung  ge- 
schieht in  der  llegel  in  der  Art,  dass  das  Zeugungsglied  des 
Mannes  in  die  Scheide  des  Weibes  eindringt,  vollkommene 
Begattung.  Sie  kann  aber  auch  ohne  wirkliche  Einführung 
des  Gliedes  in  die  weiblichen  Genitalien  vollführt  werden, 
indem  der  Same  blos  in  den  Vorhof  der  Scheide  ausge- 
spritzt wird,  wie  diess  viele  Fülle  beim  Menschen  erweisen, 
in  denen  das  männliche  Glied  wegen  seiner  Missbildung  (z.  B. 
wegen  zu  geringer  Kürze),  oder  wegen  einer  zu  engen  Scheide 
oder  zu  dicken  und  festen  Scheidenklappe  nicht  eingebracht 
werden  konnte,  und  dennoch  ein  fruchtbarer  Beischlaf  statt 
fand,  so  wie  auch  in  einigen  Fällen  bei  unverletztem  Hymen 
Schwängerung  erfolgte;  unvollkommene  Begattung.  Bei  je- 
ner dient  die  Einführung  des  Gliedes  sowohl  zur  Steigerung 
der  Geschlechtslust  als  auch  zur  Förderung  und  Leitung  des 
Samens.  — Bei  der  ersten  Begattung  des  Weibes  wird  die 
Scheidenklappe,  meistens  unter  Abgang  von  Blut  und  in  Be- 
gleitung von  schmerzhaften  Empfindungen,  zerrissen;  ihre 
I eberreste  zeigen  sich  in  der  Regel  als  warzenartige  oder 
kammartige  Hervorragungen  (carunculae  myrtijormes)  am  Ein- 
gang der  Scheide.  In  manchen  Füllen  ist  die  Scheidenklappe 
sehr  dünn  und  zart  und  kann  schon  vor  der  Begattung  bei 
mechanischen  Einwirkungen  zerreissen;  in  anderen  Füllen 
aber  zeigt  sie  sich  ungemein  dick  und  fest,  selbst  wie  knor- 
pelig,  und  erfordert  dann  eine  Trennung  durch  das  Messer; 
zuweilen  wird  das  Hymen  so  weit  und  schlaff  gefunden,  dass 
es  sich  selbst  nach  dem  Gebären  erhält. 


§.  890. 

Die  Erection  des  männlichen  Gliedes  ist  im  Allgemeinen 
bedingt  durch  die  sehr  lebhafte  Wechselwirkung  und  unge- 
wöhnliche Steigerung  der  wesentlichsten  vitalen  Kräfte,  der 
Nerven  und  des  Blutes  in  demselben;  insbesondere  aber  wird 
sie  bewirkt  durch  den  stärkeren  Zufluss  des  rotlien  Bluts 
und  die  vermehrte  Ansammlung  des  schwarzen  Blutes  in  ihm. 
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Die  arterielle  Cougeslion  ist  die  I' olge  einer  gesteigerten  und 
erhöhten  Einwirkung  der  zahlreichen  Nerven  des  Gliedes  auf 
die  Arterien  und  das  rothe  Blut  desselben;  die  venöse  Con- 
gestion  aber  hat  ihren  Grund  in  dem  gehemmten  Rückfluss 
des  schwarzen  Blutes  aus  den  Zellkörpern  des  Penis  und 
der  Harnröhre  mit  der  Eichel  und  Zwiebel.  Erstere  ist  die 
nothwendige  Bedingung  jeder  geschlechtlichen  Erection,  letz- 
tere das  Mittel,  ohne  welches  das  Glied  die  erforderliche 
Steifigkeit,  Form  und  Richtung  nicht  erhalt.  So  wie  jenes 
Moment  in  der  lebendigeren  und  specifischen  Wechselwir- 
kung der  Nerven  und  des  rothe n Blutes  im  Zeugungsgliede 
begründet  ist;  so  ist  dieses  durch  die  vermehrte  Anhäufung 
des  schwarzen  Blutes  in  folge  einer  Verengerung  der  ablei- 
tenden Venen  der  Zellkörper  und  einer  Compression  der 
Muskeln  an  der  Wurzeides  Gliedes  erzeugt.  Die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  wird  erwiesen  1)  durch  die  Erscheinungen 
der  Erection,  2)  durch  Versuche  an  Thieren  und  3)  durch 
den  Bau  des  Gliedes.  — Das  Glied  wird  wahrend  der  Erec- 
tion, wie  alle  Schwellorgane,  voller,  dicker  und  länger;  es  ist 
wärmer  und  rötlier,  praller  und  fester;  die  Arterien  klopfen 
fühlbar,  die  oberflächlichen  Venen  sind  sichtlich  angesclvwol- 
len ; die  Turgescenz  selbst  gebt  hauptsächlich  aus  von  der 
Eichel  und  pflanzt  sich  von  dieser  bis  zur  Wurzel  des  Glie- 
des vor;  die  Eichel  tritt  aus  der  Vorhaut  hervor  und  das 
Glied  richtet  sich  in  der  Art  auf,  dass  es  einen  spitzen  Win- 
kel mit  dem  Schambogen  bildet.  — Die  Durchschneidung 
der  Ruthennerven  an  der  Wurzel  des  Gliedes  bei  Hengsten 
macht  die  Erection  desselben  unmöglich;  es  hangt  sogleich 
nach  dieser  Operation  schlaff  aus  seinem  Schlauche  hervor, 
man  bemerkt  an  ihm  weder  Empfindung  noch  Bewegungs- 
einfluss, die  Eichel  fühlt  sich  kalt  an,  strotzt  von  Blut  und 
sieht  dunkelrotli  aus  ( Wedemeycv , Hausmann , Günther).  Dess- 
gleichen  stellt  sich,  wenn  man  bei  Hengsten  die  arteria  pro- 
jünclci  penis  unterbindet,  keine  Erection  ein;  der  Penis  tritt 
zwar  bei  Annäherung  von  Stuten  aus  dem  Schlauche  her- 
vor, hängt  aber  schlaff  7 — 8 Zoll  herab  und  wird  dann 
wieder  zurückgezogen  (Günther).  — Genaue  anatomische  Un- 
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tersuchungen  weisen  über  den  Bau  des  Penis  des  Mannes  in 
Bezug  auf  die  Erection  Folgendes  nach:  1)  Das  männliche 
Glied  besteht  aus  drei  Schwellkörpern.  Von  diesen  stellen 
die  Schwellkörper  der  Ruthe  zwei  parallel  nebeneinander- 
laufende, mit  einander  communicirende , im  Mittelstück  cy- 
lindrische,  vorn  zugespitzte,  hinten  zwiebelartig  erweiterte, 
und  etwas  divergirende , sehr  weite  Röhren  dar,  deren 
Wandung  von  einer  ungemein  festen  und  dicken  Faserhaut 
gebildet  wird , und  die  mit  ihrem  hinteren  Ende  an  den  auf- 
steigenden Sitzbeinästen  so  angefügt  sind,  dass  sie  sich,  wenn 
sie  mit  Luft  oder  einer  Flüssigkeit  angefüllt  werden,  in  der 
Art  aufrichten,  dass  der  Penis  einen  spitzen  Winkel  mit 
dem  Schambein  bildet.  Der  dritte  Schwellkörper,  der  die 
Harnröhre  umgibt,  hat  in  seinem  Mittelstück  die  Form  einer 
engen  cylindrischen,  mit  jenen  nicht  communicirenden  Röhre, 
welche  im  Umfange  aus  einer  dünnen  Faserhaut  durch  fe- 
sten Zellstoff  mit  der  unteren  Fläche  der  beiden  Zellkörper 
der  Ruthe  in  der  Mitte  innig  verbunden  ist,  vorn  eine  kopf- 
förmige Ausdehnung,  die  Eichel,  bildet,  in  der  das  zugespitzte 
vordere  Ende  der  Zellkörper  der  Ruthe  eingefügt  ist,  und 
hinten  sich  zu  einem  ansehnlichen  zwiebelartigen  Körper, 
der  Harnröhrenzwiebel,  erweitert  und  verlängert;  so  dass, 
wenn  dieser  Körper  angefüllt  wird,  die  ganze  Eichel,  der 
Umfang  der  Harnröhre  und  die  Zwiebel  derselben  anschwel- 
len,  wodurch  das  männliche  Glied  nicht  blos  voller  und 
länger  wird,  sondern  auch  die  ihm  im  völlig  erigirten  Zu- 
stand eigene  schwache  Krümmung  erhält.  T)  Die  drei  Schwell- 
körper enthalten  in  ihrem  Innern  eine  ungemein  grosse  Zahl 
von  zellen-  und  kanalartigen  Räumen,  die  vielfach  zusnm- 
menfliessen  und  durch  netzartig  mit  einander  verbundene 
Blättchen,  Bälkchen  und  Fasern  gebildet  werden.  Dieselben 
bestehen  theils  aus  weisslichen  fibrösen,  theils  und  vorzüg- 
lich aus  blassröthlichcn  zellstoffigen  (organiscli-contractilen) 
Fasern.  3)  Diese  kanal-  und  zellenartigen  Räume  sind  ganz 
mit  gröberen  und  feineren  Netzen,  Schlingen  und  erweiter- 
ten Schläuchen  (Sinus)  von  Venen  erfüllt,  welche  ein  so 
ansehnliches  Convolut  bilden,  dass,  wenn  sic  allein  mit  Masse 
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angefüllt  werden,  das  Glied  die  Form,  Festigkeit  und  Steif- 
heit, wie  bei  der  Erection,  erhalt.  Aus  den  Plexus  und  Si- 
nus der  cavernösen  Venen  gehen  mit  mehr  oder  weniger 
engen  Mündungen  die  abführenden  Venen  ( venae  efferentes ) 
hervor,  von  denen  die  des  Schwellkörpers  der  Eichel  und 
der  Harnröhre  sich  alle  zur  Rückenvene  der  Ruthe  sam- 
meln , jene  der  Schwellkörper  des  Penis  aber  an  der  Wurzel 
des  Gliedes  als  venae  profundae  penis  zum  Vorschein  kom- 
men. Die  Arterien  dieser  Schwellkörper  haben  den  Charak- 
ter der  Sclilagaderve  rtlieiiung  in  den  erectilen  Organen,  d.  h. 
sie  laufen  in  vielfachen  Windungen  und  schlangenförmigen 
Krümmungen  und  zwar  die  Hauptstämme  nahe  an  der  Schei- 
dewand der  cavernösen  Körper,  die  kleineren  und  kleinsten 
Aeste  aber  in  den  Blättchen , Bälkchen  und  Fasern  derselben 
theils  baumförmig  sich  vertheilend  und  an  den  Venenwän- 
den  anliegend,  theils  zahlreiche,  oft  dicht  gedrängte,  bald 
einzelne  bald  in  Büscheln  beisammen  liegende,  gröbere  und 
feinere  Schlingen  bildend,  welche  mit  dem  gewölbten  und 
oft  etwas  angeschwollenen  Theile  entweder  in  die  sinusarti- 
gen Erweiterungen  der  Venen  hineinragen  oder,  wie  an  der 
Eichel,  nach  aussen  gerichtet  sind  und  der  Oberfläche  dann 
ein  wie  höckeriges  Ansehen  geben.  Die  Nerven  ziehen 
gleichfalls  in  den  Wänden  der  Zellchen  in  grosser  Zahl  und 
kommen  theils  von  dem  Rückenmark  theils  vom  vegetativen 
Nervensystem  aus  den  hypogastrischen  Geflechten.  4)  An 
der  Wurzel  des  Gliedes  liegen  drei  Muskeln,  die  beiden  mm. 
ischiocaveniosi  und  der  in.  bulbocavernosus , welche  bestimmt 
sind,  die  drei  zwiebelartigen  Erweiterungen  der  Schwellkör- 
per des  Gliedes  zu  comprimiren.  Diess  ist  klar  am  m.  bulbo- 
cavernosus , welcher  zur  Zwiebel  der  Harnröhre  so  liegt,  dass, 
wenn  er  sich  zusammenzieht,  diese  comprimiren  und  somit 
das  Blut  in  den  vorderen  und  mittleren  Theil  des  Schwell- 
körpers der  Harnröhre  treiben  muss,  was  eine  grössere  An- 
schwellung desselben,  besonders  der  Eichel  zur  Folge  hat. 
Dieselbe  Function  müssen  in  Bezug  auf  die  Schwellkörper 
des  Penis  die  mm.  ischiocaveniosi  vollführen;  denn  die  Fa- 
sern dieser  Muskeln  liegen  aussen,  unten  und  innen  so  um 
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das  zwiebelartige  hintere  Ende  jener  Körper,  dass  wenn  sie  sich 
contrahiren,  dieses  gleichfalls  comprimirt  und  in  Folge  dessen 
das  enthaltene  Blut  mehr  vorwärts  getrieben  wird,  was  die  Stei- 
figkeit des  Gliedes  beim  Begattungsakte  erhöhet.  Da  ein  jeder 
der  beiden  Muskeln  mit  einem  Theil  in  ein  sehniges  Blatt  sich 
fortsetzt,  welches  über  den  Rücken  des  Penis  und  die  vena  dor- 
salis  desselben  sich  schlägt,  mit  demselben  Blatt  der  anderen 
Seite  zusammenfliesst  und  in  die  fascia  penis  sich  verliert; 
so  muss  zugleich  noch  durch  diese  Muskeln  eine  Compres- 
sion  dieser  Vene  bewirkt  werden.  Ausserdem  besitzt  die 
Rückenvene  der  Ruthe  bei  mehreren  Thieren  (nach  den  Beob- 
achtungen von  Houston  beim  Hund  und  nach  denen  von 
Kobelt  beim  Hund,  bei  der  Katze  und  dem  Iltis)  noch  einen 
besonderen  compressor , welcher  unter  und  hinter  dem  Scham- 
bogen liegt,  muskulös  jeder  Seits  vom  aufwärtssteigenden  Aste 
des  Sitzbeins  dicht  über  dem  Sitzbeinhöcker  entspringt  und 
in  seiner  unter  dem  Schambogen  laufenden  Sehne  von  der 
Rückenvene  so  perforirt  wird,  dass  er  bei  seiner  Contrac- 
tion  diese  comprimiren  muss.  Da  beim  Menschen  ansehn- 
liche Venenstämme  zwischen  den  Abtheilungen  des  m.  leva- 
tor  ani  hindurchgehen,  so  kann  auch  dieser  Muskel  auf  die 
Hemmung  des  Rückflusses  des  Blutes  einen  Einfluss  besitzen. 

Die  angeführten  Thatsaclien  bestimmen  uns  über  den  we- 
sentlichen Grund  und  die  Art  der  Erection  des  männlichen 
Gliedes  folgende  Ansicht  aufzustellen  : Die  specifisch  ge- 

schlechtliche Nervenerregung  ruft  erstens  durch  die  Nerven 
des  Gliedes  einen  vermehrten  Zufluss  des  rothen  Bluts  und 
eine  gesteigerte  Wechselwirkung  beider  in  diesem  Theile  her- 
vor; die  Arterien  füllen  sich  in  ihren  zahlreichen  Krümmun- 
gen und  Schlingen  strotzend  mit  Blut,  sie  klopfen  fühlbar, 
das  Glied  wird  röther  und  wärmer.  Zweitens  wirkt  der  Ner- 
veneinfluss auf  die  contractilen  Fasern  der  Zellkörper;  die 
Mündungen  der  ausführenden  Venen  dieser  werden  dadurch 

o 

verengert  oder  geschlossen,  das  schwarze  Blut  muss  sich  da- 
her bei  dem  vermehrten  Zufluss  des  rothen  Bluts  in  den 
cavernösen  Convoluten  von  Plexus  und  Sinus  der  Venen  an- 
sammeln,  das  Glied  wird  dadurch  voller,  länger  und  dicker, 
F.  Arnold’s  Physiol.  I.  Bnnd  2.  3.  71 
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es  richtet  sich  auf,  weil  die  Zellkörper  des  Penis  so  an  den 
aufsteigenden  Sitzbeinästen  angefügt  sind,  dass  ihr  Länge- 
durchmesser einen  spitzen  Winkel  mit  dem  Schambein  bil- 
det, der  Zellkörper  der  Harnröhre  mit  der  Eichel  und  Zwiebel 
aber  bewirkt  durch  seine  völlige  Anschwellung  die  volle 
Länge  und  die  etwas  gekrümmte  Richtung  des  Gliedes  ge- 
gen den  Unterleib.  Endlich  drittens  werden  durch  die  Ner- 
ven die  Muskeln  an  der  Wurzel  des  Gliedes  kräftig  contra- 
hirt,  der  Rückfluss  des  schwarzen  Blutes  aus  den  Venen- 
stämmen wird  dadurch  gänzlich  gehemmt,  die  zwiebelartigen 
Erweiterungen  an  dem  hinteren  Ende  der  Schwellkörper  wer- 
den comprimirt,  und  die  Ereetion  erlangt  den  Grad,  wie  er 
in  der  Acme  der  Geschlechtslust  eintritt.  — Demnach  ist  die 
Ereetion  weder  allein  durch  den  vermehrten  Zufluss  des  ro- 
then  Blutes,  noch  einzig  durch  den  gehemmten  Rückfluss 
des  schwarzen , noch  hauptsächlich  durch  die  Wirkung  der 
Muskeln  an  der  Wurzel  des  Gliedes,  noch  endlich  durch 
eine  rein  vitale  Wechselwirkung  von  Nerven  und  Blut  be- 
dingt; sondern  sie  wird  durch  das  Zusammenwirken  aller 
dieser  Momente  bewirkt,  indem  nämlich  die  specifische  Ner- 
venerregung einerseits  eine  Turgescenz  in  dem  arteriellen 
Gefässsystem  hervorruft  und  anderseits  auf  die  contractilen 
Fasern  der  Zellkörper,  so  wie  auf  die  Muskeln  an  der  Wurzel 
des  Gliedes  so  einwirkt , dass  dadurch  das  venöse  Blut  in 
den  drei  Schwellkörpern  des  Penis  zurück  gehalten  wird.  Die 
Ansicht  vieler  älteren  Anatomen  und  Physiologen , so  wie 
die  einiger  Neueren  {Krause'),  dass  die  Ereetion  durch  die 
Wirkung  der  mm.  ischiocauernosi  geschehe,  wird  ausser  An- 
derem durch  die  einfache  Thatsache,  dass  die  Durchschnei- 
dung der  Rückennerven  der  Ruthe  die  Ereetion  unmöglich 
macht,  widerlegt. 

Anm.  Herr  Dr.  Kobclt  hat  mich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht , dass  die  Zellkörper  des  Penis  an  ihren  Schenkeln  zwie- 
belartige Erweiterungen  besitzen  , welche  von  mm.  ischiocaver- 
nosi  umschlossen  und  gedeckt  werden,  und  dass  diese  Muskeln, 
wie  es  schon  de  Graaf  angibt,  eine  Compression  des  hinteren 
Endes  der  Schwellkörper  bewirken,  wodurch  das  Blut  in  der 
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Hohe  der  Geschlechtslust  vorwärts  getrieben  werde.  Ferner 
hat  er  mir  einige  Präparate  gezeigt , an  denen  über  dem  m. 
bulbo-cavemosus , von  diesem  völlig  oedeckt,  eine  besondere 
Schichte  von  transversalen  Fasern  um  den  hinteren  knopfför- 
migen  Theil  der  Zwiebel  gelagert  war.  — Davon,  dass  die 
Arterien  im  männlichen  Gliede  durch  ihre  zahlreichen  Win- 
dungen und  Schlingen  mit  den  Arterien  aller  erectilen  Organe 
übereinstimmen,  kann  sich  ein  Jeder  überzeugen,  der  diese 
Gefä3se  mit  einer  Masse , die  heim  Erkalten  gehörig  fest  wird, 
vollkommen  ausspritzt.  Die  Rankengefässe , welche  Müller  ent- 
deckt hat  und  die  von  Krause  und  Er  dl  bestätigt  worden  sind, 
existiren  nicht;  was  Müller  gesehen,  sind  nichts  anderes  als 
Theile  der  Schlingen,  die  ich  oben  beschrieben.  Es  versteht 
sich  von  seihst,  dass  man,  was  jeder  Anatom,  der  im  Besitze 
der  erforderlichen  technischen  Kenntnisse  ist,  weiss , zu  sol- 
chen Injectionen  keine  Leimmasse  nehmen  darf.  Das  Nähere 
über  diese  vermeintlichen  Rankengefässe  hei  einer  anderen 
Gelegenheit. 

§.  897. 

Die  Aufrichtung  des  männlichen  Gliedes  kann  durch  ver- 
schiedene innere  und  äussere  Ursachen  veranlasst  werden. 
In  der  Regel  wird  sie  erregt  durch  Anfüllung  der  inneren 
Zeugungsorgane  mit  Samen  oder  Blut;  ausserdem  wird  sie 
auch  nicht  selten  bewirkt  durch  örtliche  Reizung  des  Zeu- 
gungsgliedes, wie  Wärme,  Brennen,  Peitschen  mit  verschie- 
denen Dingen,  durch  Entzündungen  des  Gliedes,  Anlegung 
eines  Bandes,  Anschwellung  und  Einschnürung  der  Vorhaut 
(Paraphimose),  ferner  durch  consensuelle  Reize,  z.  R.  Bla- 
sensteine, dann  durch  Mittel,  welche  die  Gefässthätigkeit  in 
dem  Geschlechtsapparat  specifisch  erhöhen,  wie  Gewürze, 
ätherische  Oele,  Harze,  drastische  Stoffe;  dessgleichen  durch 
Ansammlung  von  Blut  in  den  Beckenvenen,  so  bei  Erhäng- 
ten, bei  Völle  des  Mastdarms  oder  der  Harnblase,  bei  Blä- 
hungen, hei  Hämorrhoiden,  bei  der  Lage  auf  dem  Rücken; 
endlich  durch  Irritationen  und  Verletzungen  des  Rücken- 
marks und  kleinen  Gehirns,  zuweilen  auch  des  grossen,  so 
wie  durch  verschiedene  psychische  und  sinnliche  Regungen , 
besonders  durch  gewisse  Vorstellungen  und  Bilder  der  Phan- 


tasie,  welche  häufig,  ohne  durch  unseren  Willen  hervorge- 
ru  fen  zu  sein,  eine  rasche  und  starke  Erection  bewirken ; 
dagegen  gewisse  Gemüthsaffecte , wie  Abneigung,  Gleichgül- 
tigkeit, Scham,  Furcht,  sie  verhindern  oder  sie  plötzlich  ver- 
schwinden machen.  Die  Aufrichtung  des  Gliedes  ist  also  ent- 
weder die  Folge  der  Rückwirkung  auf  einen  Reiz,  welcher 
von  den  Geschlechtsorganen  ausging,  zum  Rückenmark  oder 
einem  Theile  des  Gehirns  gebracht  wurde,  oder  sie  ist  das 
Ergebniss  der  spontanen  Wirkung  dieser,  oder  endlich  sie 
wird  mehr  unmittelbar  von  den  Beckenorganen,  durch  An- 
sammlung des  Blutes  in  den  Beckenvenen  und  Erregung  der 
hypogastrischen  Geflechte,  wie  bei  Anfüllung  der  Harnblase, 
des  Mastdarms,  bei  der  Lage  auf  dem  Rücken,  beim  Erhän- 
gen, hervorgerufen.  Die  geschlechtlich  psychische  Erection 
ist  hauptsächlich  von  den  Regungen  der  Phantasie  abhängig 
und  durch  sie  veranlasst,  der  Wille  hat  daran  keinen  Theil 
oder  nur  in  so  fern  er  auf  jene  bestimmend  wirkt;  Wollüst- 
linge benutzen  diese  Beziehungen,  um  Erectionen  beim  Man- 
gel der  körperlichen  Bedingungen  zu  denselben  zu  bewirken. 

§.  898. 

Die  Ausspritzung  des  Samens  (ejaculatio  seminis')  ist  der 
zweite  wesentliche  Vorgang  bei  der  Begattung.  Die  Erschei- 
nungen, die  demselben  vorangehen  und  ihn  begleiten,  sind 
folgende:  Der  Hode  wird  durch  den  Cremaster  gegen  den 

Unterleib  stärker  angezogen,  was  besonders  beträchtlich  bei 
denjenigen  Thieren  ist,  die  keine  Samenblasen  haben;  der 
Samenleiter  und  die  Samenkanäle  des  Nebenhodens  und  Ho- 
dens füllen  sich  ganz  mit  Samenflüssigkeit  an,  daher  denn, 
wenn  vor  der  Begattung  bei  einem  Thiere  (wie  diess  de  Graaf 
beim  Hund  that)  der  Samenleiter  unterbunden  wird , nach 
derselben  die  Samengefässe  strotzend  gefüllt  sind  und  der 
Hode  sehr  stark  angeschwollen  sich  zeigt.  Ferner  müssen 
die  Samenleiter  und  die  Samenblasen  vermöge  der  ihren  Wän- 
den innewohnenden  organisch-contractilen  Kräfte  sich  stark 
zusammenziehen  und  ihren  Inhalt  durch  den  gemeinschaft- 
lichen Ausführungsgang  in  die  pars  membranacea  der  Harn- 
röhre treiben.  Von  hier  aus  wird  dann  der  Same  durch  die 
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aus  kreisförmigen  Fasern  bestehende  Muskelschichte  des  so- 
genannten häutigen  Theils  der  Harnröhre,  mit  Unterstützung 
des  ni.  bulbo-cavernosus , und  unter  Mitwirkung  der  levato- 
res  ani , transversi  perinaei  ansgespritzt,  und  zwar  um  so 
stärker,  je  kräftiger  die  Thätigkeit  der  genannten  Muskeln 
ist  und  je  mehr  die  Samenwege  und  Samenbehälter  mit  dem 
Zeugungsstoffe  beladen  sind.  Gewöhnlich  nimmt  man  an, 
dass  der  bulbo-cavernosus  der  wichtigste  Muskel  bei  der  Eja- 
culation  des  Samens  sei;  eine  nähere  Untersuchung  weist  je- 
doch nach,  dass  die  aus  kreisförmigen  Fasern  bestehende 
Muskelschichte  der  pars  membranacea  vermöge  ihrer  Lage 
sehr  geeignet  ist,  den  in  diesen  Theil  geleiteten  Samen  wei- 
ter zu  treiben  und  ihn  mit  Hülfe  des  bulbo-cavernosus  aus- 
zuspritzen, welcher  letztere  Muskel  diese  Wirkung  erst  voll- 
führen kann,  wenn  der  Same  bis  in  den  cavernösen  Theil 
der  Harnröhre  gelangt  ist.  Die  Bestimmung  des  Kreismus- 
kels um  die  pars  membranacea  urethrae  geht  aus  den  ver- 
gleichend-anatomischen Untersuchungen  (von  Cucier ) hervor, 
denen  zufolge  derselbe  sowohl  bei  den  Thieren  mit  sehr  lan- 
ger Ruthe,  z.  B.  den  Wiederkäuern,  als  auch  bei  denen, 
wo  diese  sehr  kurz  ist,  z.  B.  den  Katzen,  eine  ansehnliche 
Dicke  hat,  am  beträchtlichsten  aber  da  gefunden  wird,  wo, 
wie  beim  Tümmler  und  Braunfisch,  die  Harnröhre  nicht 
blos  sehr  lang  ist,  sondern  auch  noch  einen  spitzen  Winkel 
an  der  Uebergangsstelle  in  den  cavernösen  Theil  bildet.  Die- 
ser Muskel  könnte  daher  als  hinterer  Samenschneller  mit 
Recht  bezeichnet  werden.  — ■ Mit  dem  Samen  werden  zu- 
gleich noch  der  Saft  der  Vorsteherdrüse  und  die  Flüssigkeit 
der  Cowperschen  Drüsen  ergossen.  Dieselben  dienen  wahr- 
scheinlich sowohl  zur  Verdünnung  des  Samens,  als  auch  zum 
Vehikel  desselben. 

§.  899. 

Die  Erection  oder  Turgescenz  des  weiblichen  Zeugungs- 
gliedes bei  der  Begattung  tritt  weniger  hervor  und  ist  äusser- 
1 ich  weniger  bemerkbar,  als  die  Aufrichtung  des  Penis  beim 
Manne.  Die  Art  und  Weise,  in  der  das  Zeugungsglied  des 
Weibes  beim  Coitus  turgescirt  und  dadurch  als  Wollusior- 
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gan  für  beide  Geschlechter  wesentlich  mitwirkt,  haben  die 
Physiologen  bisher  durchaus  übersehen;  ja  man  hat  sogar  in 
der  neuesten  Zeit  noch  die  irrige  Behauptung  aufgestellt, 
dass  die  Clitoris  in  der  Regel  keiner  eigentlichen  Erection 
fähig  sei.  Um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Art  der 
Turgeseenz  der  Clitoris  bei  der  Begattung  zu  geben,  ist  es 
nothwendig,  dass  wir  die  hierher  bezüglichen  anatomischen 
Thatsachen  zuerst  vorlegen.  Zulolge  der  Untersuchungen 
von  Kobelt , die  auf  dem  hiesigen  anatomischen  Theater  im 
Winter  1814-  ansrestellt  wurden,  besitzt  das  weibliche  Zeu- 
gungsglied  ( Clitoris ) gleich  dem  männlichen,  nicht  blos  die 
bekannten  cavernösen  Körper,  sondern  auch  noch  einen  gröss- 
ten Theils  gespaltenen , dem  corpus  spongiosum  urethrae  ent- 
sprechenden ansehnlichen  Zellkörper.  Dieser  ist  hauptsäch- 
lich aus  dicht  gedrängten  longitudinalen  Venenräumen  zusam- 
mengesetzt, die  in  ihrer  Anordnung  mit  den  Netzen  und 
Sinus  der  Venen  des  corpus  spongiosum  urethrae  Überein- 
kommen. Die  beiden  Hälften  des  beträchtlichen  Schwellkör- 
pers ziehen  seitlich  vom  Scheideneingang  aus  nach  oben  und 
vorn  in  der  Richtung  der  kleinen  Schamlefzen , an  deren 
Basis  sie  liegen,  bis  unter  den  Körper  des  Kitzlers  und  ver- 
einigen sich  mit  einander  in  der  Eichel  desselben.  Dieser 
Theil  des  Zeugungsgliedes  besteht  aus  drei  Abtheilungen, 
nämlich  der  einfachen  Eichel , der  paarigen  Zwiebel  und  dem 
paarigen  Verbindungsstück  beider.  Die  beiden  Zwiebeln,  die 
wir  als  Scheidenzwiebeln  (bulbi  vaginales)  bezeichnen  wollen, 
umfassen  als  sehr  beträchtliche  länglich  rundliche  Körper, 
welche  sich  nach  oben  in  das  Verbindungsstück  fortsetzen, 
gabelförmig  den  Scheideneingang;  sie  werden  durch  ein  Con- 
volut  von  geflechtartig  mit  einander  verbundenen  und  stellen- 
weise erweiterten  Venen  gebildet,  deren  ausführende  Gefässe 
an  der  Innenseite  des  Sitzhöckers  in  das  Labyrinth  der  Be- 
ckenvenen eintreten;  nach  aussen,  unten  und  oben  sind  sie 
von  einem  Muskel,  dem  sogenannten  constrictor  cunni , der 
dem  bulbo  - cavernosus  des  Mannes  vollkommen  entspricht, 
umgeben  und  gedeckt.  Die  Verbindungsstücke  entsprechen 
dem  Ruthenstück  des  Zellkörpers  der  Harnröhre  beim  Manne. 
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ziehen  von  den  Zwiebeln  aus  convergirend  gegen  den  Kör- 
per der  Clitoris,  laufen  unterhalb  desselben  dicht  neben  ein- 
ander, durch  eine  dünne  Scheidewand  getrennt,  nehmen  die 
von  den  Nymphen  zu  ihnen  aufsteigenden  Venen  auf  und 
gehen  nach  vorn  in  die  Eichel  über,  welche  sich  als  das 
knopfförmige  unter  einer  Vorhaut  vortretende  vordere,  frei 
liegende  Ende  dieses  cavernösen  Gebildes,  in  dem  sich  die 
Schlingen  und  Netze  von  Venen  immer  mehr  verengern  und 
verwickeln,  darstellt.  Die  ausführenden  Venen  der  Eichel 
und  der  Verbindungsstücke  sammeln  sich  auf  dem  Rücken 
des  Körpers  vom  Kitzler  zur  vcna  dorsalis  desselben.  — Die 
Arterien  dieses  Zellkörpers  bilden  gleichfalls  zahlreiche  Schlin- 
gen und  Netze.  Das  Zeugungsglied  des  Weibes  entspricht 
demnach  ziemlich  vollkommen  der  männlichen  Ruthe,  und 
diess  sowohl  wras  die  Zusammensetzung  aus  den  beschriebe- 
nen Zellkörpern,  als  auch  die  Anordnung  der  Gefässe  dersel- 
ben betrifft.  Die  Unterschiede  beider  werden  bedingt  er- 
stens durch  die  verschiedene  Grösse  des  Gliedes  beim  Mann 
und  Weib,  zweitens  durch  den  ungeteilten  Zellkörper  der 
Harnröhre  des  Mannes  und  das  Gespaltensein  des  entspre- 
chenden Gebildes  beim  Weibe,  eine  natürliche  Folge  der 
Bildung  der  weiblichen  aufnehmenden  Genitalien,  und  drit- 
tens durch  die  verhältnissmässig  ansehnliche  Entwicklung 
der  beiden  Scheidenzwiebeln  im  Gegensatz  zur  kleinen  Ei- 
chel der  Clitoris , so  wie  durch  die  grosse  Eichel  und 
relativ  kleinere  Zwiebel  des  männlichen  Penis.  — Der 
Grund  dieser  Differenzen  so  wie  der  Bildung  des  weib- 
lichen Zeugungsgliedes  überhaupt  liegt  in  der  physiolo- 
gischen Bedeutung  desselben.  Es  ist  die  Clitoris  nicht  zur 
Immission,  wie  das  männliche  Glied  , bei  der  Begattung  be- 
stimmt, sondern  es  dient  nur  als  Wollustorgan,  und  zwar, 
wie  der  Penis,  gegenseitig  und  gleichzeitig  für  beide  Ge- 
schlechter. Es  wrird  nämlich  der  empfindlichste  und  am  mei- 
sten turgescirende  Theil  des  männlichen  Gliedes,  die  Eichel, 
bei  der  Einführung  in  die  weibliche  Scheide  durch  die  Zwie- 
beln derselben,  welche  den  Seheideneingang  gabelförmig  um- 
fassen und  in  Folge  ihrer  Erection  denselben  verengeren, 
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mehr  aufgereizt  und  das  Wollustgefühl  in  ihm  durch  wider- 
holtes  Aus-  und  Eingleiten  bis  zum  Höhepunkt  des  männ- 
lichen Oestrus  gesteigert.  Auf  der  anderen  Seite  muss  aber 
auch  die  durch  die  Turgescenz  dieses  Gebildes  bewirkte  Span- 
nung das  Wollustgefühl  des  Weibes  steigern,  und  diess  be- 
sonders dadurch,  dass  in  Folge  der  Zusammenziehungen  der 
Schnürer  der  Seheidenzwiebeln  (des  sogenannten  constrictor 
cunni)  das  Blut  stärker  nach  der  Eichel  des  weiblichen  Glie- 
des getrieben  und  hierdurch  der  diesem  nervenreichen  Ge- 
bilde eigenthümliche  Wollustkitzel  angefacht  und  gesteigert 
wird,  was  beim  Weibe  häufig  erst  nach  der  Begattung  er- 
folgt. — Die  durch  den  Begattungsakt  erzeugten  Empfindun- 
gen werden  bei  beiden  Geschlechtern  noch  verschiedentlich 
rnodificirt  durch  die  mehr  oder  weniger  starken  Schleimabson- 
derungen in  der  Scheide  überhaupt,  und  ins  Besondere  durch 
die  Ausscheidung  des  Safts  der  Scheiden-  oder  Cowper’schen 
Drüsen,  welche  dicht  hinter  dem  Bulbus  nahe  an  dessen 
unterem  Ende  liegen  und  mit  ihren  Ausführungsgängen  seit- 
lich am  Eingang  der  Scheide  gerade  da  münden,  wo  die 
Friction  in  Folge  der  Turgescenz  der  Scheidenzwiebeln  am 
bedeutendsten  sein  muss,  so  dass  durch  diese  Flüssigkeit  ge- 
rade der  Eingang  der  Scheide  angefeuchtet  und  ein  zu  star- 
ker Wollustkitzel  vermieden  wird. 

Anm.  Die  hier  gemachten  Mittheilungen  über  die  Schei- 
denzwiebeln und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Eichel  des  Kitz- 
lers stützen  sich  auf  zahlreiche  , sehr  werthvolle  Präparate , 
welche  Herr  Dr.  Kobelt  über  diese  Theile  ausarbeitete,  so  wie 
auf  einige  Notizen , die  er  mir  zu  gehen  die  Gefälligkeit  hatte. 
Ich  führe  hier  , nur  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  noch 
an,  dass  de  Graaf  oder  Tutpius  die  beschriebenen  Scheiden- 
zwiebeln entdeckt  hat,  die  neueren  Anatomen  dieser  Gebilde 
entweder  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  erwähnen.  Guthrie 
bezeichnet  sie  als  semibulbi ; Kobell  nennt  das  gesammte  Wol- 
lustorgan corpus  subclitorideum. 

§.  900. 

Der  männliche  Same  wird  jedenfalls  von  der  Scheide, 
höchst  wahrscheinlich  aber  auch  in  der  Kegel  von  dem  Frucht- 
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liälter  aufgenommen  und  wenigstens  zum  Tlieil  zurückbe- 
halten, wenn  eine  fruchtbare  Begattung  statt  findet.  Beim 
Menschen  verhalten  sich  die  Begattungsorgane,  lluthe  und 
Scheide,  so  zu  einander,  dass,  wenn  während  der  Begat- 
tung der  Muttermund  sich  öffnet,  der  Same  in  diesen  ein- 
dringen  kann,  und  somit  unmittelbar  von  demselben  aufge- 
nommen wird.  In  diesem  Falle  geschieht  höchst  wahrschein- 
lich eine  momentane  Eröffnung  des  Muttermunds.  Dafür  spricht, 
dass  manche  Frauen  während  einer  fruchtbaren  Begattung 
die  Ergiessung  von  einer  Flüssigkeit,  die  vermuthlich  Schleim 
aus  dem  Muttermund  ist,  in  die  Scheide  vor  der  Ejaculation 
des  Samens  spüren,  und  viele  nachher  die  Empfindung  ha- 
ben , dass  der  Same  bei  der  Ausspritzung  sehr  tief  dringe. 
Bei  einigen  Thieren  ist  die  unmittelbare  Aufnahme  des  Sa- 
mens durch  den  Fruchthälter  nicht  zu  bezweifeln,  da  man 
( Hausmann ) bei  der  Hiindinn  und  dem  Schweine  sogleich 
oder  sehr  bald  (35  Minuten)  nach  vollzogener  Begattung  Sa- 
menthierchen  im  Fruchthälter  in  grosser  Menge  beobachtete. 
Vielleicht,  dass  auch  der  Fruchthälter  erst  nach  vollzogener 
Begattung  durch  eigene  Thätigkeit  den  Samen  allmählig  auf- 
nimmt, gleichsam  ansaugt.  Dafür  könnte  man  die  Beobach- 
tungen über  lebhafte  peristaltische  Bewegungen  des  Frucht- 
hälters  und  der  Scheide  bei  Kaninchen  während  der  Brunst 
(BlundelPj,  so  wie  die  Erfahrungen  (von  Leeuwenhoek , Pre- 
vost  und  Dumas  u.  A.)  anführen , denen  zufolge  bei  Kanin- 
chen und  Hunden  24  Stunden  nach  der  Begattung  Samenthier- 
chen  im  Fruchthälter  gefunden  wurden»  Andere  sehr  zu- 
verlässige Beobachter  (wie  Harvey , Halle?',  Kuhlemann ) haben 
bei  Hirschen,  Hunden,  Kaninchen,  Schweinen  keinen  Samen 
im  Fruchthälter  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Begat- 
tung gesehen  oder  ihn  nur  an  der  Mündung  desselben  oder 
nur  ausnahmsweise  im  Uterus  beobachtet.  — Dass  die  un- 
mittelbare Aufnahme  des  Samens  durch  den  Fruchthälter 
behufs  einer  fruchtbaren  Begattung  nicht  nothwendig  ist, 
wird  bewiesen,  1)  durch  die  vielen  Beispiele , denen  zufolge 
ohne  Immission  des  Penis,  wenn  der  Same  nur  in  den  An- 
fang der  Scheide  gespritzt  wird,  wie  bei  unvollkommener  Be- 
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gattung,  Befruchtung  erfolgen  kann,  2)  dadurch  dass  bei 
schief  stehendem  oder  nach  vorn  geneigtem  Uterus,  bei  gros- 
sen in  die  Scheide  herabhängenden  Geschwülsten  u.  s.  w. 
dennoch  öfters  Schwängerung  statt  fand , 3)  durch  die  Zeu- 
gungsfähigkeit der  Hypospadiäen , welche  besonders  durch 
solche  Fälle  dargethan  wird , in  denen  diese  Missbildung  erb- 
lich ist,  4)  dadurch,  dass  bei  den  Thieren  mit  Kloake  und 
mit  mangelndem  Zeugungsgliede  der  Same  in  diesen  Raum 
gelangt,  und  dass  so  auch  in  einigen  Fällen  von  Ausmün- 
dung der  Scheide  in  den  Mastdarm  beim  Menschen  [Louis , 
Huxham , Rossi ) fruchtbare  Begattung  durch  den  After  er- 
folgte. Selbst  die  mittelbare  Aufnahme  des  in  die  Scheide 
gespritzten  Samens  durch  den  Fruchthälter  ist  nicht  durch- 
aus nothwendig,  wie  diess  mehrere  Fälle  erweisen,  in  denen 
der  Fruchthälter  in  Folge  einer  ursprünglichen  oder  später 
entstandenen  Verwachsung  des  Muttermundes  verschlossen 
oder  die  Scheide  über  der  Harnröhrenmündung  imperforirt 
war  und  dennoch  Befruchtung  erfolgte  (siehe  Burdachls  Phy- 
siologie S.  532). 

§.  901. 

Der  Akt  der  Begattung  ist  von  gewissen  allgemeinen  Er- 
scheinungen begleitet,  die  meistens  beim  Manne  viel  mehr 
hervortreten,  wie  beim  Weibe.  Hierher  gehören:  1)  Die 
verschiedenartigen  Empfindungen  der  Wollust,  welche  häufig 
beim  Weibe  fehlen  oder  mehr  mit  schmerzhaften  Gefühlen 
verbunden  sind;  2)  die  erhöhte  Gefässthätigkeit,  vermehrtes 
und  beschleunigtes  Herzklopfen , Wallungen,  Hitze,  erhöhte 
Wärme;  3)  beschleunigte  Athmungsbewegungen , die  selbst 
in  dem  Grad  bei  schwachen  Individuen  sich  steigern  können, 
dass  nachtheilige  Folgen,  ja,  wie  einige  Beispiele  lehren, 
sogar  der  Tod,  eintreten  können;  4)  Ermattung  oder  Er- 
schöpfung unmittelbar  nach  dem  Akte,  welche  beim  Weib 
viel  weniger  bemerkbar  ist,  als  beim  Manne.  Die  Folgen 
zu  häufiger  Begattung  sind  gleichfalls  bei  diesem  viel  auf- 
fallender und  bedenklicher  als  bei  jenem;  es  gehören  hier- 
her Schlaffheit  der  Zeugungstheile,  Samenfluss,  Schwäche  der 
Blase,  Atrophie  des  Rückenmarks  ins  Besondere,  ferner  Gon- 


1121 


vulsionen,  Lähmungen,  Schwäche  der  Sinne,  der  Geistes- 
vermögen,  Wahnsinn,  Blödsinn.  Wird  die  Begattung  in  einem 
kurzen  Zeitraum  zu  häufig  vollzogen,  so  stellen  sich  leicht 
beim  Manne  Priapismus  ohne  Samenerguss , blutige  Ejacula- 
tionen,  Starrkrampf,  plötzliches  Verbleichen  der  Haare,  beim 
Weibe  aber  gefährliche  Blutflüsse  ein. 

Befruchtung  und  Einpfängniss. 

§.  902. 

Die  Wirkungen  des  Zeugens  bestehen  beim  Manne  in  der 
Befruchtung  (foecundatio) , beim  Weib  in  der  Empfängniss 
(conceptio).  Ein  jeder  dieser  Vorgänge  ist  von  besonderen 
Umständen  abhängig,  und  beide  bedingen  sich  wieder  ge- 
genseitig; Befruchtung  ist  ohne  Empfängniss  und  umgekehrt 
diese  ohne  jene  nicht  möglich.  Es  gibt  daher  besondere  und 
gemeinschaftliche  Bedingungen  der  Bef  ruchtung  und  Empfäng- 
niss, und  es  sind  die  bedingenden  Momente  wieder  verschie- 
den, je  nachdem  die  Befruchtung  eine  innerliche  oder  äus- 
serliche  ist. 

Die  besonderen  Bedingungen  der  Befruchtung  sind  : 1)  voll- 
kommen aus gebildeter , reifer  Same.  Es  ist  daher  der  Same 
aus  den  Samenblasen  oder  ableitenden  Samengefässen  wirk- 
samer, als  der  aus  den  Hoden,  wie  diess  die  Versuche  (von 
Spallanzani)  an  Fröschen  beweisen;  und  dessgleichen  be- 
fruchtet der  Same  von  zeugungsreifen  Menschen  und  Thie- 
ren , wie  bekannt,  leichter  und  sicherer  als  der  von  zu  jun- 
gen Individuen.  2)  Die  Einwirkung  des  Samens  auf  das  Ei- 
chen. Diess  geht  hervor  aus  zahlreichen  Versuchen  (von 
Spallanzani ) an  Fröschen,  bei  welchen  die  Begattung  ohne 
Wirkung  ist,  wenn  der  Same  nicht  in  Wechselwirkung  mit 
den  Eiern  kommen  kann,  dagegen  die  Befruchtung  erfolgt 
und  zwar  eben  so  schnell  als  bei  dem  natürlichen  Hergange, 
wenn  man  den  Samen  von  Fröschen,  Kröten,  Salamandern 
mit  den  Eiern  dieser  Thiere  in  Berührung  bringt.  Dasselbe 
ist  der  Fall  bei  den  Lachsen,  Forellen,  Salmen,  Karpfen 
(nach  Duhamel , Jacobi,  Rusconi ),  und  einen  gleichen  Erfolg 
hatten  selbst  Versuche  (von  Spallanzani , Rossi ) an  brünsti- 
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gen  Hündinnen,  denen  man  Samen  von  einem  Hunde  mit 
einer  erwärmten  Spritze  beibrachte.  Der  mit  Blut,  Harn, 
Galle,  Speichel  desselben  Thieres  vermischte  Same  befruchtet, 
eben  so  gut  als  der  mit  Wasser;  Weingeist,  Kochsalz,  Dinte, 
Tabak  dagegen  vernichten  die  befruchtende  Kraft  (Spallan- 
zani).  3)  Die  Gegenwart  und  das  Zusammenwirken  der  we- 
sentlichen Bestandtheile  des  Samens.  Der  Dunst  desselben 
(die  aura  seminalis)  befruchtet  nicht,  wie  diess  die  Versuche 
(von  Spallanzani,  Prevost  und  Dumas ) mit  dem  Samen  von 
Kröten,  dessen  aufsteigenden  Dunst  man  an  die  Eier  dieser 
Thiere  gelangen  liess,  beweisen;  dessgleichen  nicht  vertrock- 
neter Same,  wenn  er  wieder  angefeuchtet  wird;  eben  so  ging 
die  befruchtende  Kraft  verloren,  wenn  man  den  mit  Wasser 
verdünnten  Samen  stark  schüttelte,  oder  diese  Mischung  durch 
sechsfaches  Löschpapier  filtrirte , oder  sie  abdampfte  und  den 
zurückbleibenden  Theil  auf  Eier  brachte.  Dagegen  soll  noch 
befruchten  der  Same,  welcher  lange  (1  Stunde)  an  der  Luft 
gestanden  hat,  ferner  der  Same  aus  todten  Thieren,  deren 
Thierchen  schon  gestorben  waren,  dessgleichen  der  Same, 
der  gar  keine  Samentliierchen  enthält  (Spallanzani) , welche 
Angaben  von  anderen  Beobachtern  ( Prevost  und  Dumas)  be- 
stritten werden.  Endlich  wirkt  noch  der  Same,  wenn  er 
mit  Wasser  sehr  verdünnt  wird;  denn  es  entwickeln  sich 
(nach  Spallanzani)  immer  noch  einige  Larven  in  einer  Mi- 
schung von  22  Pfund  Wasser  und  3 Gran  Samen,  wo  also, 
wenn  man  das  Pfund  nur  zu  12  Unzen  anschlägt,  jeder 
Tropfen  Wasser  den  42,240ten  Theil  von  einem  Gran  Samen 
enthält;  eben  so  wirkt  nach  den  Versuchen  meines  Bruders 
noch  eine  Verdünnung,  von  der  ein  jeder  Tropfen  einen 
Milliontheil  von  1 Gran  Samen  enthält,  noch  befruchtend, 
doch  schwächer  als  eine  Verdünnung,  von  welcher  ein  Tropfen 
den  10,000  Theil  von  einem  Gran  Samen  hat. 

Als  die  besonderen  Bedingungen  der  Empfängniss  oder 
der  Befruchtung  von  Seiten  des  Eies  sind  zu  bezeichnen  : 
1)  Das  Ei  muss  völlig  reif  sein.  Die  Eier  aus  dem  Eierstock 
oder  den  Eileitern  von  Kröten  und  Salamandern  zeigen  sich 
nicht  befruchtungsfähig,  dagegen  die  aus  der  Kloake  (Spal- 
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lanzani , Prevost  und  Dumas)-,  selbst  die  Eier  der  Wasser- 
salamander  aus  dem  oberen  Theil  der  Eileiter,  wo  sie  schon 
mit  einem  Geniste  versehen  waren,  Hessen  sich  nicht  be- 
fruchten. 2)  Die  Eier  müssen  von  einem  zur  Vermittlung 
der  Einwirkung  des  Samens  geeigneten  Stoffe  umgeben  sein. 
Eier  von  Fröschen,  welche  kein  Geniste  haben,  oder  denen 
man  dasselbe  genommen  hat,  werden  von  der  unmittelbaren 
Berührung  des  Samens  nicht  befruchtet;  dessgleichen  nicht 
die  Eier,  welche  man  eine  Zeit  lang  an  der  Luft  lässt  und 
dann  erst  in  Wasser  legt;  eben  so  nicht,  wenn  sie  über 
y4  Stunde  im  Wasser  gelegen  sind,  ehe  sie  von  Samen  be- 
rührt werden  ( Spallanzam ').  3)  Die  Eier  müssen  den  Samen 
durch  ihre  Eiweissschichte  anziehen  und  assimilire/i.  Ein  Ei 
kann  durch  ein  anderes,  wenn  es  durch  sein  Geniste  mit 
ihm  unmittelbar  oder  mittelbar  zusammenhängt,  befruchtet 
werden,  so  z.  B.  wenn  von  zwei  oder  drei  Eiern  eines  be- 
rührt wird  oder  wenn  eine  grössere  Zahl  (50)  von  Eiern  mit 
einer  zolldicken  Schichte  von  Froscheiweiss  bedeckt  und  ein 
Tröpfchen  Same  darauf  gebracht  wird;  durch  Vogeleiweiss 
dagegen  wird  die  Befruchtung  der  Froscheier  nicht  vermit- 
telt. Das  Eiweiss  der  Eier  hat  also  Verwandtschaft  zum  Sa- 
men und  ist  das  Medium,  durch  welches  der  Same  das  Ei 
befruchtet.  So  wie  bei  der  Chymification  und  der  Sinnen- 
thätigkeit  ein  vermittelndes  Agens  durchaus  nothwendig  ist; 
so  wirkt  auch  bei  der  Befruchtung  der  Same  nicht  unmittelbar 
auf  das  Ei  ein , sondern  es  muss  jener  Stoff  erst  durch  die 
Eiweissschichte  des  Eies  aufgenommen  und  assimilirt  werden. 
Es  geschieht  also  auch  die  äusserliche  Befruchtung  nicht 
primär  oder  durch  unmittelbaren  Contact  des  Samens  und  des 
Keims,  sondern  erst  in  Folge  einer  Assimilation  des  befruch- 
tenden Stoffes.  Diess  stimmt  mit  dem  allgemeinen  physio- 
logischen Gesetze  überein,  dass  jeder  individuelle  organische 
Körper  nichts  unmittelbar  in  sich  aufnimmt,  sondern  dass 
die  zur  Aufnahme  geeigneten  Stoffe  und  Kräfte  erst  assimi- 
lirt  werden  müssen. 

Die  gemeinschaftliche  Bedingung  der  Befruchtung  und  Em- 
pfängnis s ist  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Zeugungsstoffe 


1124 


zweier  Geschlechter  derselben  Art , zuweilen  derselben  Gat- 
tung, selten  verschiedener  Gattungen.  Es  begatten  und  be- 
fruchten sich  häufig  die  Abarten,  wie  wildes  und  zahmes 
Schwein,  Iltis  und  Frettchen,  verschiedene  Varietäten  von 
Canis  familiaris,  Capra  hircus , woraus  die  Racenbastarde  ent- 
stehen. Seltener  befruchten  sich  die  Arten  einer  Gattung, 
und  zwar  unter  den  Säugethieren  der  Hund  und  der  Wolf, 
der  Hund  und  Fuchs,  das  Pferd  und  der  Esel,  Pferd  und 
Zebra,  Zebra  und  Esel,  die  wilde  Ziege  und  der  Steinbock. 
Noch  seltener  erfolgt  eine  fruchtbare  Begattung  unter  Indi- 
viduen verschiedener  Gattungen , wie  z.  B.  der  Ziege  und 
Gemse,  des  Hirsches  und  der  Kuh,  des  Hirsches  und  Schaafes; 
dagegen  begatten  sich  nicht  der  Hirsch  und  das  Reh.  — In 
der  Regel  aber  haben  die  Zeugungsstoffe  verschiedener  Gat- 
tungen und  Arten  keine  Verwandtschaft  zu  einander;  es  konn- 
ten daher  auch  keine  künstlichen  Befruchtungen  mit  dem 
Samen  und  den  Eiern  von  Salamandern  und  Kröten,  von 
diesen  und  Fröschen,  von  Wasser-  und  Laubfröschen  be- 
wirkt werden,  und  ebenso  blieb  die  Einspritzung  des  Sa- 
mens von  einem  Hund  in  die  Scheide  einer  Katze  ohne  Er- 
folg (SpallanzaniJ.  Die  Bastardzeugung  ist,  wenn  nicht  im- 
mer doch  meistens  die  Folge  widernatürlicher  Verhältnisse, 
indem  die  Thiere  verschiedener  Gattungen  und  Arten  nur 
durch  Noth  oder  Zwang  bestimmt  werden,  sich  zu  begatten, 
so  die  Stute  und  der  Esel,  der  Wolf  und  der  Fuchs. 

Ob  die  innerliche  Befruchtung  den  Zusammenhang  der 
Scheide,  des  Fruchthälters  und  der  Eileiter  durchaus  erfor- 
dert , ist  noch  ungewiss.  Die  Versuche  an  Thieren  (von 
Haigthon , Blundell , Mitchili ) mit  Ausschneidung  eines  Stück- 
chens der  Eileiter,  mit  Unterbindung  und  Verwachsung  der- 
selben, oder  des  Fruchthälters,  oder  des  Scheiden^ewölbes 
beweisen  nur,  dass  nach  dieser  Operation  keine  Embryonen- 
bildung statt  findet,  dagegen  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt,  dass  die  innerliche  Befruchtung  durchaus  die  Conti- 
nuität  jener  Theile  erlordere;  denn  die  Durchschneidung 
oder  Unterbindung  der  Eileiter  bei  Kaninchen  hatte  Atro- 
phie der  Eierstöcke  und  in  mehreren  Fällen  Verlust  des  Be- 
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gattungstriebes  zur  Folge;  geschah  aber  die  Begattung,  so 
fand  man  ein  oder  einige  und  selbst  mehrere  Bläschen  des 
Eierstocks  geborsten,  aber  ohne  Eibildung  (?).  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  diese  Versuche  mit  Rücksicht  auf  die 
jetzigen  Kenntnisse  vom  Ei  des  Eierstocks  wiederholt  wer- 
den müssen,  da  die  früheren  es  ungewiss  lassen,  ob  die  Ber- 
stung  der  Bläschen  eine  Folge  der  Befruchtung  oder  nur 
der  Begattung  war.  Dafür,  dass  auch  bei  aufgehobenem  Zu- 
sammenhänge der  Scheide,  des  Fruchthälters  und  der  Eilei- 
ter Befruchtung  geschehen  kann , sprechen  die  eben  berühr- 
ten Falle  von  Verwachsung  des  Muttermunds  oder  des  Schei- 
dengewölbes und  dennoch  erfolgter  Schwängerung. 

§.  903. 

Ueber  den  Ort  der  innerlichen  Befruchtung  bestanden 
früher  unter  den  Physiologen  verschiedene  Ansichten;  viele 
nahmen  an,  dass  im  Eierstock,  andere  dass  im  Eileiter  und 
manche  dass  im  Uterus  die  Befruchtung  vor  sich  gehe.  Die 
neueren  Erfahrungen  über  den  Anfang  der  Entwicklung  des 
befruchteten  Eies  im  Eierstock  lassen , abgesehen  von  meh- 
reren anderen  Beweisen,  keinen  Zweifel  darüber,  dass  im 
Eierstock  die  Eier  der  Säugethiere  und  somit  auch  des  Men- 
sehen  befruchtet  werden.  Ebenso  ist  es  wohl  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  die  Zeit  der  innerlichen  Befruchtung  mit  der 
Begattung,  d.  i.  mit  der  Ausspritzung  des  Samens  zusam- 
menfällt. Hierfür  spricht  1)  die  Erfahrung , der  zufolge  viele 
Frauen  bei  einer  fruchtbaren  Begattung  ein  besonderes  Ge- 
fühl haben,  welches  ihnen  mit  Bestimmtheit  sagt,  dass  die 
Befruchtung  erfolgt  ist;  2)  die  Analogie  der  äusserliclien  Be- 
fruchtung, indem  auch  hier  im  Momente  der  Ausspritzung 
des  Samens  die  Befruchtung  geschieht. 

§.  904. 

Die  Ai't  der  innerlichen  Befruchtung  lässt  sich  bei  unse- 
ren jetzigen  Erfahrungen  nicht  mit  völliger  Sicherheit  be- 
stimmen, d.  h.  es  ist  weder  zu  begründen,  dass  der  männ- 
liche Same  in  Substanz  zu  dem  im  Eierstocke  enthaltenen 
Eie  gelangt  und  mit  ihm  in  unmittelbare  Berührung  tritt, 
noch  auch  mit  Bestimmtheit  darzuthun,  dass  der  Same  durch 


1 1 26 


seine  qualitativen  Eigenschaften  auf  den  mütterlichen  Or- 
ganismus und  durch  diesen  auf  das  Ei  befruchtend  wirke, 
ähnlich  wie  ein  Contagium  bei  der  Ansteckung.  Das  Er- 
stere  haben  mehrere  ältere  Physiologen  angenommen,  und 
die  meisten  neuern  sehen  es  sogar  als  eine  erwiesene  That- 
sache  an,  weil  man  bei  Thieren,  Hunden  und  Kaninchen, 
die  Samenthierchen  am  2ten,  3ten  und  4ten  Tage  nach  der 
Begattung  nicht  blos  in  den  Tuben  ( Prevost  und  Dumas ), 
sondern  am  Eierstock  selbst  (Rupembre , Bischojf , Barry), 
beobachtete.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  wahrhaft 
objective  Forscher  in  dieser  Beobachtung,  wenn  sie  richtig 
ist,  noch  keinen  Beweis  für  den  Contact  des  Samens  und 
des  Eies  erkennen  kann,  weil  die  Membran  des  Eierstocks, 
die  seröse  und  fibröse  Haut , und  die  beiden  Häute  des 
Eierstockbalges  eine  unmittelbare  Berührung  des  Samens  und 
des  Eies  nicht  gestatten  ; auch  müsste  man  erst  nachweisen, 
dass  die  Samenthierchen  unmittelbar  nach  einer  Begattung 
und  nicht  erst  48  Stunden  nach  derselben  auf  dem  Eierstocke 
gefunden  werden,  da  die  Befruchtung  mit  der  Ausspritzung 
des  Samens  geschieht.  Gegen  die  Annahme,  dass  beim 
Menschen  und  bei  den  Thieren  mit  innerlicher  Befruchtung 

o 

diese  durch  den  unmittelbaren  Contact  des  Samens  mit  den 
Eiern  erfolge,  sprechen  folgende  Erfahrungen:  1)  Wenn 

eine  Henne  so  lange  vom  Hahn  zurückgehalten  wird,  bis 
sie  anfangt  zu  legen,  und  dann  die  Begattung  geschieht,  so 
ist  dasjenige  Ei,  welches  bei  der  Begattung  sich  schon  im 
Legdarm  befunden  hatte,  unbefruchtet,  die  übrigen  aber 
zeigen  sich  befruchtet,  und  selbst  diejenigen,  die  noch  im 
Eierstock  sich  befinden  (Hausmann).  Desgleichen  kann  eine 
Henne,  wenn  sie  ausgebrütet  hat,  ohne  sich  wieder  zu  be- 
gatten, von  Neuem  befruchtete  Eier  legen  (Harvey).  Da 
aber  nur  das  reife  Ei  für  die  Befruchtung  empfänglich  ist, 
so  müssen,  wenn  auch  einige  reife  Eier  während  der  Be^at- 
tung  befruchtet  werden,  die  übrigen  weit  zahlreicheren 
noch  nicht  reifen  Eier  erst  später,  d.  i.  so  wie  sie  nach  und 
nach  reifen,  befruchtet  werden.  2)  Beim  Reh,  welches  sich 
im  Juli  und  August  begattet,  beginnt  die  Entwicklung  des 
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Embryos  erst  20  Wochen  nach  der  Begattung  (Haivey , Po- 
ckals , Hausmann).  Auch  bei  Füchsen,  welche  sich  im  Ja- 
nuar begatten,  soll  man  im  Marz  noch  keinen  Embryo  fin- 
den (Hausmann).  3)  Die  erste  fruchtbare  Begattung  wirkt 
auch  auf  die  Beschaffenheit  der  zweiten  Frucht  ein,  so  er- 
zeugt die  Stute,  welche  sich  das  erste  Mal  mit  einem  Esel 
und  das  zweite  Mal  mit  einem  Hengste  begattet,  oder  ein 
Mal  mit  einem  Quagga  (dem  gefleckten  afrikanischen  Esel) 
und  später  mehrere  Male  mit  arabischen  Hengsten  sich 
paarte,  bei  der  zweiten  und  dritten  Begattung  Junge, 
die  noch  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Esel  haben  ( Haller , 
Home).  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Begattung  eines  zah- 
men mit  einem  wilden  Schweine,  und  dann  wieder  mit  ei- 
nem zahmen  ( Giles ),  so  wie  auch  öfters  bei  Hündinnen 
(Stark).  4)  Die  Königin  der  Honigbiene  wird  zu  einer  Zeit 
befruchtet,  wo  die  Eier  noch  nicht  gebildet  sind,  und  doch 
legt  sie , ohne  einer  weiteren  Befruchtung  zu  bedürfen , 
über  20,000  fruchtbare  Eier.  5)  Bei  manchen  Thieren,  na- 
mentlich Insekten  , geschieht  die  Befruchtung  selbst  auf 
mehrere  Generationen,  ohne  dass  eine  Wiederholung  der- 
selben nothwendig  wäre,  so  z.  B.  bei  Aphidien  aut  11 
(nach  Duveau ),  bei  Daphnia  longispina  auf  12  (nach  Ram- 
dohr ),  bei  Monoculus  pulex  auf  15  Generationen  (nach  Ju- 
rine).  Diese  Thatsaehen  sprechen  dafür,  dass  die  Einwir- 
kung des  männlichen  Samens  nicht  unmittelbar  auf  den 
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weiblichen  Keim  statt  hat,  sondern  dass  er  auf  und  durch 
den  weiblichen  Organismus  befruchtend  wirkt.  Ueber  die 
Art  nun,  wie  diess  geschieht,  sind  die  Ansichten  der  Phy- 
siologen getheilt , indem  mehrere  {Bartholin , Perrault , Sturm , 
Grasmayer , Joerg  u.  A.J  annehmen,  dass  der  Same  ins 
Blut  gehe,  und  von  hier  aus,  gleich  einem  Ansteckungs- 
stoffe, bei  vorhandener  Prädisposition  seine  Wirksamkeit 
entwickle;  andere  (z.  B.  Hausmann)  aber  glauben,  dass  die 
Einwirkung  des  männlichen  Samens  auf  die  Bläschen  des 
Eierstocks  blos  durch  den  Nervenreiz  der  Gebärmutter  und 
die  Rückwirkung  dieser  auf  die  Eierstöcke  geschehe. 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  angeführten  naturhistorischen 
F.  Arnold’s  Physiol.  I.  Band  2.  3.  72 
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Thatsachen  , so  wie  in  Betracht  der  früher  erwähnten  Tülle 
von  Befruchtung  hei  Verwachsungen  des  Scheidengewölbes, 
des  Fruchthüllers  und  der  Eileiter  sehen  wir  uns  be- 
stimmt, über  die  Art  der  innerlichen  Befruchtung  folgende 
Ansicht  aufzustellen:  Der  Reiz,  welcher  mit  dem  Begat- 
tungsakte verknüpft  ist,  versetzt  den  weiblichen  Organismus 
in  eine  specifisch  geschlechtliche  Stimmung,  wenn  solche 
nicht  schon  vor  der  Begattung  vorhanden  war.  In  Folge 
dieser  Erregung  wird  das  Weib  besonders  leicht  empfäng- 
lich für  das  befruchtende  Agens  des  Mannes.  Dasselbe  wirkt 
durch  die  hierzu  geeigneten  weiblichen  Organe,  Scheide 
und  Fruchthalter,  auf  den  Gesammtorganismus,  wahrschein- 
lich mittelst  der  Nerven  und  des  Blutes.  Dieser  Akt  der 
Inficirung  giebt  sich  bei  vielen  Frauen  durch  besondere  Eni- 
pfindungen  kund,  gleich  wie  auch  viele  Menschen,  wenn 
sie  durch  ein  Contagium  ergriffen  werden , den  Moment 
der  Ansteckung  durch  gewisse  Gefühle  kennen.  Nach 
erfolgter  Befruchtung  des  weiblichen  Organismus  durch 
das  Sperma  geschieht  von  diesem  entweder  sehr  bald, 
wie  beim  Menschen  und  den  meisten  Säugethieren , eine 
Reaction  auf  das  Organ,  welches  durch  seine  Keime 
eine  specifisehe  Verwandtschaft  zum  befruchtenden  Agens 
hat,  auf  den  Eierstock,  in  Folge  dessen  die  Entwicklung 
eines  und  auch  einiger  Eier  beginnt;  oder  aber  es  bleibt 
jenes  einige  Zeit  in  einem  latenten  Zustand  und  giebt  sich 
erst  später  durch  die  betreffenden  Erscheinungen,  das  ist, 
die  beginnende  Entwicklung  des  Eies,  zu  erkennen  , so  beim 
Reh  und  wahrscheinlich  auch  beim  Fuchs;  oder  endlich  cs 
wirkt  die  geschehene  Befruchtung  des  weiblichen  Organis- 
mus für  eine  bestimmte,  kürzere  oder  längere  Zeit  in  der 
Art  fort , dass  die  nach  und  nach  zur  Reife  gelangten  Eier,  ohne 

^ * o O • 

dass  eine  wiederholte  Begattung  noth wendig  wäre,  von  der 
Mutter  aus  befruchtet  werden,  so  bei  Hühnern,  bei  der  Bie- 
nenkönigin u.  s.  w.  So  wie  bei  der  ausserlichen  Befruch- 
tung das  Ei  nicht  primär,  sondern  erst  in  Folge  einer  Ver- 
ähnlichung des  Samens  durch  die  peripherische  Eiweisshülle 
befruchtet  wird;  so  muss  auch  bei  der  innerlichen  Befruch- 


1129 


tung  zuerst  eine  Aufnahme  und  Assimilation  des  männlichen 
Zeugungsstoffs  geschehen  und  somit  dieser  durch  den  müt- 
terlichen Organismus  auf  den  Keim  desselben  wirken. 

An  m.  Die  Theorie  von  der  Aura  seminalis , der  zufolge 
der  Dunst  des  Samens  durch  die  Eileiter  aufsteige  und  durch 
die  Membranen  des  Eierstocks  dringe  (Sclineegass , Kuh- 
lemann, Parson ) wird  einfach  durch  die  Versuche  von  Spallan- 
zani , Prevost  und  Dumas,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die 
aura  seminalis  für  sich  keine  befruchtende  Kraft  hat , wi- 
derlegt. 


$.  905. 

Die  Abhängigkeit  der  Befrachtung  von  äusseren  und  in- 
neren Verhältnissen  zeigt  sich  verschieden  bei  der  ausseren 
und  inneren  Befruchtung,  indem  bei  ersterer  gewisse  äussere 
Momente,  namentlich  die  Temperatur,  bei  letzterer  aber 
mehr  die  Zustände  des  lebenden  Organismus  auf  die  Be- 
fruchtung einwirken.  Es  ist  durch  Versuche  (von  Spcdlan- 
zani ) erwiesen,  dass  der  Same  von  Fröschen  und  Kröten, 
mit  Wasser  gemischt,  in  einer  sehr  niederen  oder  hohen 
Temperatur  in  wenigen  Stunden  seine  befruchtende  Kraft 
verliert,  und  zwar  in  der  Wärme  noch  früher  als  in  der 
Kälte  ; dagegen  sind  die  Eier  von  Kröten  noch  8 Stunden 
nach  dem  Tode  des  Weibchens  befruchtungsfähig,  und  eben 
so  befruchtet  auch  der  Same  von  ßetrachiern  G Stunden 
nach  seiner  Ergiessung  so  gut  wie  frischer,  nach  7 Stunden 
weniger,  nach  9 Stunden  gar  nicht  mehr.  Bei  der  innerli- 
chen Befruchtung  scheint  die  äussere  Temperatur  auch  eini- 
gen Einfluss  zu  haben  , jedoch  verschieden  nach  der  Orga- 
nisation der  Individuen,  der  Constitution  und  dem  Tempera- 
mente beim  Menschen;  so  behaupten  Einige,  dass  die  käl- 
teren Frauen  im  Sommer  eher  empfangen,  im  Winter  aber 
die  wollüstigem.  Die  inneren  Lebensverhältnisse  sind  hier 
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von  unverkennbarem  Einfluss  auf  die  Befruchtung,  indem 
die  Zeugungskraft  durch  physische  und  psychische  Einwir- 
kungen verschiedentlich  gesteigert  wird.  Alle  diejenigen 
Momente,  welche  die  Zeugungstriebe  , den  Geschlecl.tstrieb 
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und  die  Gescldeclitsliebe , so  wie  selbst  den  Gattungstrieb, 
anregen  und  erhöhen , begünstigen  auch  die  Befruchtung. 
Es  ist  unläugbar,  dass  durch  widernatürliche  Begattung  und 
durch  Mastrupation  Eierstockbälge  platzen  und  gelbe  Kör- 
per sich  bilden , und  diess  scheint  auch  bei  blos  psy- 
chisch geschlechtlichen  Aufregungen  der  Fall  zu  sein. 
Frauen,  bei  denen  der  Geschlechtscharakter  wenig  ausgebil- 
det ist,  und  die  bei  der  Begattung  selbst  indifferent  bleiben 
oder  diesen  Akt  mit  Widerwillen  vollziehen,  sind  im  All- 
gemeinen wenig  empfänglich  oder  bleiben  selbst  unfruchtbar; 
dagegen  solche,  welche  mit  grosser  Innigkeit  sich  Kinder 
wünschen , wenn  auch  kein  Geschlechtstrieb  zur  Zeugung 
bestimmt,  schwanger  werden.  Uebrigens  kommen  Fälle  vor, 
die  beweisen,  dass  Frauen  auch  ohne  Theilnahme  der  be- 
wussten Seele,  z.  B.  im  Schlafe  und  während  der  Ohnmacht, 
ferner  bei  Mangel  aller  Wollustempfindungen  oder  selbst 
bei  Schmerzen  während  der  Begattung,  dann  bei  Nothzucht 
und  endlich  bei  Widerwillen  gegen  den  Mann  empfangen, 
so  wie  auch  dieser  bei  getrübten  geistigen  und  körperlichen 
Zuständen  z.  B.  in  der  Trunkenheit,  befruchten  kann,  was 
aber  für  die  Frucht  von  dem  grössten  Nachtheil  ist.  Wenn 
nun  demnach  Befruchtung  auch  ohne  Geschlechtslust  sich 
möglich  zeigt , so  bleibt  es  auf  der  anderen  Seite  doch  un 
läugbar,  dass  dieser  Akt  bei  vorhandenem  Geschlechtstrieb 
und  bei  der  ungetheilten  Wirkung  der  Seele  eher  und 
vollkommener  statt  findet. 

§.  906. 

Das  Quantitative  der  Befruchtung  und  Empfängniss  oder 
die  Fruchtbarkeit  wird  bestimmt  durch  den  Mann  oder  die 
Frau  oder  beide.  Es  kommt  beim  Mann  weder  auf  die  Masse 
oder  den  Ueberfluss  des  Samens,  noch  auf  die  Dauer  der 
Einwirkung  desselben  an;  denn  es  giebt  kein  bestimmtes 
Verhältniss  zwischen  der  Quantität  des  Samens  und  der  Zahl 
der  Früchte  oder  der  Häufigkeit  oder  Dauer  der  Begat- 
tung. Wir  haben  schon  oben  angeführt,  dass  eine  äusserst 
geringe  Menge  von  Samen  zur  äusserlichen  Befruchtung 
hinreicht,  und  eben  so  beweisen  anderartige  Versuche  (von 
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Spallanzani)  an  Froscheiern,  dass  sich  diese  eben  so  gut 
entwickeln,  wenn  nur  eine  Stelle  der  Oberfläche  von  vielen 
Eiern  vom  Samen  berührt  wird,  als  wenn  sie  reichlich  von 
demselben  umgeben  sind,  oder  wenn  Eier  nur  eine  sehr 
kurze  Zeit  (eine  Secunde'i  der  Einwirkung  des  Samens  aus- 
gesetzt werden,  als  wenn  man  sie  lange  in  demselben  lie- 
gen lässt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  innerlichen  Befruch- 
tung, denn  viele  Thiere,  z.  B.  Pferde,  Hirsche,  Böcke  ha- 
ben viel  Samen  und  zeugen  doch  nur  ein  Junges,  dage- 
gen andere,  z.  B.  Katzen,  relativ  wenig  Samen  haben  und 
doch  mehrere  Jungen  bei  einer  Begattung  zeugen  ; so  muss 
ferner  bei  manchen  Tliieren,  z.  B.  der  Kuh,  die  Begattung 
in  der  Regel  binnen  einer  Stunde  öfter  (4 — 6 Mal)  wiederholt 
werden,  wenn  sie  befruchtend  sein  soll,  dagegen  heim  Men- 
schen und  auch  bei  mehreren  Thieren  , z.  B.  dem  Schweine 
und  Hund  (nach  Hausmann ) eine  einzige  Begattung  zur 
Befruchtung  hinreicht;  dessgleichen  begatten  sich  die  Vögel 
nur  sehr  kurz,  und  es  werden  dennoch  viele  Eier  befruch- 
tet, dagegen  bei  manchem  Säugethiere  dieser  Akt  lange 
dauert  und  dennoch  nur  wenige  Jungen  erzeugt  werden. 
Auch  beim  Weib  trifft  man  einen  Ueberschuss  an  Zeugungs- 
stoffen, und  es  wird  hier  gleichfalls  die  Fruchtbarkeit  nicht 
durch  die  Zahl  der  Eier  oder  die  Grösse  und  Masse  des 
Eierstocks  bestimmt,  wie  diess  die  Vergleichung  der  Eier 
stocke  vom  Menschen,  von  Kühen,  Stuten  u.  s.  w.  mit  den 
Eierstöcken  von  Katzen,  Kaninchen  und  andern  Thieren, 
welche  viele  Nachkommenschaft  haben,  beweisen.  Bei 
der  geschlechtsreifen  Jungfrau  beträgt,  wie  man  gewöhnlich 
anmbt,  die  Zahl  der  Eier  eines  Eierstocks  durchschnittlich 
15,  und  es  trägt  somit  ein  ausgebildeter  weiblicher  Körper 
in  sich  die  Keime  zu  30  Kindern.  Da  nun  im  Allgemeinen 
auf  eine  Ehe  3 — 4 Kinder  kommen  , wobei  freilich  die  zahl- 
reichen Abortus  nicht  mitberechnet  werden,  so  gelangen 
nur  die  wenigsten  Keime  zur  Ausbildung  und  die  meisten 
gehen  mit  dem  mütterlichen  Organismus  unter.  Uebrigens 
ist  dieses  Verhältniss  noch  ein  zu  geringes,  denn  es  besitzt 
der  weibliche  Körper,  wenn  er  seine  Beile  erlangt  hat, 
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immer  noch  die  Fälligkeit  Eier  zu  bilden,  wovon  ich  mich 
durch  Untersuchung  der  Eierstöcke  ausgewachsener  Säuge- 
thiere  überzeugte , da  man  hier  Eier  von  sehr  verschiedener 
Reife  vom  ersten  Anfang  der  Bildung  bis  zur  völligen  Ent- 
wicklung vor  der  Befruchtung  trifft.  Hierdurch  sind  nun 
auch  jene  Beispiele  erklärbar,  denen  zufolge  Frauen,  welche 
mehrere  Male  Zwillinge  und  selbst  Drillinge  hatten,  im 
Ganzen  40  bis  50,  und  selbst  über  50  Kinder  gebaren.  — 
Solche  Fälle  können  aber  auch  ihren  Grund  darin  haben, 
dass  in  einem  Eierstockbalg  zwei  Eier  Vorkommen.  Jeden- 
falls erhellt  aus  diesen  Thatsachen , dass  die  Natur  in  ih- 
ren Produktionen  nicht  ökonomisch,  sondern  immer  reich- 
lich sich  erweiset.  Dass  die  Fruchtbarkeit  entweder  durch 
den  Mann  oder  das  Weib  bestimmt  wird,  beweisen  jene 
Beispiele  ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit,  wo  der  Grund  da- 
von entweder  in  dem  Manne  lag,  welcher  mit  mehreren  Frauen 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  Kindern  (30,  40,  selbst  über  80) 
zeugte,  oder  in  der  Frau,  die  in  einigen  oder  mehreren 
Ehen  ungemein  viele  Kinder  gebar. 

§.  907. 

Die  inneren  und  äusseren  Verhältnisse,  von  denen  die 
Fruchtbarkeit  abhängig  ist,  sind:  1)  Der  Geschlechtscharak- 
ter. Je  vollkommener  dieser  beim  Mann  und  Weib,  um 
so  grösser  ist  im  Allgemeinen  die  Fruchtbarkeit,  2)  Der 
Begattungstrieb.  Allzugrosse  Heftigkeit  desselben,  so  wie 
die  zu  häufig  vollzogene  Begattung  sind  der  Fruchtbarkeit 
nachtheilig.  Diess  wird  bewiesen  sowohl  durch  die  Un- 
fruchtbarkeit der  zu  hitzigen  Stuten  als  auch  der  öffentlichen 
Dirnen.  Unmittelbar  nach  der  Menstruation  ist  die  Betrat- 
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tung  am  fruchtbarsten.  3)  Das  Klima.  Es  ist  die  Frucht- 
barkeit, wie  es  nach  mehreren  statistischen  Untersuchungen 
scheint,  grösser  in  warmen  als  in  kalten  Ländern,  grösser 
in  Küsten  - als  in  Binnenländern;  im  Allgemeinen  aber  ver- 
wischen sich  die  Unterschiede  des  Klimas,  der  Temperatur 
und  der  Lage  wieder  und  ihr  Einfluss  hört  auf  bemerklich 
zu  sein,  wenn  man  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Ländern 
Rücksicht  nimmt  ( Benoiston ).  4)  Das  Alter.  Wie  es  scheint 
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stellt  die  Fruchtbarkeit  im  umgekehrten  Verhältnis»  zu  dem 
Alter  der  Eltern;  zu  frühe  Ehen  aber  haben  Unfruchtbar- 
keit zur  Folge  oder  schenken  Kindern  das  Leben,  welche 
eine  kurze  Lebensdauer  zeigen;  sie  erfahrt  bis  zum  Alter 
von  3G— 40  Jahren  eine  geringe  Abnahme  und  ist  bei  Frauen 
in  dem  Alter  unter  30  Jahren  um  so  grösser,  je  weniger 
frühzeitig  die  Ehe  geschlossen  wurde;  die  grösste  Frucht- 
barkeit ist  beim  Mann  vordem  33ten,  und  bei  der  Frau  vor 
dem  ‘26ten  Jahr:  diejenigen  Ehen  sind  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  die  fruchtbarsten,  wo  der  Mann  wenig- 
stens so  alt  oder  etwas  älter  (I — G Jahre)  als  die  Frau  ist 
(Quetelet).  5)  Nahrung  und  Lebensweise.  Entbehrungen 
der  nöthigsten  J^ebensmittel , wie  bei  Hungersnoth , steigern 
nicht  allein  die  Mortalität  des  Menschengeschlechts,  son- 
dern sie  halten  auch  seine  Entwicklung  auf,  indem  sie  die 
Fruchtbarkeit  mindern;  ihr  Einfluss  macht  sich  nicht  immer 
unmittelbar  fühlbar,  sondern  man  bemerkt  ihn  öfters  längere 
Zeit  nachher,  wenn  die  Ursache  aufgehört  hat  einzuwirken 
(Quetelet).  Einfache  Lebensweise  scheint  die  Fruchtbarkeit 
zu  begünstigen,  Verfeinerung  der  Cultur  ihr  nachtheilig  zu 
sein,  die  wahre  Cultur  aber  sie  zu  fördern;  denn  man  trifft 
sie  öfters  in  niederen  Ständen  grösser  als  in  höheren,  bei 
industriösen  Völkern  beträchtlicher  als  bei  luxuriösen  (Vil- 
lerme );  jedoch  mögen  hier  noch  andere  Umstände  mitwir- 
ken.  Bei  armen  unterdrückten  Völkern  beobachtet  man 
keine  zahlreichen  Geburten,  Sclavenbevölkerungen  nehmen 
ab,  statt  zu  (Benoiston).  G;  Jahreszeiten.  Der  Einfluss  die- 
ser spricht  sich  auf  dem  Lande  deutlicher  aus  als  in  den  Städ- 
ten; das  Maximum  der  Empfängniss  fällt  in  den  Monat  Mai ; 
im  Allgemeinen  scheinen  die  Jahreszeiten  von  milder  Tem- 
peratur der  Fortpflanzung  des  Menschen  günstiger,  als  jene, 
wo  grosse  Kälte  und  grosse  Hitze  herrscht  (Quetelet). 
7)  Jahrgänge.  In  manchen  Jahren  kommen  nicht  nur  mehr 
Geburten  vor,  als  gewöhnlich,  sondern  es  ereignen  sich 
auch  viele  Zwillings-  und  Drillingsgeburten;  ferner  hat  man 
auch  in  den  ersten  Jahren  nach  ansteckenden  Seuchen,  nach 
Kriegen  eine  ungewöhnliche  Zunahme  der  Bevölkerung  wahr- 
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genommen  (Burdach).  8)  Racen.  Es  sollen  die  Israeliten 
fruchtbarer  sein  als  die  Christen,  die  slavisclien  Völker  frucht- 
barer als  die  germanischen  ; auch  die  Negerinnen  sind  sehr 
fruchtbar,  sie  empfangen  leicht  und  erzeugen  oft  Zwillinge 
(Burdach).  Eine  grosse  Fruchtbarkeit  ist  zuweilen  allen 
und  den  meisten  Gliedern  mancher  Familien  eigen,  wie  diess 
eine  ungewöhnliche  Kinderzahl  von  Geschwistern  oder  von 
Mutter  und  Töchtern  erweist. 

S.  908. 

Die  Fruchtbarkeit  wird  sowohl  durch  die  Zahl  der  Nach- 
kommen während  einer  fruchtbaren  Begattung , als  auch  durch 
die  Kinderzahl  während  der  Dauer  des  Zeugungsgeschäftes 
bestimmt.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  in  der 
Regel  beim  Menschen  in  Folge  einer  Begattung  nur  ein 
Kind  gezeugt,  selten  werden  zwei,  noch  seltener  drei,  vier 
und  sogar  fünf  Kinder  gehören.  Das  Verhältniss  der  Ge- 
burten stellt  sich  nach  statistischen  Untersuchungen  (von 
Süss  milch')  so  heraus,  dass  auf  60 — 100  Geburten  eine 
Zwillingsgeburt,  auf  6 — 7000  eine  Drillingsgeburt,  auf  20 — 
50,000  eine  Vierlingsgeburt  und  auf  mehrere  Millionen  viel- 
leicht eine  Fünflingsgeburt  kommt.  Sehr  verschieden  ist  die 
Fruchtbarkeit  hei  den  Thieren;  im  Allgemeinen  scheintsie  in  ge- 
radem Verhältnisse  mit  der  Menge  der  Todesarten  , denen  eine 
Thierart  ausgesetzt  ist,  zustehen.  Die  Fruchtbarkeit  erstreckt 
sich  beim  Menschen  im  Allgemeinen  vom  15 — 20ten  Jahre 
bis  zum  40 — 45ten  Lebensjahre,  und  sie  wird  hei  ihm  un- 
gefähr so  berechnet,  dass  auf  23—30  Menschen  eine  Geburt 
ferner  auf  jede  Ehe  im  Durchschnitt  3 — 4 Kinder  kommen. 
Jede  Thiergattung  hat  in  dieser  Hinsicht  gleichfalls  ein  be- 
stimmtes Verhältniss,  welches  von  verschiedenen  Momenten 
bestimmt  zu  werden  scheint. 

§.  909. 

Zuweilen  trifft  man  beim  Menschen  gleich  wie  bei  Thie- 
ren eine  lieber fruchtung  (super foecundatio).  Dieselbe  kommt 
vor  bei  Thieren  mit  doppeltem  Fruchthälter , z.  B.  beim 
Hasen,  wo  zuweilen  in  einem  Horn  ein  ziemlich  ausgebil- 
deter, in  dem  anderen  ein  noch  unreifer  Fötus  gesehen 
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wird.  Man  hat  sie  ferner  beobachtet  bei  Hündinnen,  welche 
sich  mit  verschiedenen  Hunden  begatteten,  so  wie  bei  ei- 
ner Stute,  die  von  einem  Hengste  und  5 Tage  später  von 
einem  Esel  belegt  wurde,  und  welche  ein  Pferd  und  einen 
Maulesel  gebar  (. Burdach ).  Beim  Menschen  wird  die  Ueber- 
fruchtung,  wenn  sie  2 — 3 Wochen  nach  der  ersten  Befruch- 
tung geschieht,  bewiesen  durch  mehrere  Fälle,  wo  Nege- 
rinnen , die  bald  nach  einander  mit  einem  Neger  und  einem 
Europäer,  oder  Europäerinnen,  die  eben  so  mit  einem  Eu- 
ropäer und  Neger  sich  begatteten , zugleich  oder  bald  nach- 
einander Kinder  von  zweierlei  Racen  gebaren  ( Mende , Home). 
Auch  ich  hatte  Gelegenheit  einen  Fall  zu  beobachten  , bei 
einer  Frau,  die  während  14  Tagen  täglich  den  Begattungs- 
akt mit  ihrem  Mann  vollzog  , in  Folge  einer  Eierstocksent- 
zündung  zwei  Fötus  von  ungleicher  Entwicklung  und  auf- 
fallend verschiedener  Grösse  abortirte;  der  eine  bedeutend 
kleinere,  aber  ganz  gut  genährte  Embryo  war  nach  der 
Bildung  der  Augenliedfaltchen , welche  nur  zum  geringen 
Theil  den  Augapfel  deckten  , 10  Wochen,  der  grössere  mit 
vollkommen  entwickelten  Augenliedern  aber  12  Wochen  alt. 
Ausserdem  giebt  es  aber  noch  Fälle,  in  denen  zwei  gehörig 
entwickelte  Kinder  in  einem  Zwischenraum  von  einigen 
Monaten  geboren  wurden , und  wo  daher  die  zweite  Be- 
fruchtung bedeutend  später  als  die  erste  erfolgt  sein  musste; 
der  Zwischenraum  betrug  in  einem  Falle  7 Wochen  , in  ei- 
nem zweiten  15,  in  einem  dritten  und  vierten  20  und  in 
einem  fünften  24  Wochen  (siehe  Burdach).  Nach  der  Ge- 
burt des  ersten  Kindes  trat  in  dem  einen  Fall  (von  Eisen- 
mann) kein  Lochienlluss  und  keine  Milchabsonderung  ein. 
Diesen  Erfahrungen  zufolge  ist  die  Ueberfruchtung  beim 
Menschen  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Ansichten  der  Phy- 
siologen und  Aerzte  sind  übrigens  hierüber  sehr  getheilt;  einige 
( Aristoteles , Plinius,  Haller)  halten  sie  für  möglich,  andere 
( Metzger , Blumenbach , Roose)  ziehen  sie  in  Zweifel;  die 
meisten  lassen  die  Möglichkeit  nur  unter  gewissen  Umstän- 
den, wie  beim  doppelten  Uterus,  zu;  allein  gerade  bei  die- 
sem Bildungsfehler  hat  man  bis  jetzt,  meines  Wissens,  noch 
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keine  Ueberfruchtung  beobachtet.  Bemerkung  verdient,  dass 
bei  der  zweiten  Befruchtung  der  Same  wohl  nicht  durch 
den  Uterus  aufgenommen  und  geleitet  werden  kann,  sondern 
dass  hier  von  der  Scheide  aus  die  befruchtende  Kraft  des 
Samens  wirken  muss.; 

§.  1)10. 

Die  Wirkungen  der  Befruchtung  gehen  sich  hei  der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  überhaupt,  und  heim  Menschen  ins 
Besondere  zu  erkennen  in  der  Fortpflanzung  der  wesentli- 
chen Eigenschaften  der  Gattung,  meistens  auch  in  der  Ver- 
erbung der  individuellen  Eigenschaften  eines  oder  beider 
der  zeugenden  Eltern. 

Da  die  Natur  vor  Allem  den  Typus  der  Gattung  oder 
Art  zu  erhalten  streben  muss,  so  behauptet  sich  auch  der 
Charakter  derselben  bei  jeder  normalen  Zeugung  und  Ent- 
wicklung der  Frucht  am  Bestimmtesten  und  Beständigsten, 
es  mag  die  Mannigfaltigkeit  der  gezeugten  Individuen  noch 
so  gross  sein.  Daher  muss  sich  auch  die  Frucht  in  gewis- 
sem Grade  unabhängig  von  den  Eigenschaften  der  Eltern 
zeigen.  Diese  Selbsständigkeit  des  durch  die  Befruchtung 

öd  n 

zu  seiner  Ausbildung  angeregten  Keimes  wird  bewiesen  : 
I)  dadurch,  dass  Organe,  z.  B.  eine  Ho  de , die  Milz, 
die  Vorhaut,  einzelne  Finger  oder  Glieder,  welche  dem  ei- 
nen oder  anderen  der  Zeugenden  fehlen,  in  der  Frucht 
vorhanden  sind:  2)  dadurch,  dass  überzählige  und  misste- 
staltete  Theile,  z.  B.  Mehrzahl  der  Finger,  Hasenscharte, 
Wolfsrachen,  Hypospadiäenbildung,  welche  die  Eltern  be- 
sitzen, bei  den  Kindern  nicht  zum  Vorschein  kommen;  3) 
dadurch , dass  die  Frucht  andere  Eigenschaften  wie  die  El- 
tern, selbst  unvollkommenere  und  mangelhaftere  oder  auch 
den  Typus  der  Gattung  überschreitende  Bildungen  erhält, 
z.  B.  abweichende  Haarfärbungen,  Albinoismus,  Blödsinn, 
Taubstummheit,  Blindheit,  Zwerg  - oder  Biesenbildung.  Ueb- 
rigens  haben  solche  Abnormitäten  öfters  in  einem  oder  beiden 
der  Eltern  (Vater  oder  Mutter)  ihren  Grund,  indem  sowohl 
in  einer  Ehe  entweder  alle  oder  mehrere  Kinder,  die  von 
den  Eltern  abweichende  Eigenschaft,  z.  B.  Taubstummheit, 
Regelwidrigkeiten  der  Glieder,  der  Finger  oder  Zehen  u.s.  w. 


1137 

tragen , als  auch  eines  der  Eltern  mit  anderen  Individuen 
dieselbe  Abweichung  hervorbringt. 

o n 

Der  individuelle  Charakter  der  Zeugenden  ist  dein  Gat- 
tungscharakter untergeordnet;  es  ist  daher  jener  weniger 
beständig  in  der  Vererbung  auf  die  Nachkommenschaft,  als 
dieser.  Jedoch  pflanzen  sich  sehr  häufig  einige  oder  mehrere 
oder  selbst  alle  individuellen  Eigenschaften  der  Eltern  auf 
die  Kinder  fort,  wodurch  der  Familiencharakter  überhaupt 
oder  bestimmte  Familienzüge  durch  mehrere  Generationen 
erhalten  werden,  ja  selbst  eine  gewisse  Beständigkeit  erlan- 
gen. Manche  suchen  die  Ursache  davon  in  der  Erziehung, 
in  materiellen  und  psychischen  Einwirkungen  und  überein- 
stimmenden äusseren  Verhältnissen;  allein  man  findet  gerade 
unter  solchen  Umständen  auffallende  Verschiedenheiten  in 
den  Eigenschaften  der  Kinder  einer  Ehe.  Zudem  wird  der 
Einfluss  der  Eltern  auf  die  Artung  der  Kinder  im  Allgemei- 
nen,  wenigstens  in  vielen  Fällen  dargethan : 1)  durch  die 

Aehnlichkeit  dieser  mit  jenen  in  der  Constitution,  im  Wuchs, 
in  der  Farbe  und  Gesichtsbildung.  Diess  gilt  auch  von  un- 
seren Haussäugethieren  (nach  Hofacker' ),  in  denen  sich  der 
Knochenbau,  die  Kraft  und  Gewandtheit  der  Muskeln,  so 
wie  die  Farbe  der  Haare  in  der  Regel  vererbt;  2)  durch  die 
häufige  Uebereinstimmung  im  Temperamente  und  in  den 
Geistesanlagen  , wie  diess  durch  die  Fortpflanzung  von  be- 
stimmten geistigen  Gaben  in  manchen  Familien  erwiesen 
wird;  3)  durch  Vererbung  von  Krankheitsanlagen,  selten 
der  Krankheit  selbst,  so  der  Anlage  zu  Scropheln,  Rhachi- 
tis , Gicht,  Phlhisis  u.  s.  w. ; nur  höchst  selten  werden  Kin- 
der mit  der  Krankheit  selbst,  z.  B.  Lungentuberkeln,  gebo- 
ren; 4)  durch  die  Fortpflanzung  ursprünglicher  Missgestal- 
tungen, wie  z.  B.  überzähliger  Finger  oder  Zehen,  Nabel- 
Brüche,  seltener  dagegen  der  zufällig  entstandenen  Abnor- 
mitäten oder  Verstümmelungen , z.  B.  des  Mangels  der  Vor- 
haut  beim  Menschen,  der  Stutzschwänze  bei  Hunden,  der 
erworbenen  Verstümmlung  eines  Fingers;  5)  durch  die  Fort- 
pflanzung erworbener  Veredlung  des  Charakters  oder  gewis- 
ser Kulturverhältnisse,  wie  diess  beim  Menschen  in  manchen 
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Fallen  die  grössere  Bildungsfähigkeit  der  Kinder  solcher 
Eltern,  welche  sich  eine  ausgezeichnete  geistige  Bildung 
erworben  haben  , noch  bestimmter  aber  bei  Thieren  (Hunden 
und  Pferden),  welche  die  Geschicklichkeit  der  Eltern  erer- 
ben, erkannt  wird. 

§.  9li. 

Rücksichtlich  des  Einflusses  der  Eltern  auf  die  Kinder 
und  die  Fortpflanzung  von  Eigenschaften  jener  auf  diese, 
verdienen  ins  Besondere  noch  folgende  Erfahrungen  Beach- 
tung: 1)  Abweichungen  der  Eltern  von  der  Norm  vererben 
sich  in  den  meisten  Fällen  nur  auf  einzelne  Kinder,  und 
es  erlischt  häufig  eine  Abnormität  allmälilig  durch  die  fol- 
genden Generationen,  so  dass  eine  Art  wieder  zu  ihrer  ur- 
sprünglichen Bildung  zurückkehrt.  2)  In  den  Kindern  tre- 
ten öfters  nicht  die  besonderen  Eigenschaften  der  Eltern? 
z.  B.  eine  Abweichung  oder  eine  individuelle  Körperbildung, 
hervor,  sondern  sie  besitzen  nur  die  Anlage  dazu,  und  erst 
bei  den  Enkeln  erscheinen  sie  wieder  als  ausgebildete  Qua- 
litäten, so  dass  die  Kinder  häufig  nicht  den  Eltern,  sondern 
den  Grosseltern  ähnlich  werden.  3)  Es  kann  ein  Stamm 
durch  die  Paarung  mit  einem  andern  veredelt  werden ; der 
dadurch  erworbene  Charakter  ist  aber  nur  dann  bleibend , 
wenn  die  Zeugung  fortdauernd  oder  während  mehrerer 
Generationen  durch  den  fremden  Stamm  bewirkt  wird.  Diess 
ist,  wie  bekannt,  bei  Pferden  und  Schafen,  und  auch  beim 
Menschen,  z.  B.  dem  türkischen  Stamm,  welcher  sich  seit 
Jahrhunderten  mit  cirkasischen  Frauen  mischt,  der  Fall. 
Geschieht  die  Paarung  mit  dem  .fremden  Stamme  nicht  zu 
wiederholten  Malen,  so  kehrt  jener  schon  nach  einigen  Ge- 
nerationen zu  der  ursprünglichen  Bildung  zurück,  und  diess 
selbst  wenn  die  Mischlinge  unter  sich  sich  begatten,  so  bei 
den  Blendlingen  in  Amerika.  4)  Die  stete  Fortpflanzung 
in  einem  und  demselben  Kreis,  in  derselben  Familie,  beson- 
ders aber  die  Zeugung  unter  nahen  Verwandten  ist  beim 
Menschen  für  die  körperliche,  besonders  aber  geisti  Bil- 
dung nachtheilig  und  führt  leicht  zu  Entartungen;  denn 
die  Zeugung  fordert  eine  gewisse  Differenz  in  den  Zeugen- 
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den.  Diess  wird  bewiesen  durch  die  üblen  Folgen,  welche 
die  gegenseitigen  ehelichen  Verbindungen  der  Glieder  einer 
Familie  und  selbst  eines  Ortes,  wenn  es  einige  Zeit  lang 
geschieht,  haben.  5)  Wenn  sich  die  Eigenschaften  und  Bil- 
dungen der  Eltern  auf  die  Frucht  vererben  , so  gehen  ent- 
weder manche  Verhältnisse  vom  Vater  und  andere  von  der 
Mutter  in  gleichem  oder  ungleichem  Masse  über,  oder  aber 
es  hat  eine  Verschmelzung  statt,  indem  sich  die  Qualitä- 
ten der  Eltern  in  der  Frucht  gleichsam  neutralisiren.  Dies 
zeigen  am  auffallendsten  die  Jungen  von  verschiedenfarbigen 
Eltern  unter  den  Pferden  und  Rindern,  indem  hier  bald 
Schecke,  bald  Zwischenfarben  auftreten  , bald  nur  eine  oder 
die  andere  Farbe,  z.  B.  weiss  oder  schwarz  zum  Vorschein 
kommt.  Der  grössere  Einfluss  des  Vaters  oder  der  Mutter 
liegt  theils  in  der  besondern  Individualität  des  einen  der 
Eltern,  theils  in  noch  nicht  ermittelten  Verhältnissen;  soz. 
B.  haben  die  Kinder  bei  einer  Vermischung  der  mongoli- 
schen und  kaukasischen  Race  immer  den  Charakter  der  er- 
stem, es  mag  nun  der  Vater  oder  die  Mutter  derselben  an- 
gehören  (Klaproth).  Bei  den  Tliieren  ist  der  Einfluss  des 
Vaters  oder  der  Mutter  zum  Theil  nach  den  Gattungen  ver- 

o 

schieden ; beim  Menschen  kann  man  hierüber  keine  allge- 
mein gültige  Regeln  aufstellen;  denn  es  wird  hier  dieselbe 
Eigenschaft  bald  vom  Vater  bald  von  der  Mutter  bestimmt, 
so  z.  B.  die  äussere  Gestalt,  die  Grösse  , die  Stimme,  die  Haut- 
farbe. In  psychischer  Hinsicht  soll  der  Einfluss  der  Mutter 
besonders  überwiegend  sein,  dagegen  in  der  Beschaffenheit 
der  Haare  und  in  der  Gestalt  des  Kopfs  der  Vater.  Je- 
doch erleidet  auch  dieser  Ausspruch  häufige  Ausnahmen. 
6)  Bei  der  Fortpflanzung  der  Qualitäten  der  Eltern  auf  die 
Frucht  wirken  entweder  die  gleichen  Geschlechter  auf  ein- 
ander, also  der  Vater  auf  die  Söhne  und  die  Mutter  auf  die 
Töchter,  oder  es  hat,  was  häufiger  zu  sein  scheint,  das 
Gegentheil  hiervon  statt,  indem  die  Knaben  der  Mutter  und 
die  Töchter  dem  Vater  ähnlicher  werden  oder  wenigstens 
die  Anlage  zu  gewissen  Eigenschaften  von  ihnen  ererben 
und  sie  dann  auf  die  ungleichen  Geschlechter  übertragen, 
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daher  denn  häufig  Eigenschaften  von  der  Grossmutter  durch 
den  Sohn  auf  die  Enkelin , und  vom  Grossvater  durch  die 
Tochter  auf  den  Enkel  übergehen.  Diess  wird  besonders 
erwiesen  durch  die  Fortpflanzung  von  Missbildungen , wie 
Ueberzahl  der  Finger,  Hasenscharte,  gespaltenen  Gaumen, 
welche  in  mehreren  Fällen  nur  oder  vorzugsweise  durch 
ungleiche  Geschlechter  vererbt  wurden  ; auch  bei  Bastard- 
zeugung hat  inan  diess  beobachtet,  z.  B.  bei  der  Verbin- 
düng  eines  Mohren  mit  einer  weissen  Frau,  welche  7 schwarz- 
braune Töchter  und  4 weisse  Söhne  gebar;  ähnliche  Beob- 
achtungen hat  man  an  Thierbastarden  gemacht  {Burdach). 
Dass  selbst  die  Anlage  zu  gewissen  Eigenschaften  durch  un- 
gleiche Geschlechter  vererbt  werden  könne,  geht  aus  dem 
Falle  hervor,  in  dem  eine  Frau  aus  einer  Familie  mit  Hy- 
pospadiäenbildung  2 Söhne  mit  dieser  Abnormität  zeugte 
(I.  F.  Meckel).  Aus  diesen  verschiedenen  Erfahrungen  er- 
hellt unwiderleglich,  dass  die  Richtung  in  der  Entwicklung 
des  lebens  - und  bildungsfähigen  Keimes  durch  die  Zeugung 
entweder  vom  Vater  oder  der  Mutter  oder  beiden  bestimmt 
werden  kann. 

§•  912. 

Jede  Gattung  erzeugt  im  Ganzen  die  zu  ihrer  Erhaltung 
nothwendige  Zahl  von  Individuen  beider  Geschlechter.  Diess 
gilt  auch  vom  Menschengeschlecht.  Nur  trifft  man  hier  all- 
jährlich ein  geringes  Uehergewicht  der  Knaben  über  die 
Mädchen,  welches  durch  die  grössere  Sterblichkeit  derKna- 
ben  vor  dem  1 4ten  Lebensjahre  wieder  ausgeglichen  werden 
soll  (Hufeland).  Das  Verhältnis  der  männlichen  zu  den 
weiblichen  Geburten  ist  nach  mehreren  statistischen  Mitthei- 
lungen (von  Quctelet , Ho  ff  mann)  im  Durchschnitt  wie  106 
zu  100  oder  genauer  wie  10,597  zu  10,000,  nach  Anderen  ( Hufe - 
land)  wie  105zu  lOüod.21  zu  20.  Dieses  Uehergewicht  ist  jedoch 
nicht  constant,  wie  Manche  (mit  Hufeland)  angenommen  ha- 
ben, sondern  es  kommen  in  dem  Verhältnisse  von  Jahr  zu 
Jahr  und  nach  verschiedenen  äusseren  und  inneren  Umstän- 
den Schwankungen  vor,  welche  sich,  so  wie  jenes  Ueber- 
gewicht  der  Knaben  über  Mädchen  zum  Theil  wenigstens 
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durch  dio  bisherigen  statistischen  Forschungen  erklären  las- 
sen. Diesen  zufolge  kann  man  als  muthmassliche  Ursachen, 
■welche  die  Ungleichheit  der  Geschlechter  bei  den  Geburten 
veranlassen,  folgende  bezeichnen : 1)  Das  Klima.  Nach  den 
bishe  rigen  Beobachtungen  scheint  das  Klima  keinen  merk- 
lichen Einfluss  auf  das  Uebergewicht  des  männlichen  Ge- 
schlechts über  das  weibliche  zu  haben;  die  Annahme  Meh- 
rerer, dass  das  heisse  Klima  den  weiblichen  Geburten  gün- 
stiger sei,  wird  durch  die  Uebersicht  fvon  Bickes)\\bcv  die  eu- 
ropäischen Staaten  nicht  bestätigt  ( Qnctelet ).  2 ) Der  Auf- 

enthalt auf  dem  platten  Lande  und  in  den  Städten  scheint 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Verhaltniss  der  beiden  Geschlech- 
ter unter  den  Geborenen  zu  sein , indem  das  der  Knaben 
zu  den  Mädchen  in  den  Städten  einigen  Zählungen  zufolge 
geringer  ist  als  auf  dem  Lande  ( Quetelet , Rieche).  Die  Ge- 
schäfte des  Landmanns  sollen  (nach  Girou ) das  Vorkommen 
männlicher  Geburten  begünstigen  , der  Handel  und  die  Fab- 
riken aber  eine  gegentheilige  Wirkung  haben.  Auffallend 
ist  ferner,  dass  unter  den  Geborenen  der  freien  Einwohner 
vom  Kap  der  guten  Hoffnung  die  Mädchen  das  Uebergewicht 
über  die  Knaben  hatten , das  Gegentheil  aber  öfters  unter 
den  Geborenen  bei  den  Sclaven  der  Fall  war.  3)  Nahrung. 
Die  weiblichen  Hausthiere  sollen  (nach  Girou)  bei  reichli- 
cher Nahrung  und  Ruhe  mehr  Weibchen,  bei  weniger 
Nahrung  und  grösserer  Anstrengung  mehr  Männchen  erzeu- 
gen.  4)  Eheliche  Verhältnisse.  Bei  den  ehelichen  Gebur- 
ten ergibt  sich  ein  grösseres  Verhaltniss  der  Knaben,  als 
bei  den  unehelichen,  welcher  Unterschied  bei  den  Städten 
viel  weniger  hervortritt  [Bickes , Poisson  , Mat/ hielt , Hojf- 
mann  u.  A.);  es  soll  (nach  den  Untersuchen  von  Poisson ), 
bei  unehelichen  Geburten  das  Verhaltniss  der  Knaben  zu  den 
Mädchen  wie  '21  zu  20  statt  wie  16  zu  15  sein.  Der  Grund 
hiervon  ist  nicht  ermittelt.  5)  Das  überwiegende  Individuum 
soll  nach  Manchen  sein  Geschlecht  mittheilen;  so  sollen 
starke  Männer  mehr  Knaben  , schwache  mehr  Tochter  zeu- 
gen , Vielweiberei  soll  mehr  weibliche  als  männliche  Gebur- 
ten  geben.  Beide  Angaben  sind  jedoch  nicht  begründet, 
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und  letztere  Behauptung  ist  durch  Thatsachen  (von  Hei- 
ners) widerlegt.  6)  Der  Geschlechtscharakter.  Frauen,  welche 
am  fruchtbarsten  sind,  bei  welchen  also  die  Geschlechtlich- 
keit am  stärksten  entwickelt  ist,  erzeugen  gerade  die  mei- 
sten Söhne  (Burclach).  7)  Menschenstämme.  Bei  den  Israe- 
liten kommt  einigen  Beobachtungen  (von  Hufeland , Hoff- 
mann ) zufolge,  ein  viel  beträchtlicheres  Uebergewicht  der 
Knaben  über  die  Mädchen  als  gewöhnlich  vor.  8)  Das  Al- 
ter der  Eltern.  Im  Allgemeinen  werden  weniger  Knaben 
als  Mädchen  geboren , wenn  die  Mutter  älter  ist  als  der 
Vater,  dessgleichen  wenn  die  Eltern  gleich  alt  sind;  je  mehr 
aber  das  Alter  des  Vaters  das  der  Mutter  überwiegt,  desto 
mehr  Knaben  werden  geboren  ( Hofacker , Sadler).  Im  All- 
gemeinen erhellt  aus  den  bisherigen  Thatsachen,  dass  die 
Altersverschiedenheit  der  Eltern  den  grössten  Einfluss  auf  die 
Geschlechter  der  Geborenen  ausübt.  Das  Uebergewicht  der 
männlichen  über  die  weiblichen  Geburten  stimmt  ohngefähr 
mit  dem  Verhältnisse  überein,  welches  eintritt,  wenn  der 
Vater  1 — G Jahre  älter  ist  als  die  Mutter,  was  auch  in  Eu- 
ropa hei  der  Verheirathung  meistens  statt  findet.  Wenn 
weitere  Nachforschungen  die  bisherigen  Erfahrungen  bestä- 
tigen , so  hätte  man  das  Alter  der  Eltern  als  das  Hauptmo- 
ment zu  betrachten,  wornach  die  Grösse  des  Verhältnisses 
der  beiden  Geschlechter  bei  den  Geburten  sich  richtet , 
und  hieraus  Hessen  sich  zum  Theil  auch  die  Unterschiede 
ableiten,  welche  in  den  verschiedenen  Ländern,  auf  dem 
platten  Lande  und  in  Städten,  bei  ehelicher  und  unehelicher 
Verbindung  Vorkommen. 

§.  913. 

Die  Frage,  ob  bei  der  Erzeugung  die  Geschlechtlichkeit 
der  Frucht  von  den  Erzeugern  willkürlich  bestimmt  wer- 
den kann,  hat  von  jeher  Naturforscher  und  Laien  beschäf- 
tigt. Viele  nehmen  die  Möglichkeit  an.  Mehrere  stützen 
sich  dabei  auf  die  unrichtige  und  durch  Thatsachen  wider- 
legte Angabe,  dass  der  rechte  Hode  Samen  zu  Söhnen, 
der  linke  zu  Töchtern  bilde  (Galen),  oder  dass  der  rechte 
Eierstock  männliche,  der  linke  weibliche  Keime  erzeuge 
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( Millot , Rüssel) , und  behaupten,  dass  je  nach  der  oder  je- 
ner Stellung  oder  Lage  bei  der  Begattung,  wodurch  die  Ein- 
wirkung des  Samens  auf  den  rechten  oder  linken  Theil  der 
weiblichen  Geschlechtstheile  geschehe,  Knaben  oder  Mäd- 
chen erzeugt  würden.  Andere  glauben  aus  Erfahrungen  ent- 
nehmen zu  müssen,  dass  je  nach  dem  Temperamente  der 
Zeugenden  und  der  vorwiegenden  Thätigkeit  des  Mannes  oder 
Weibes  entweder  Knaben  oder  Mädchen  oder  umgekehrt  er- 

o 

zeugt  werden  könnten,  indem  nämlich  der  Ansicht  Einiger 
zufolge  das  überwiegende  Individuum  sein  Geschlecht  mit- 
theilen soll,  nach  der  Meinung  Anderer  aber  die  vorwie- 
gende Ausbildung  des  Geschlechtscharakters  des  Weibes  und 
die  lebhaftere  Theilnahme  desselben  bei  der  Begattung  die 
Entstehung  von  Knaben,  das  entgegengesetzte  Verhältniss 
aber  die  von  Mädchen  bedinge.  Auch  diese  Ansichten  wer- 
den  bei  näherer  und  vorurteilsfreier  Prüfung  als  durchaus 
will  kührliehe  und  unbegründete  Behauptungen  in  der  Erfah- 
rung erkannt.  — Die  Thatsache,  welche  rücksichtlich  der 
Erzeugung  der  Geschlechter  fest  steht,  ist,  dass  im  Men- 
schengeschlecht die  zur  Erhaltung  desselben  nüthige  Gleich- 
zahl der  Individuen  beider  Geschlechter  im  Ganzen  erzeugt 
wird,  und  dass  je  nach  besonderen  äusseren  und  inneren 
Verhältnissen,  die  aber  noch  bestimmter  ermitttelt  werden 
müssen,  ein  geringes  Uebergewicht  der  Knaben  oder  der 
Mädchen  beobachtet  wird  , dass  unter  den  Einflüssen  , welche 
eine  Abweichung  von  dem  Gattungsgesetze  muthmasslich  be- 
dingen, besonders  das  relative  und  auch  absolute  Alter,  dann 
gewisse  Besonderheiten  eines  Menschenstammes,  so  wie  auch 
vielleicht  bestimmte  äusserliche  Lebensverhältnisse  Berück- 
sichtigung verdienen. 

Wesen  der  Zeugung. 

§.  914. 

Aus  den  Bedingungen,  Erscheinungen  und  Wirkungen 
des  Zeugens  lernen  wir  das  Wesen  dieses  Vorgangs  kennen. 
Es  ist  derselbe  ein  Akt  des  Lebens  und  hat  als  solcher  mit 
anderen  Lebensthätigkeiten  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft; 
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zunächst  aber  stimmt  der  Zeugungsprocess  in  vielen  Punkten 
mit  der  Chylification  und  Ernährung,  mit  den  Sinnenthätig- 
keiten  und  dem  geistigen  Schaffen  überein.  So  wie  bei  der 
Verdauung  und  dem  Sinnenleben  die  von  Aussen  einwirken- 
den materiellen  und  dynamischen  Potenzen  nicht  unmittel- 
bar auf  den  Organismus  influiren,  sondern  zuerst  eine  Ver- 
ähnlichung erfahren;  so  geschieht  auch  bei  der  Zeugung  die 
Einwirkung  des  befruchtenden  Spermas  auf  das  Ei  nicht  pri- 
mär und  direct,  sondern  es  wird  der  Same  vom  Eie  assimi- 
lirt.  Derselbe  wirkt  nur  dann  befruchtend,  wenn  er  eine 
Verwandtschaft  zu  diesem  hat,  und  die  Vermittlung  der  Be- 
fruchtung wird  auch  nicht  durch  jeden  assimilationsfähigen 
Stoff  bewirkt,  sondern  nur  durch  einen  solchen,  der  der 
Natur  des  Eies  adäquat  ist;  nur  der  Froschsame  ist  zur  Be- 
fruchtung der  Froscheier  in  der  Regel  geeignet,  und  jener 
wirkt  nicht,  wenn  man  diese  mit  Hühnereiweiss  bedeckt, 
gleich  wie  auch  die  Verdauung  der  Nahrungsstoffe  bei  ver- 
schiedenen Thieren  und  selbst  beim  Menschen  nach  der 
Natur  des  Magensafts  und  Magenschleims  grosse  Unter- 
schiede zeigt,  indem  er  eine  generische  und  selbst  eine  in- 
dividuelle Wirksamkeit  besitzt,  was  ohne  Zweifel  auch  bei 
den  einzelnen  Sinnesorganen  der  Fall  ist.  — Die  Zeugung 
hat  Aehnlichkeit  mit  der  Ernährung,  in  so  fern  sie  gleich  die- 
ser organische  Producte  liefert  und  durch  die  Bildung  von 
Materien  die  Offenbarung  von  Kräften  möglich  macht,  sie 
bedingt  die  Entstehung  gestalteter  Theilchen  aus  einer  gleich- 
artigen Flüssigkeit  und  bewirkt  die  Umwandlungen  jener  zu 
verschiedentlich  zusammengesetzten  Gebilden,  wie  diess  in 

ähnlicher  Weise  bei  dem  Ernährungsprocesse  der  Fall  ist. 

Gleich  wie  das  geistige  Schaffen,  so  ist  auch  das  Zeugen  ein 
Hervorrufen  von  höchst  vielartigen  Erscheinungen , ein  ins 
Unendliche  gehendes  Produciren,  welches  bei  aller  Mannig- 
faltigkeit der  erzeugten  Formen  und  der  zur  Aeusserung  ge- 
brachten Kräfte  die  grösste  Einheit  erkennen  lässt. 

Auf  der  anderen  Seite  unterscheidet  sich  aber  das  Zeu- 
gen wiederum  wesentlich  von  den  übrigen  Lebensvorgängen. 
Die  hauptsächliche  Differenz,  welche  wir  erkennen,  besteht 
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darin,  dass  bei  diesem  Processe  Wesen  sich  bilden,  welche 
den  nächsten  Grund  ihres  Bestehens  in  sich  seihst  haben, 
die  in  ihren  Theilen  nothwendig  und  innig  verbunden  sind, 
zu  ihrer  Ausbildung  und  Erhaltung  zweckmässig  wirken  und 
durch  die  fortdauernde  Tliätigkeit  in  ihren  mannigfaltigen 
Gliedern  sich  stets  verändern  und  wieder  neu  bilden,  so  wie 
auch  Organismen  gleicher  Art  wieder  hervorzubringen  ver- 
mögen. In  so  fern  stellt  sich  uns  die  Zeugung  als  ein  eigen- 
thümlicher  und  besonderer  Lebensakt  dar,  der  mit  den  übri- 
gen Akten  des  lebenden  Organismus  wohl  verwandt,  aber 
nicht  identisch  sich  zeigt.  Sie  ist  eine  Schöpfung,  welche 
aus  dem  Indifferenten  das  Differente,  aus  dem  Gleichartigren 
das  Mannigfaltige,  aus  dem  Einfachen  das  Zusammengesetzte 
hervorbringt.  Mann  und  Weib  sind  die  Werkzeuge,  durch 
welche  nach  bestimmten  Gesetzen  der  Schöpfungsakt  bewerk- 
stelligt wird.  Das  Weib  bildet  das  Ei,  aber  die  Entwick- 
lung der  Frucht  bedarf  der  Vermittlung  des  männlichen  Sa- 
mens. Der  mütterliche  Eierstock  ist  das  keimbereitende  Or- 
gan; alle  Theile,  aus  denen  das  Ei  vor  der  Befruchtung  be- 
steht, werden  in  ihm  gebildet.  Das  Ovarium  ist  unsei’e  erste 
Welt,  in  ihm  erhalten  wir  den  Anfang  unserer  Bildung,  und 
dieser  besteht  in  der  Organisation  des  Reims  (der  Keim- 
schichte). Das  Ei  entsteht  aus  einer  homogenen  Flüssigkeit, 
die  der  Eierstock  bereitet,  und  die  zu  gestalteten  Theilchen 
sich  umbildet,  welche  durch  Aggregation  eine  Kugel  formen, 
aus  der  in  Folge  einer  allmähligen  Umwandlung  und  Aus- 
bildung die  im  reifen  Eie  vorhandenen  wesentlichen  Bestand- 
teile, der  Keimstoff  und  der  erste  Nahrungsstoff,  werden. 
Es  erhält  das  Ei  mit  seiner  Reife  als  integrirender  Theil  des 
mütterlichen  Körpers  alle  Gesetze,  nach  welchen  der  Orga- 
nismus als  ein  Glied  der  Gattung  sich  entwickelt.  Diese 
Gesetze  beginnen  zu  wirken  und  sich  zu  offenbaren,  so  bald 
das  Ei  durch  die  Einwirkung  des  männlichen  Samens  auf  den 
mütterlichen  Körper  befruchtet  wird  oder  einen  Impuls  zur 
weiteren  Ausbildung  erhält.  Durch  die  Befruchtung  gewinnt 
das  Ei  keine  fremde  Potenz,  sondern  es  wird  durch  die  Kraft 
des  Samens  die  Anlage,  welche  der  Keim  von  dem  mütter- 
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liehen  Organismus  erhalten  hat,  zur  Vollführung  gebracht. 
Der  weibliche  Körper  liefert  also  den  Stoff  für  die  Frucht 
(Keimstoff)  und  bildet  diesen  bis  zur  Organisation  des  Eies 
vor  der  Befruchtung  aus;  die  Einwirkung  des  männlichen 
Samens  bedingt  und  vermittelt  das  Hervorgehen  der  Frucht 
aus  dem  Eie,  indem  jener  sich  umwandelt  und  sich  somit 
der  Embryo  mittelbar  aus  dem  Keim  entwickelt.  Bei  der 
Ausbildung  der  Frucht  zeigen  sich  vor  allen  Dingen  die  Bil- 
dungsgesetze der  Gattung  und  der  Art  wirksam,  denen  das 
Ei  angehört  und  seinen  Ursprung  verdankt.  Eine  besondere, 
eine  individuelle  Richtung  erlangt  der  Keim  bei  seiner  Ent- 
wicklung meistens  durch  den  Einfluss  eines  oder  beider  der 
zeugenden  Eltern.  Es  sind  aber  die  Gesetze  der  individuellen 
Entwicklung  denen  der  Gattung  untergeordnet.  Die  Ueber- 
tragung  der  Qualitäten  der  Mutter  und  des  Vaters  ist  be- 
dingt durch  die  besondere  Theilnahme  dieser  bei  der  Zeu- 
gung, indem  eine  gewisse  Richtung  im  Leben  des  Keimes 
von  dem  Organismus,  dessen  Theil  er  ist.  nothwendig  be- 
stimmt werden  muss,  wenn  dieser  beim  Zeugungsakte  in- 
fluirt,  gleich  wie  auch  die  Zustände  und  Eigenschaften  des 
Vaters  durch  das  Sperma  auf  die  Frucht  ebenso  gut  und 
mächtig  einwirken  können,  als  durch  andere  Flüssigkeiten  des 
lebenden  Körpers,  z.  B.  die  Milch,  Stimmungen  und  Quali- 
täten von  einem  Wesen  auf  das  andere  übertragen  werden. 

§.  915. 

lieber  das  Wesen  der  Zeugung  im  Allgemeinen  und  des 
Menschen  ins  Besondere  haben  von  den  ältesten  Zeiten  her 
die  Naturforscher  äusserst  verschiedene  Ansichten  aufgestellt. 
Die  Zahl  der  einzelnen  sogenannten  Zeugungstheorien  ist  sehr 
gross,  und  diess  gerade  darum,  weil  man  über  die  haupt- 
sächlichsten Punkte  der  Lehre  von  der  Zeugung  wegen  des 
Mangels  an  zuverlässigen  und  erwiesenen  Thatsachen  diffe- 
rirte  und  die  möglichen  Arten  in  vielfacher  Weise  und  mit 
verschiedentlichen , oft  geringfügigen  Modificationen  mit  ein- 
ander zu  vereinigen  suchte.  Die  wichtigsten  und  wesentlich- 
sten I heorien , welche  der  Geschichte  zufolge  vorliegen , las- 
sen sich  ganz  einfach  bezeichnen  und  bestimmen , wenn  man 
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die  möglich  verschiedene  Beantwortung  folgender  drei  Fra- 
gen erwägt:  1)  Woraus  entsteht  die  Frucht?  2)  Wie  ent- 

steht dieselbe?  3)  Wann  entsteht  sie?  — Die  erste  Frage 
kann  von  aprioristischem  Gesichtspunkte  aus  auf  vierfache 
Weise  beantwortet  werden,  nämlich:  a)  Sie  entsteht  aus 
dem  weiblichen  Zeugungsstoffe,  dem  Ovum-  Theorie  der 
Ovisten  [Swammerdam , Mcilpighi , Haller , Bonnet),  b)  Sie 
bildet  sich  aus  dem  männlichen  Zeugungsstoffe,  dem  Sperma; 
Theorie  der  Spermatiker  (Aristoteles , Leeuwenlioek , Gautier , 
Andry).  c)  Sie  wird  aus  beiden ; Theorie  der  Ovospermati- 
ker  (Oken,  Prevost  und  Dumas),  d)  Sie  entsteht  aus  einem 
allgemein  verbreiteten  Zeugungsstoffe ; Theorie  der  P ans  per- 
misten ( Perrault , Buffon).  — Die  zweite  Frage  gestattet  eine 
dreifach  verschiedene  Beantwortung  von  demselben  Stand- 
punkte,  und  zwar:  a)  Die  organischen  Wesen  sind  schon 

vor  der  Befruchtung  mit  allen  ihren  Theilen  vorhanden,  be- 
stehen im  Keime  involvirt,  und  entwickeln  sich  erst  durch 
den  Zeugungsakt;  Theorie  der  Präformation,  der  Involution, 
der  Evolution  (Swammerdam , Spal/anzani,  Halte r).  b)  Sie 
nehmen  erst  mit  der  Zeugung  ihren  Anfang  und  erhalten 
in  Folge  einer  allmähligen  Umgestaltung  des  ursprünglichen 
Keimstoffs  ihre  Form;  Theorie  der  Metamorphose  (die  mei- 
sten Neueren),  c ) Sie  entstehen  durch  eine  Verbindung  und 
Verschmelzung  des  männlichen  und  weiblichen  Zeugungs- 
stoffs; Theorie  der  Synthese  (Oken,  Prevost  und  Dumas).  — 
Die  dritte  Frage  lässt  sich  auf  doppelte  Weise  beantworten, 
nämlich:  a)  die  Keime  aller  organischen  Wesen  existiren  ur- 
sprünglich; mit  dem  Beginn  einer  Gattung  wurde  Alles,  was 
war,  ist  und  wird,  geschaffen;  Theorie  der  Syngenese , Ein- 
schachtlungstheorie. b)  Die  organischen  Wesen  werden  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  erst  mit  oder  nach  der  Zeugung 
hervorgebracht,  die  neu  entstandenen  Individuen  sind  die 
Geschöpfe  der  Zeugenden;  Theorie  der  Epigenese  (Harvey, 
C.  F.  Wolff,  Blumenbach  u.  A.). 

Die  hier  genannten  Theorien  bedürfen  keiner  näheren 
Beurtheilung.  Eine  solche  ergibt  sich  von  selbst  aus  den 
in  diesem  Kapitel  mitgetheilten  Thatsaehen,  welche  zu  fol- 
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genden  Hauptergebnissen  in  Bezug  aul  das  Wesen  der  Zeu- 
gung führen:  1)  Der  Mensch  entsteht  aus  einem  schon  vor 

der  Befruchtung  vorhandenen  Eie , welches  durch  den  weib- 
lichen Eierstock  gebildet  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
der  Reife  gebracht  wird.  2)  Die  weitere  Entwicklung  des- 
selben fordert  die  zeugende  Kraft  des  Samens.  3)  Die  An- 
lage zu  einem  menschlichen  IV esen  existirt  schon  vor  der  Be- 
fruchtung; die  Organe  und  Systeme  aber  gestalten  und  bilden 
sich  erst  in  Folge  der  Entwicklung.  4)  Präformirt  ist  der 
Typus  der  Gattung  und  der  Art  im  Eie;  die  vorhandene  Ma- 
terie bedarf  aber  der  Metamorphose , damit  die  so  verschie- 
denartigen Theile  des  ausgebildeten  Organismus  aus  dem  ein- 
fachen Keimstoffe  werden.  5)  Der  Gattungscharakter  ist  durch 
die  erste  Erzeugung  des  Menschengeschlechts  gegeben ; der 
individuelle  Charakter  wird  erst  durch  die  Zeugung  der  Indi- 
viduen oder  nach  derselben  bestimmt. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Entwicklungs-  oder  Bildungsgeschichte  des 

Menschen. 

§.  916. 

Durch  den  Akt  der  Befruchtung  erhält  der  Keim  des 
Weibes  das  Vermögen,  sich  allmählig  zum  vollkommenen 
Menschen  auszubilden.  Die  nächste  Wirkung  des  Zeugens 
ist  die  Bildung  der  Frucht.  Diese  oder  der  Fötus , in  den 
ersten  Monaten  auch  Embryo  genannt,  entwickelt  sich  als  ein 
individuelles  Wesen  unter  der  Bedingung,  dass  ihm  ein  müt- 
terlicher Körper  den  Boden  für  sein  Wachsthum  abgibt  und 
die  Erfordernisse  für  seine  Ausbildung  verleiht,  bis  sie  den 
Grad  von  Vollkommenheit  erlangt  hat,  dass  sie  als  selbst- 
ständiges Individuum  in  Wechselwirkung  mit  der  Aussenwelt 
fortzuleben  vermag.  Hat  die  Frucht  diesen  Grad  der  Selbst- 
ständigkeit des  Lebens  erlangt,  so  erfolgt  die  Trennung  vom 
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mütterlichen  Körper,  und  es  schreitet  dann  der  Mensch  durch 
mancherlei  Umwandlungen  seinem  Ziele,  der  völligen  Heile, 
entgegen  in  einem  steten  Wechsel  mit  der  Aussenwelt.  Dem- 
nach haben  wir  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Orga- 
nismus drei  Hauptperioden  zu  unterscheiden,  nämlich:  I)  Die 
von  der  Zeugung  bis  zur  Fruchtbildung,  2)  von  dem  Erschei- 
nen des  Embryos  bis  zur  Reife  der  Frucht,  3)  von  dieser 
bis  zur  völligen  Ausbildung  oder  Reife  des  Menschen.  In 
der  ersten  Periode  geschieht  die  Loslösung  des  Eies  vom 
Eierstock  und  der  Eintritt  des  Eies  durch  den  Eileiter  in 
den  Fruchthälter;  die  zweite  Periode  beginnt  mit  der  Nest- 
bildung oder  der  Entwicklung  der  mütterlichen  und  kindli 
chen  Eihüllen,  und  die  dritte  Periode  nimmt  ihren  Anfang 
mit  der  Geburt  und  schliesst  sich  mit  dem  vollendeten  Wachs- 
thum. Es  lassen  sich  daher  die  bezeichneten  Perioden  auch 
nach  diesen  Momenten  bestimmen.  Da  die  Physiologie  die 
Aufgabe  hat,  die  Lebensprocesse  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
und  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  darzulegen,  so  wol- 
len wir  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  Menschen  mit 
Rücksicht  auf  diese  drei  Perioden  nach  den  wesentlichen  Er- 
scheinungen und  Vorgängen  zu  geben  versuchen. 


ERSTE  PERIODE. 


Von  der  Befruchtung  bis  zum  Erscheinen  des 
Embryos,  oder  von  der  Empfängniss  bis  zur 
Nestbildung. 

§.  917. 

Die  ersten  Erscheinungen  und  Folgen  der  Befruchtung  ge- 
ben sich  beim  Weib  häufig  in  gewissen  allgemeinen  Empfin- 
dungen zu  erkennen.  Hierher  gehören  ein  ohnmacht-ähnli- 
ches Gefühl,  ein  Schauder,  der  vom  Rücken  ausgeht,  zu- 
weilen ein  Schmerz  in  der  Nabelgegend,  ein  Gefühl  von  Be- 
wegungen im  Unterleib,  ein  Kitzel  in  der  Hüftgegend;  aus- 
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serdem  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Empfängniss  eine  Em- 
pfindung von  Wärme,  Völle  und  Schwere  im  Unterleib,  in 
manchen  Fällen  selbst  fieberhafte  Bewegungen,  leichter  Schau- 
der, fliegende  Hitze;  bei  säugenden  Frauen  verändert  sich 
die  Milch,  daher  das  Kind  meistens  die  Brust  verschmäht. — 
Die  besonderen  Phänomene  eingetretener  Befruchtung  beste- 
hen in  einer  Congestion  und  einer  vermehrten  Turgescenz 
in  den  Geschlechtswerkzeugen : der  Fruchthälter  ist  mehr  gerö- 
thet  und  blutreicher  als  gewöhnlich,  die  Eileiter  turgesciren, 
zeigen  sich  stärker  gewunden,  richten  sich  an  ihrem  trich- 
terförmigen Ende  auf  und  legen  sich  mit  diesem  an  den 
Eierstock  an;  letzterer  ist  gleichfalls  mehr  angeschwollen, 
einige  Eierstockbälge  wachsen,  treten  selbst  über  die  Ober- 
fläche des  Eierstocks  hervor,  und  diess  so  schnell  und  so  be- 
deutend , dass  sie  schon  nach  wenigen  Stunden  zu  strotzen 
beginnen.  Diese  inneren  Vorgänge  hat  man  sowohl  bei  Thie- 
ren  als  auch  bei  Frauen,  die  sich  bald  nach  einer  frucht- 
baren Begattung  das  Leben  nahmen,  beobachtet.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  auch  einmal  bei  einem  Mädchen,  das  sich 
schwanger  glaubte  und  desswegen  tödtete,  diese  Verände- 
rungen zu  sehen;  in  diesem  Falle  lag  der  Trichter  der  einen 
Tube  so  dicht  an  dem  Eierstocke  an,  dass  er  nur  bei  stär- 
kerem Zuge  von  demselben  entfernt  werden  konnte.  Das 
enge  Anschliessen  des  Eileitertrichters  an  den  Eierstock  hat 
in  den  ersten  Tagen  nach  einer  fruchtbaren  Begattung  statt; 
es  erfolgt  nicht  sogleich,  sondern  erst  eine  oder  einige  Stun- 
den, ja  manchmal  erst  einige  Tage  nach  derselben  und  dauert 
mehrere  Stunden,  Tage  oder  selbst  einige  Wochen  zufolge 
der  Beobachtungen  an  Kaninchen,  Schaafen,  Kühen,  Hün- 
dinnen [de  Gractf , Kuhlemann , Haighton , Cruikshank  u.  A.). 
Diese  Erection  wird  beim  Menschen,  wie  es  scheint,  blos 
durch  den  vermehrten  Andrang  des  Blutes  bewirkt,  welcher 
bei  der  Richtung,  die  der  Trichter  der  Tube  gegen  den  Eier- 
stock schon  vermöge  seiner  natürlichen  Anordnung  hat , das 
Anlegen  jenes  an  diesen  nothwendig  herbeiführt.  Als  erec- 
tile  Organe  besitzen  die  Eileiter  zahlreiche  Schlingen  in  dem 
Laute  der  grösseren  und  kleineren  Gefässe  und  diess  beson- 
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ders  an  dem  trichterförmigen  Ende.  Die  Aufrichtung  der 
Eileiter  erfolgt  daher  auch  im  Leichnam,  wenn  man  die  in- 
nere Samenmaterie  glücklich  injicirt  [Halle?',  Walter  u.  A.). 
Geschieht  die  Anlegung  der  Fimbrien  an  den  Eierstock  nicht, 
so  muss  das  Ei,  wenn  es  sich  vom  Eierstock  löst,  in  die 
Bauchhöhle  treten,  was  natürlich  eine  Bauchschwangerschatt 
zur  Folge  hat.  Diess  kann  durch  organische  Verhältnisse 
der  Eileiter,  z.  B.  Verwachsung,  Kürze,  selbst  zu  grosse 
Länge  derselben,  oder  durch  psychische  Ei ntlüsse,  wie  Schreck, 
Furcht,  bewirkt  werden,  was  mehrere  Erfahrungen  wahr- 
scheinlich machen. 

§.  918. 

Die  Lösung  des  Eies  vom  Eierstock  und  die  Aufnahme 
durch  die  Eileiter  geschieht  in  Folge  einer  Berstung  eines  Eier- 
stockbalges, aus  dem  dann  das  in  demselben  schwebende,  von 
einer  Flüssigkeit  und  der  Körnerschichte  umgebene  Ei  her- 
aus- und  in  den  am  Eierstock  anliegenden  Eileiter  Übertritt. 
Vor  der  Berstung  vergrössert  sich  der  Balg,  welcher  das  be- 
fruchtete Ei  enthält,  ziemlich  schnell,  an  dem  Boden  und  den 
Seitenwänden  desselben  erscheint  eine  consistente  Masse,  die 
sich  rasch  vermehrt,  seine  Membranen  dehnen  sich  mehr  aus, 
er  drängt  sich  gegen  die  Oberfläche  des  Eierstocks,  die  Häute 
desselben  werden  dadurch  gleichfalls  ausgedehnt  und  an  einer 
Stelle,  welche  eine  reichere  Gefässentwicklung  wie  der  übrige 
Umfang  des  Eierstocks  zeigt,  verdünnt.  Sowohl  durch  Re- 
sorption der  Substanz  an  diesem  Punkte  als  auch  in  Folge 
der  rasch  zunehmenden  Masse  im  Inneren  des  Balges  eröff- 
net sich  derselbe,  und  es  wird  in  seine  Höhlung  öfters, 
wenn  nicht  jedes  Mal,  nach  der  Entleerung  etwas  Blut  aus 
den  Gefässchen  ergossen,  welche  vor  der  Berstung  an  der 
verdünnten  Stelle  der  Kapsel  sichtbar  waren.  Die  Lösung 
des  Eies  vom  Eierstock  erfolgt  erst  einige  Zeit  nach  der  Be- 
fruchtung , bald  früher  bald  später.  Man  sah  den  Balg  schon 
nach  1 1/2  Stunden  bei  Schaafen  geborsten,  meistens  hat  die 
Eröffnung  der  Kapsel  bei  diesen  Thieren  erst  gegen  Ende 
des  ersten  Tages  statt  (Kuhlemann)',  bei  Kaninchen  erfolgt 
sie  zum  Theil  schon  zwei  Stunden  nach  der  Befruchtung, 
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zum  Tlieil  am  zweiten  oder  dritten  Tag  (Cruikshank,  Haigh- 
ton  u.  A.);  bei  Schweinen  sah  man  die  Bälge  nach  17  Stun- 
den geborsten  (Hausmann) , bei  Hunden  vergehen  mindestens 
zwei,  zuweilen  selbst  8 — 9 Tage,  bis  alle  Bläschen  sich 
geöffnet  haben  {Prevost  und  Dumas , Baer  u.  A.).  Wann  die- 
ser Vorgang  beim  Menschen  statt  findet,  ist  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen ; 
wahrscheinlich  geschieht  die  Berstung  zwischen  dem  8ten  u. 
lOten  Tage.  — Die  Lücke  im  geplatzten  Bläschen  des  Eier- 
stocks wird  durch  den  sogenannten  gelben  Körper  erfüllt  und 
gleichzeitig  mit  dessen  Bildung  geschieht  auch  die  Schlies- 
sung und  Vernarbung  des  durch  die  Berstung  entstandenen 
Risses.  Der  Vorgang  hierbei  ist  nach  zahlreichen  Beobach- 
tungen bei  Thieren  und  beim  Menschen  folgender:  Kurze 
Zeit  nach  der  Berstung  stellt  der  Balg  eine  offene,  mit  ge- 
ronnenem Blute  erfüllte  Höhle  dar,  die  Häute  des  Balges 
sind  etwas  geröthet  und  auf  dem  Boden  desselben  erblickt 
man  eine  flockige  oder  zackige  Substanz,  welche  die  fort- 
gesetzte Granulation  der  Masse  ist,  die  schon  vor  der  Ber- 
stung des  Graaf'schen  Bläschens  am  Boden  und  an  den  Sei- 
tenwänden desselben  sichtbar  war  (Taf.  II.  Fig.  1.  b.).  Spä- 
ter zeigt  sich  der  Riss  kleiner,  die  Häute  sind  mehr  gerö- 
thet, die  wuchernde  Masse  ist  traubenförmig,  hat  ein  blut- 
rothes  fleischiges  Ansehen,  der  die  Oeffnung  umgebende  Theil 
ragt  über  die  Oberfläche  des  Eierstocks  hervor  und  bildet 
ein  blutrothes  Knöpfchen ; in  der  noch  übrigen  kleineren 
Höhle  findet  sich  etwas  geronnenes  Blut  vor.  Einige  Tage 
darauf  ist  der  Riss  geschlossen,  man  bemerkt  eine  Narbe, 
unter  der  noch  ein  Rest  der  Höhlung  sichtbar  ist;  die  nun 
gebildete  Substanz  erfüllt  den  grössten  Theil  des  Balges  und 
sieht  blassroth  aus.  Zuletzt  ist  die  ganze  Höhle  mit  dieser 
Masse  voll,  welche  sich  als  ein  fester,  etwas  vorragender 
röthlichgelber,  später  mehr  blasser  Körper  (corpus  luteum) 
darstellt,  der  aus  dem  Balge  herausgeschält  werden  kann. 
Er  ist  sehr  gefässreich,  ansehnlich  und  bewirkt  eine  im  Ver- 
hältniss  nicht  unbeträchtliche  Gewichtszunahme  des  Eierstocks 
( 1 af.  II.  Fig-  1-  c.).  In  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft 
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nimmt  er  an  Umfang  ab  und  zieht  sich  mehr  unter  die  Haut 
des  Eierstocks  zurück  (Taf.  II.  Fig.  1.  d.).  Nach  einigen  Jah- 
ren ist  er  in  der  Substanz  dieses  Organs  meistens  noch  als 
ein  kleines  Körperchen  von  der  Grösse  eines  Hirsenkorns, 
oder  als  ein  gelblicher,  brauner  oder  schwärzlicher  Fleck 
sichtbar  (Taf.  II.  Fig.  1.  e.).  Auch  diese  letzte  Spur  ver- 
schwindet endlich,  und  damit  ist  dann  der  Balg,  indem  das 
Ei  den  Anfang  seiner  Bildung,  seine  Entwicklung  und  Reife 
erhalten  hatte,  völlig  untergegangen.  Die  Berstung  eines 
Eierstockbalges  hat  in  der  Regel  nicht  vor  der  Pubertät  und 
nicht  bei  unfruchtbarer  Begattung  (zufolge  der  Beobachtun- 
gen von  Kuhlemann  an  Schaafen)  statt,  sondern  sie  geschieht 
meistens  nur  in  Folge  der  Befruchtung.  Uebrigens  kann  sie 
auch  ohne  Begattung  bei  unbefriedigtem  Geschlechtstriebe 
oder  bei  unfruchtbarer  Begattung  statt  finden  und  sich  dann 
ein  gelber  Körper  bilden.  Man  sah  diess  bei  Schweinen, 
wenn  die  Brunst  nicht  befriedigt  wurde  (Hausmann),  und  fand 
auch  gelbe  Körper  bei  Jungfrauen,  die  physisch  keusch  ge- 
wesen sein  sollen  ( V allisneri , Santorini , Meckel  u.  A.). 

§.  919. 

Die  Fortleitung • des  Eies  in  den  Tuben  und  der  Eintritt 
in  die  Höhle  des  Uterus  wird  durch  die  wurmförmigen  Be- 
wegungen der  Eileiter  bewerkstelligt.  Dieselben  beobachtet 
man  bei  Kaninchen,  Schaafen,  Hündinnen  und  anderen  Säu- 
gethieren  unmittelbar  nach  der  Tödtung;  sie  haben  ihre  Rich- 
tung von  dem  trichterförmigen  Ende  aus  gegen  den  Uterus 
und  stehen  mit  den  Contractionen  der  Hörner  des  Uterus  in 
Beziehung,  die  man  gleichfalls  sich  lebhaft  bewegen  sieht. 
Während  des  Durchgangs  des  Eies,  wird  von  den  Tuben 
mehr  Flüssigkeit  als  gewöhnlich  ergossen.  Der  Eintritt  des- 
selben in  den  Uterus  erfolgt  beim  Menschen  wahrscheinlich 
zwischen  dem  12ten  und  14ten  Tage.  Bei  den  Thieren  ist 
die  Zeit  verschieden  nach  der  Dauer  des  Trächtigseins;  so 
sah  man  die  Eier  bei  Kaninchen  zu  Ende  des  4ten  Tages, 
bei  Hündinnen  am  8ten  Tage,  bei  Schaafen  am  19ten  Tage 
im  Fruchthälter.  Uebrigens  scheint  die  Dauer  des  Aufent- 
halts der  Eier  in  den  Eileitern  nach  mehreren  Beobachtungen 


1154 


bei  demselben  Thiere  verschieden  zu  sein.  Das  Ei  wird  bei 
Thieren  in  der  ersten  Zeit  im  Fruchthälter  durch  dessen  Con- 
tractionen  frei  umherbewegt,  wie  man  diess  an  trächtigen 
Fruchthältern  eben  getödteter  Thiere,  bei  Schweinen,  Hun- 
den, Schaafen,  Kaninchen,  deutlich  sehen  kann  (Baer)^  beim 
Menschen  dagegen  heftet  es  sich,  wie  es  scheint,  sogleich 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Uterus  an  einer  Stelle  dessel- 
ben an. 

§.  920. 

Die  formellen  V er  ändern  ngeti  des  Eies  von  der  Befruch- 
tung bis  zum  Erscheinen  des  Embryos  sind  wesentliche  und 
wichtige.  Beim  Menschen  besitzen  wir  hierüber  keine 
brauchbaren  Beobachtungen;  dagegen  haben  wir  sehr  werth- 
volle Untersuchungen  (von  de  Graaf  und  Cruikshank , be- 
sonders aber  von  Prevost  und  Dumas , Baer , Coste , Barry 
u.  A.)  über  die  Vorgänge  an  den  Eiern  von  Hunden,  Ka- 
ninchen und  Schafen  aus  dieser  Periode.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  dieser  Nachforschungen,  welche  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit auch  für  das  menschliche  Ei  geltend  gemacht 
werden  können  , sind  folgende  : 

1)  Das  Ei  nimmt  in  diesem  Zeitraum  nicht  sehr  bedeu- 
tend an  Grösse  zu.  Während  die  Eier  von  Kaninchen  und 
Hunden  aus  dem  Eierstocke  l/i2///  betragen,  haben  die  noch 
losen  Eier  im  Uterus  eine  Grösse  von  ,/2/// — 3/\n- 

2)  Die  Eier  aus  dem  Anfänge  oder  der  Mitte  der  Eileiter 

besitzen  noch  die  Körnerscheibe  ( zona  granulosa),  welche  sie 
aus  dem  Ovarium  mitnehmen;  später  verschwindet  aber  die- 
selbe, so  dass  die  durchsichtige  Eiweissschichte  (zona  pellu- 
cida)  das  Ei  von  aussen  umgibt  (Tal.  II.  Fig.  2 — 4).  Beim 

Menschen  und  bei  Affen  dagegen  wird  zufolge  eigener  Be- 
obachtungen die  decidua  interna  auf  dem  Wege  durch  den 

o o 

Eileiter  gebildet;  es  verhält  sich  diese  Haut  zum  Ovulum  gleich 
einer  Schale  oder  Kapsel,  welche  das  Eichen  vollkommen 
und  überall  umschliesst.  (Taf.  II.  Fig  14.). 

3)  Die  Eiweiss schichte  ( zona  pellucida ) wird  auf  dem 
Wege  durch  den  Eileiter  dicker,  dehnt  sich  in  einem  be- 
trächtlichen Umfange  aus,  und  verwandelt  sich  an  der  Ober- 
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Hache  zu  einer  structurlosen  homogenen  Membran,  der  äus- 
sern  Eihaut  (cuticula  ovi,  membrana  ovi  externa)  um  (Fig.  9 
und  10).  Dieselbe  ist  anfänglich  ganz  glatt  und  gefässlos; 
bald  aber,  nachdem  das  Ei  im  Uterus  angelangt  ist,  erhält 
sie  zottnenartige  Anhänge,  welche  schnell  wachsen  und  sich 
über  den  grösseren  Theil  der  Oberfläche  des  Eies  ausdeh- 
nen (Fig.  14).  Es  ist  nicht  passend  diese  Haut,  ehe  sie  Ge- 
fässe  bekommt,  C.horion  zu  nennen  , wie  diess  von  Manchen 
( Cuvier , Wagner,  Barry  u.  A.)  geschieht,  weil  eine  solche 
Benennung  eine  Verwirrung  in  den  Begriffen  erzeugt,  da 
man  mit  dem  Namen  Chorion  die  äussere  Gefässhaut  im 
Ei  bezeichnet.  Die  Lage  von  ziemlich  festem  Eiweiss  unter 
der  Oberhaut  nimmt  sehr  an  Umfang  zu,  sobald  die  Eier 
der  Raubthiere  und  Kaninchen  nur  einige  Zeit  im  Frucht- 
hälter  gelegen  haben.  Bringt  man  ein  Ei  von  diesen  Thie- 
ren,  so  lange  es  frei  liegt  und  ehe  es  wahre  Zotten  hat,  in 
reines  Wasser,  so  zieht  das  Eiweiss  rasch  Wasser  an  sich, 
und  es  entfernt  sich  der  Sack  der  Oberhaut  von  dem  inne- 
ren Sack , welcher  durch  die  Keimhaut  gebildet  wird. 

4)  Die  Dotterkugel  der  Eier  in  dem  Eileiter  ist  dunkel 
und  undurchsichtig  , gleicht  überhaupt  sehr  den  Eierstock- 
eiern. Das  Keimbläschen  verschwindet,  sobald  das  Ei  den 
Eierstock  verlässt  ( Coste  u A.)  (Fig.  2.  u.  'S.)  Man  nimmt 
meistens  an,  dass  es  platze,  und  dass  sein  Inhalt  zur  Bil- 
dung der  Keimhaut  oder  des  Embryonalflecks  verwendet 
werde,  oder  dass  dieser  selbst  mit  dem  Samen  sich  mische 
und  hierdurch  den  letzteren  erzeuge.  Diess  ist  aber  irrig; 
denn  es  verschwindet  auch  bei  den  Thieren , bei  denen 
keine  innerliche  Befruchtung  statt  findet,  sobald  das  Ei  sich 
vom  Eierstock  ablöst  oder  selbst  kurze  Zeit  vorher.  Nach 
dem , was  ich  an  Froscheiern  beobachtet  habe,  muss  ich 
annehmen , dass  es  nicht  platzt,  sondern  dass  sein  Inhalt 
allmählig  zur  Bildung  des  Dotters  verwendet  wird  und  dass 
mit  der  Vollendung  derselben  im  Eierstock  auch  das  Keim- 
bläschen durch  Umwandlung  seiner  Masse  in  Dotterkörner 
verschwindet.  Es  besitzt  dieser  Theil  keine  directe  Bezie- 
hung zur  Keimhaut  oder  zum  Embryonalfleck,  sondern  nur 
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zur  Dotterbildung.  Diess  geht  aus  der  Geschichte  des  Keim- 
bläschens klar  hervor.  — Die  Dottermasse  zeigt  sich  in  den 
Eiern  der  Tuben  zäher,  consistenter  und  cohärenter,  so 
dass  sie  sowohl  beim  Druck  als  auch  hei  der  Zerstücklung 
der  Eier  als  eine  zusammenhängende , nicht  flüssige , sondern 
in  Klümpchen  und  Ballen  zerfallende  Masse  erscheint.  — 
Gleichzeitig  hiermit  weicht  die  Dotterkugel  , welche  nur 
bei  den  frühesten  Eiern  an  der  Innenfläche  der  zona  pellu- 
cida anliegt,  von  dieser  und  wahrscheinlich  auch  von  der 
Dotterhaut  ab,  und  es  entsteht  dadureh  ein  lichter,  mit 
heller  und  dünner  Flüssigkeit  erfüllter  Raum  zwischen  bei- 
den (Fig.  3).  Dieses  wässerige  Fluidum  , welches  in  demsel- 
ben Momente  zum  Vorschein  kommt,  in  dem  die  Dotter- 
masse cohärenter  und  fester  wird  und  von  der  Innenfläche 
der  zona  pellucida  zurückweicht,  ist  ohne  Zweifel  der  flüs- 
sige Theil  des  vorher  breiartigen  Dotters,  welcher  in  Folge 
der  Annäherung  der  festen  Partikelchen  desselben  gleichsam 
ausgeschieden  wird.  — Die  Dotterkugel  liegt  jetzt  ganz  frei 
in  dem  mit  der  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllten  Raum 
der  zona  pellucida , und  vollführt  zufolge  einiger  Beobachtun- 
gen an  Kanincheneiern  (von  Barry  und  Bischoff")  ähnliche 
drehende  Bewegungen , wie  sie  am  Dotter  und  am  Embryo 
von  Mollusken,  Polypen,  von  Medusa  aurita  und  anderen 
Thieren  von  mehreren  Forschern  [Leeuwenhoek , Swammer- 
dam , Stiebe! , Carus , Grant , Ehrenberg,  i>.  Siebold  u.  A.) 
gesehen  wurden.  Ob  die  Ursache  der  Rotationen  des  Dot- 
ters in  Cilien  , mit  denen  die  Oberfläche  desselben  (nach 
Bischoff s Angabe)  besetzt  sein  soll,  liegt,  ist  durchaus  un- 
gewiss; so  wie  überhaupt  dieses  Phänomen  in  dem  Säuge- 
thiereie  noch  eines  genauem  Studiums  verlässiger  Beobachter 
bedarf.  — Der  Dotter  des  Säugethiereies  erfährt  zufolge 
der  trefflichen  Beobachtungen  von  Bariy  am  Kanincheneie 
ähnliche  Formveränderungen  durch  Furchungen  oder  Klüf- 
tungen, wie  sie  an  den  Eiern  von  Batrachiern  und  Fischen 
von  mehreren  Forschern  (Prevost  und  Dumas , Rusconi , 
Baer , Baumgaertner  u.  A.)  gesehen  und  beschrieben  wurden. 
Zuerst  nämlich  wird  die  ganze  Dottermasse , und  zwar  bald 
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nachdem  sie  sieh  von  der  Innenfläche  der  zotia  pellucida 
oder  der  Dotterhaut  zurückgezogen  hat,  durch  eine  tiefe 
Furche  in  zwei  kugelige  dicht  an  einander  liegende  Hälften 
getheilt  (Fig.  4.),  dann  durch  eine  zweite  Furche  wieder 
gespalten , so  dass  jetzt  der  Dotter  aus  vier  gleichen  kugeli- 
gen Abschnitten  besteht  (Fig.  5.);  hierauf  erfolgt  eine  neue 
Theilung  durch  eine  Querfurche,  wodurch  dann  der  Dotter 
in  8 kugelige  Abtheilungen  (Fig.  6.)  zerfällt,  welche  durch 
weiter  fortgesetzte  Klüftungen  in  16,  dann  32  Massen  u.  s.  f. 
(Fig.  7.  8.  9.)  getheilt  werden  , in  Folge  dessen  der  Dotter 
die  Form  einer  Brombeere,  einer  Himbeere  annimmt,  und 
endlich  wie  Chagrin  erscheint.  Zuletzt  wird  die  Oberfläche 
der  Dotterkugel  wieder  völlig  glatt,  dieselbe  dehnt  sich  zum 
vorigen  Umfang  aus,  die  durchsichtige  Flüssigkeit  und  der 
lichte  Raum  zwischen  Dotter  und  Dotterhaut  verschwinden; 
indem  jene  höchst  wahrscheinlich  wieder  in  die  Dottermasse 
dringt  oder  von  ihr  aufgenommen  wird.  Nach  diesen  Vor- 
gängen erscheint  die  heirnhaut  ( blastoderma ) als  eine  beson- 
dere, von  dem  Dotter  verschiedene  sackförmige  und  haut- 
artige Schichte  von  kugeligen  Körpern  dicht  an  der  inneren 
Fläche  der  Dotterhaut  (Fig.  10.).  Dieselbe,  nämlich  die 
Keimhaut,  sondert  sich  in  der  Tiefe  in  zwei  Schichten,  eine 
oberflächlichere  dunklere,  und  eine  tiefere  hellere;  aus  je- 
ner werden  clie  animalen,  aus  dieser  die  vegetativen  oder 
visceralen  Organe;  erstere  nennen  wir  daher  die  animale , 
letztere  die  vegetative  Schichte , welche  gewöhnlich  als  seröses 
und  als  Schleimblatt  bezeichnet  werden,  zwischen  denen  man 
noch  ein  drittes  Blatt,  das  Gefässblatt,  annimmt,  das  wir 
aber  nicht  als  besondere  Schichte  anerkennen  dürfen.  An 
einer  Stelle  der  Keimhaut  wird  ein  dunkler  kreisförmiger 
Fleck  , welcher  aus  einem  Aggregate  kugeliger  Körper  be- 
steht und  sich  schildförmig  über  den  übrigen  weniger  dicken 
Theil  der  Keimhaut  erhebt,  der  Embryonalfleck  [macula 
embiyonalis ) , sichtbar.  Im  Mittelpunkte  desselben  entsteht 
bald  ein  lichter,  heller  und  rundlicher  Raum , der  durchsich- 
tige Fruchthof'  [area  pellucida  s.  germinativa) , während  sich 
im  Umkreise  die  Kugeln  ringförmig  und  wallartig  anhäufen , 
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und  als  eine  dunklere  Masse,  der  dunkle  Hof  (area  opaca ),  d.  i. 
der  zukünftige  Gefässhof  ( area  vasculosa ),  erscheinen  , die 
wieder  von  einem  lichteren  Hofe  begrenzt  wird  (Fig.  11.)* 
Der  Fruchthof  sowohl  als  auch  der  dunklere  Gefässhof  be- 
kommen eine  länglich  rundliche  und  dann  bimförmige  Ge- 
stalt (Fig.  12.).  Es  erscheint  nun  in  der  Mitte  und  der  Län- 
genachse des  Fruchthofes  (beim  Hühnchen  um  die  14te 
Stunde  der  Bebrütung)  der  erste  Anfang  des  Embryos  als 
ein  schmaler , über  die  Oberfläche  etwas  erhabener  , vorn 
(wo  sich  später  der  Kopf  des  Embryos  zeigt)  ein  wenig 
breiterer  und  nach  hinten  spitz  ausgehender  Längsstreif, 
Primitivstreif  (nota  primitwa)  genannt  (Fig.  13.).  Beim  Hühn- 
chen hat  er  eine  Länge  von  1 — 1 1/2///  und  tritt  1/3///  über 
die  Oberfläche  hervor.  Er  besteht  aus  einem  Aggregate  von 
dunkleren  kugeligen  Körpern,  welche  schnell  an  Zahl  zu- 
nehmen , womit  gleichzeitig  der  Streif  wächst  und  seine 
ursprüngliche  Form  ändert.  Dieser  Primitivstreif  wurde  von 
Einigen  ( v.  Baer ) für  den  Vorläufer  der  Wirbelsäule,  von 
Anderen  ( Valentin , Wagner ) für  die  Uranlage  des  Gehirns 
und  Rückenmarks  gehalten.  Nach  meiner  Ueberzeugung 
ist  er  der  erste  Anfang  oder  die  Uranlage  der  Frucht,  und 
somit  der  Stoff,  aus  dem  sich  später  erst  die  Organe,  und 
zwar  zunächst  Rückensaite  und  Rückenmark  differen- 
ziren. 

Am  Schlüsse  dieser  (der  lten)  Periode  besteht  demnach 
das  noch  lose,  im  Fruchthalter  noch  nicht  angeheftete  Ei: 
1)  aus  einem  äusseren  Sack,  der  äusseren  Eihaut,  mit  be- 
ginnender Zottenbildung  an  der  Oberfläche  und  mit  einer 
Schichte  von  Eiweiss  an  seiner  inneren  Seite  , und  2)  aus 
einem  inneren  Sack,  der  sackförmigen  Keimhaut,  welche  in 
einen  kleineren,  mittleren,  centralen  Theil,  die  Fruchtanlage 
mit  dem  Frucht-  und  Gefässhofe,  und  einen  grösseren, 
peripherischen  Theil  , den  künftigen  Dottersack , zer- 
fällt. Der  Keimhautsack  ist  von  der  Dottermembran  um«e- 

Ö 

ben,  aber  von  ihr  trennbar;  er  schliesst  die  eigentliche  Dot- 
termasse (Nahrungsstoff  für  die  Frucht)  ein.  An  dem  sack- 
förmigen Keim  unterscheidet  man  jetzt  in  der  Tiefe  die 
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animale  und  vegetative  Schichte,  in  der  Fläche  aber  1)  den 
Fruchthof  mit  der  Fruchtanlage  (dem  Primitivstreifen), 
*2)  den  dunkeln  Hof,  in  dem  erst  später  Blutgefässe  sicht- 
bar werden,  und  3)  den  Dotterhof. 

An  in.  I.  Ein  menschliches  Eichen  aus  sehr  früher  Zeit, 
welches  dieser  Epoche  angehört , beobachtete  Wh.  Jones.  Es 
hatte  im  Durchmesser  ohngefähr  2 *//",  bestand  aus  dem 
grössten  Theils  zottigen  Chorion , dessen  Höhle  mit  einem 
sulzigen  Stoffe  fast  ganz  erfüllt  war,  und  aus  einer  sehr  klei- 
nen Keimhaut,  welche  in  Gestalt  eines  runden  Bläschens  an 
dem  einen  Ende  des  Chorions  eingesenkt  lag.  Von  dem  Em- 
bryo war  nichts  sichtbar  (Taf.  II.  Fig.  15). 

An  in.  2.  Der  Furchungsprocess  lässt  sich  am  leichtesten  am 
Eie  von  Fröschen  und  Tritonen  studiren.  Meine  Beobachtun- 
gen hierüber  stimmen  mit  denen  von  Rusconi  und  Baumgärtner 
am  meisten  überein , weniger  dagegen  mit  den  Angaben  v. 
Baer's.  Der  Vorgang  ist  hier  etwas  verschieden  von  dem  , 
welchen  wir  oben  vom  Kanincheneie  nach  Barrg's  Untersu- 
chungen bezeichneten  ; so  wie  er  auch  bei  den  Fischen  nach 
Rusconi's  Darstellungen  wiederum  in  etwas  anderer  Weise  als 
bei  jenen  erfolgt.  Der  auffallendste  Unterschied  besteht  hier 
darin , dass  nicht  die  ganze  Dottermasse , wie  beim  Ei  der 
Kaninchen , der  Frösche  und  Salamander  , sondern  nur  die 
Keimanlage  die  Zerklüftungen  erfährt. 

CT  O 

§.  921. 

Die  histologischen  U m Wandlungen  der  Bestandtheile  der 
Dotterkugel  in  dieser  Periode  sind  zufolge  der  zahlreichen 
Untersuchungen,  welche  ich  in  Gemeinschaft  mit  meinem  ver- 
ehrten Freunde  und  Co  liegen  Baumgärtner  im  Frühjahre 
1841  an  den  Eiern  von  Fröschen  und  von  Tritonen  anstellte, 
gleichfalls  sehr  wichtige  und  wesentliche.  Da  der  Zerklüf- 
tungsprocess  des  Säugethiereies  mit  dem  der  Froscheier  im 
Allgemeinen  so  grosse  Aehnlichkeit  hat;  so  ist  wold  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  inneren  Vorgänge  dabei  dort  in  der 
Hauptsache  dieselben  sind  , wie  hier.  Die  bemerkenswert  te- 
sten Ergebnisse  unserer  Nachforschungen  über  diesen  für 
die  Physiologie  höchst  wichtigen  Gegenstand  sind  folgende  : 

F.  Arnold’s  Phvsiol,  F.  Band  2.  3*  74 
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1 J Das  reife  unbefruchtete  Froschei  besteht  aus  einer 
flüssigen,  form-  und  farblosen  Materie  und  aus  zahlreichen 
Körnern  von  sehr  verschiedener  Grösse.  Erstere  ist  ziem- 
lich dünnflüssig,  trocknet,  wenn  man  eine  dünne  Lage  von 
Dottermasse  auf  ein  Glasplättchen  bringt,  schnell  auf  und 
zeigt  sich  auch  dann  als  eine  gleichförmige,  durchsichtige 
Substanz  zwischen  den  Körnern.  Letztere  wechseln  in  der 
Grösse  von  x/;mui  — x/sod " — Viooo'"  Durchmesser.  Die 
kleinsten  Körperchen  mit  molecularer  Bewegung  erscheinen 
bei  einer  mittleren  Vergrösserung  als  höchst  feine  Pünkt- 
chen ; bei  stärkerer  aber  und  bei  gutem  Lichte  zeigen  sie 
sich  als  vollkommen  runde  und  helle  Körperchen.  Die 
grösseren  Dotterkörner  bestehen  aus  einer  ziemlich  weichen 
Masse,  haben  ein  lichtes  Ansehen,  einen  scharfen  Umriss 
und  eine  rundliche  Form.  Diese  ändert  sich  jedoch  sehr 
leicht,  indem  sie  sowohl  bei  der  Befeuchtung  mit  Wasser 
oder  Eiweiss,  als  auch  bei  Anwendung  eines  Drucks  oder 
beim  Eintrocknen  eckig,  zum  Theil  auch  oval  wird,  und 
sich  die  Körperchen  selbst  mehr  oder  weniger  abplatten , 
daher  sie  auch  beim  Strömen  in  der  Flüssigkeit  sich  selten 
drehen.  Von  den  kleinsten  Körperchen  des  Dotters  haben 
in  der  Grösse  allmählige  Uebergänge  bis  zu  den  grössten 
statt.  Durch  die  Einwirkung  von  weingeistfreiem  Aether 
wurden  sie  nicht  verändert.  Die  schwarze  und  die  weisse 
Dottermasse  zeigten  rücksichtlich  der  Form  dieser  Körper- 
chen keinen  wesentlichen  Unterschied.  Das  Pigment  der 
ersteren  ist  als  ein  feinkörniger  dunkler  Farbstoff  in  der  Flüs- 
sigkeit vertheilt,  nicht  aber  an  die  eine  oder  andere  Art  der 
beschriebenen  Dotterkörner  gebunden.  (Tafel  VII.  Fig.  1.) 

1)  Das  Ei  der  Frösche  und  Tritonen  aus  dem  Anfänge 
der  Zerklüftungszeit  besteht  vorwiegend  aus  consistenter 
Masse  und  aus  wenig  Flüssigkeit.  Jene  erscheint  in  Form 
von  grösseren  und  kleineren  Klumpen  uncl  Ballen , diese 
aber  als  eine  durchsichtige,  gleichförmige,  zähe  und  träg- 
flüssige Materie,  in  der  grössere  und  kleinere  Körner  schwim- 
men , wie  sie  aus  dem  unbefruchteten  Eie  beschrieben  wur- 
den. Der  Zusammenhalt  der  Klümpchen  und  Ballen  ist 
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ziemlich  innig;  sie  zerfallen  erst  bei  stärkerem  Druck  in  lau- 
ter Körner,  welche  denen  des  unbefruchteten  Eies  vollkom- 
men gleichen.  Comprimirt  man  schwach , so  sieht  man 
theils  ganze  Ballen  theils  Körner  zu  zwei,  vier,  sechs  und 
mehreren imZusammenhangeund  ausserdem  viele  einzelneKör- 
ner  von  verschiedener  Grösse.  Die  zusammenhängenden  Körner 

o 

sind,  wie  es  scheint,  durch  eine  zähe,  klebrige  Materie  ver- 
bunden. Die  Klümpchen  und  Ballen  enthalten  in  ihrem 
Inneren  keine  Kerne  d.  i.  nicht  jene  lichte  Körper  von  zä- 
her Consistenz,  welche  man  bei  weiter  entwickelten  Eiern 
trifft.  (Tafel  VII.  Fig.  2.  3.  4.). 

3)  In  dem  Eie  aus  dem  Ende  der  Zerklüftungszeit  sieht 
man  statt  der  Klümpchen  und  Ballen  grössten  Theils  kuge- 
lige Körper  mit  scharfen  Umrissen.  Die  meisten  Kugeln 
haben  einen  lichten  Hof.  Derselbe  ist  von  grösserem  oder 
geringerem  Umfang,  bald  regelmässig  rund,  entsprechend 
der  Form  der  Kugel , bald  ungleichförmig  im  Verhältnis 
zu  dieser,  indem  er  nämlich  dieselbe  entweder  eiförmig  um- 
gibt, oder  sich  an  einer  Stelle  in  die  Länge  zieht,  oder  an 
der  einen  Seite  breit,  an  der  anderen  schmal  ist  oder  selbst 
ganz  an  dem  einen  Abschnitt  der  Kugel  vermisst  wird.  Der 
lichte  Hof  ist,  wenn  man  den  Dotter  unmittelbar  oder  bald 
nach  der  Eröffnung  des  Eies  betrachtet , frei  von  Körnern, 
wartet  man  aber  einige  Zeit  zu,  so  sieht  man,  dass,  indem 
einzelne  Kugeln  in  ihre  Körner  zerfallen , diese  auseinander 
weichen  , sich  im  lichten  Hofe  vertheilen  und  dadurch  letz- 
terer verschwindet.  Bringt  man  die  Masse  in  Bewegung, 
so  schwimmen  die  Kugeln  mit  ihrem  lichten  Hofe  eine 
Strecke  fort;  es  ändert  sich  aber  dabei  nicht  selten  die  Ge- 
stalt des  letztem.  Bei  Anwendung  eines  Druckes  überzeug- 
ten wir  uns  , erstens  dass  die  Kugeln  weniger  Zusammen- 
halt haben,  als  die  Klumpen  und  Ballen  des  weniger  ent- 
wickelten Eies,  indem  sie  bei  geringer  Gompression  sehr 
leicht  zerfahren;  zweitens  dass  sie  aus  den  verschiedenen 
Arten  von  Körnern  bestehen,  welche  man  im  unbefruch- 
teten Ei  unterscheidet;  drittens  dass  sie  noch  keinen  Kern 
besitzen,  wie  man  ihn  in  den  weiter  entwickelten  Eiern,  in 
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denen  die  Kugeln  ohne  Hof  sind,  sehr  deutlich  wahrnimmt; 
viertens  dass  die  Masse,  welche  den  Hof  um  die  Kugeln  bil- 
det, eine  lichte  zähe  Materie  ist,  welche  durch  Druck  von 
den  Kugeln  gesondert  werden  kann  und  dann  in  Form  rund- 
licher, eiförmiger,  länglicher  und  unregelmässiger,  kleine- 
rer und  grösserer,  zusammenfliessender  Massen  erscheint* 
endlich  fünftens  dass  die  Kugeln  keine  Haut  oder  keine 
besondere  von  dem  Bestandtheile  derselben  geschiedene 
Wandung  besitzen,  indem  beim  Loslösen  einzelner  oder 
mehrerer  Körner  oder  beim  Zerfallen  der  ganzen  Kugel 
auch  nicht  die  Spur  einer  Hülle  oder  Membran  erkannt  wird, 
sondern  dass  die  Körner  einer  Kugel  nur  durch  eine  zähe 
bindende  Materie  Zusammenhängen.  (Tafel  VII.  Fig.  5.6.  7.) 

4)  Nach  vollendeter  Zerklüftung  besteht  der  ganze  In- 
halt der  Dotterhaut  nur  aus  Kugeln  von  körnichtem  Anse- 
hen und  von  gleicher  Zusammensetzung , aber  von  verschie- 
dener Farbe,  Grösse  und  Consistenz.  Da  dieselben  das  erste 
histologische  Moment  der  Entwicklung  in  Folge  der  Be- 
fruchtung sind,  und  sie  die  Grundformation  für  die  Bildung 
der  Gewebe  des  Körpers , so  verschieden  diese  auch  sein 
mögen,  abgeben-  so  wollen  wir  sie  Bildungskugeln  (globuli 
formativi ) nennen.  — Die  grösseren  Kugeln  gehören 
der  weissen  oder  visceralen  oder  vegetativen  Schichte 
des  Dotters  an  und  liegen  von  den  kleineren  Kugeln  der 
schwarzen  oder  animalen  Schichte  gedeckt.  Erstere  haben 
einen  Durchmesser  von  1/50///  im  unveränderten  Zustande ; 
ihre  Farbe  ist  unter  dem  Mikroskop  gräulich,  ihre  Consi- 
stenz gering,  so  dass  sie  leicht  von  selbst  zerfallen,  beson- 
ders wenn  sie  nicht  von  der  nöthigen  Menge  von  Flüssig- 
keit umgeben  sind;  beim  Zerfliessen  nehmen  sie  bedeutend 
an  Grösse  zu  , so  dass  sie  selbst  1/3ü///  erreichen.  Letztere 
besitzen  einen  Durchmesser  von  l/80'/y , sehen  schwärzlich 
aus,  haben  einen  lichten  Mittelpunkt,  sind  beträchtlich  con- 
sistenter  als  die  grösseren  Kugeln,  dehnen  sich  daher  nicht 
so  leicht  aus  und  zerfallen  auch  nicht  sobald  von  selbst. 
Die  Form  beider  Arten  von  Kugeln  ist  vollkommen  sphä- 
risch, sowohl  wenn  sie  isolirt  in  ei  weisshaltigem  Wasser 
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schwimmen  , als  auch  wenn  sie  sogleich  nach  der  Eröffnung 
der  Dotterhaut  in  Masse  beisammen  liegend  betrachtet 
werden ; sie  verlieren  aber  ihre  runde  Form  und  nehmen 
eine  eckige  Gestalt,  ähnlich  dem  beisammenliegenden  Frosch- 
laiche, an,  wenn  durch  äussere  Einwirkungen  eine  Kugel 
auf  die  andere  drückt.  Eine  jede  einzelne  dieser  Bildungs- 
kugeln erscheint  dem  äusseren  Ansehen  nach  als  ein  Aggre- 
gat von  Dotterkörnern  (Tafel  VII.  Fig.  8.)  Die  nähere 
Untersuchung  weist  nun  auf  das  Bestimmteste  nach:  erstens 
dass  keine  Haut  diese  Körner  umgiebt;  denn  die  äussere 
Schichte  der  Kugel  zertheilt  sich,  indem  die  sie  bildenden 
Körner  einfach  auseinandertreten  und  sich  nirgend  eine  Spur 
eines  hautartigen  Gebildes,  selbst  bei  einer  Vergrösserung 
von  6 — 800  Mal  im  Durchmesser  erkennen  lässt  (Fig.  12. 
und  13.);  zweitens  dass  die  äussere  Schichte  der  Kugel  theils 
aus  den  grösseren  theils  aus  den  kleineren  Dotterkörnern 
besteht,  die  mehr  oder  weniger  innig,  wahrscheinlich  durch 
eine  zähe  Flüssigkeit  Zusammenhängen  (Fig.  12  und  13); 
drittens  dass  im  Inneren  der  Kugel  und  zwar  im  Centrum 
derselben  (nur  beim  Druck  öfters  seitlich)  ein  grösseres , 
helleres  Körperchen,  Kern  der  Bildungskugel,  sich  findet. 
Dieser  Kern  ist  kuglicht,  blass,  durchscheinend,  zähe,  er- 
scheint öfters  fein  granulirt  und  lässt  sich  dann  in  mole- 
culare  Körner,  die  durch  eine  durchsichtige  Substanz  verei- 
nigt werden,  zertheilen  (Fig.  9 — 13.);  die  erste  Anlage  des 
Froschembryos  besteht  ganz  aus  diesen  Bildungskugeln  und 
zwar  aus  den  beiden  Arten  derselben.  Die  der  visceralen 
Schichte  liegen  unter  denen  der  animalen;  sie  zeigen  durch- 
aus dieselben  Verhältnisse  und  Unterschiede,  welche  man 
vor  dem  Erscheinen  des  Embryos  wahrnimmt  (Fig.  19.). 

Somit  ist  der  erste  histologische  Process  im  befruchteten 
Eie  die  Bildung  von  Kugeln , welche  die  Grundlage  und 
die  wesentlichen  Bestandtheile  des  werdenden  neuen  Er- 
zeugnisses, der  Frucht,  abgeben.  Diese  Kugeln  entstehen 
auf  eine  ähnliche  Weise  durch  Aggregation  von  Körnern 
wie  das  Ei  selbst  ursprünglich  aus  einem  Körneraggregate 
geworden  ist.  Sie  sind  anfänglich , gleich  den  Keimkugeln 
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und  den  Ureiern,  nur  aus  Körnern  zusammengesetzt  und 
sonach  in  ihrer  ganzen  Substanz  gleichförmig.  Erst  später 
tritt  der  Gegensatz  eines  lichten  Kerns  im  Centrum  der 
Kugel  zu  der  körnichten  Peripherie  derselben  aut ; indem 
wahrscheinlich  die  im  Centrum  der  Kugeln  gelagerten  Dot- 
terkörner in  den  lichten  Kern  umgewandelt  werden.  Diese 
inneren  Vorgänge  der  Dotterkugel  stimmen  vollkommen  mit 
den  äusseren  Veränderungen  derselben  überein;  denn  mit 
dem  Beginne  der  Zerklüftungen  ist  gleichzeitig  die  Vereini- 
gung der  Dotterkörner  zu  Klumpen  und  Ballen;  den  weiter 
fortgesetzten  Furchungen  des  Dotters  entspricht  das  Erschei- 
nen von  Kugeln  , und  mit  der  Vollendung  des  ganzen  Pro- 
cesses  sind  auch  diese  vollkommen  gebildet  und  zu  weiteren 
Umwandelungen  und  Gestaltungen  reif. 

§.  922. 

Die  früher  mitgetheilten  Erfahrungen  über  den  Anfang 
der  Bildung  und  die  allmählige  Entwicklung  des  unbefruch- 
teten Eies,  so  wie  die  Untersuchungen  über  die  Vorgänge 
am  befruchteten  Eie  bis  zum  Erscheinen  des  Embryos  und 
die  erste  Bildung  desselben,  womit  meine  Untersuchungen 
über  die  Zusammensetzung  der  frühesten  Embryonen  vom 
Menschen,  von  Säugethieren  und  Vögeln  übereinstimmen, 
bestimmen  mich  zur  Aufstellung  und  Anerkennung  folgender 
Gesetze  über  den  Anfang  der  Bildung  und  Entwicklung  thie- 
rischer  Wesen. 

1)  Die  Erzeugung  der  organischen  Wesen  überhaupt, 
und  so  auch  der  thierischen  Organismen  beginnt  mit  der 
Bildung  einer  eigenthümlichen  flüssigen , halbflüssigen  oder 
zähen,  form  losen,  aber  gestaltungsfähigen  Materie.  Dieser  Stoff, 
den  wir  den  ursprünglichen  Keimstoff  oder  indifferenten 
Fruchtstoff  ( protoplasma ) nennen  wollen , wird  bei  der  ge- 
schlechtlichen Zeugung  von  einem  elterlichen  Individuum 
durch  Secretion  bereitet  und  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  Körpers  abgelagert.  Als  eine  durchaus  homogene  Ma- 
terie unterscheidet  sich  das  Protoplasma  nicht  von  anderen 
gleichartigen  Flüssigkeiten , wie  z.  B.  dem  flüssigen  oder  zä- 
hen Eiweiss.  Es  giebt  keine  objectiven  Merkmale,  durch 
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die  sieli  der  ursprüngliche  Keimstoff  an  und  für  sich  von 
anderen  Flüssigkeiten  homogener  Natur  verschieden  zeigte. 
Durch  die  Producte  aber,  die  er  liefert,  durch  die  Gestal- 
tungen, die  aus  ihm  hervorgehen,  giebt  er  sich  als  eine 
besondere,  eine  speeilische  Materie  kund,  die  wesentlich 
von  anderen  plastischen  Flüssigkeiten , z.  B.  dem  Chylus 
und  Blut,  der  plastischen  Lymphe,  differirt,  obgleich  sie 
mit  dieser  letzteren  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  hat;  denn 
die  Fähigkeit  der  Bildung  von  Theilchen,  aus  denen  in  Folge 
weiterer  Umgestaltungen  selbstständige,  individuelle  Wesen 
hervorgehen,  kommt  nur  ihr  zu,  dagegen  in  anderen  Flüs- 
sigkeiten plastischer  Natur  nur  solche  Productionen  gesche- 
hen, welche  zur  Erhaltung  eines  Ganzen  oder  zur  Erzeugung 
von  Theilchen,  die  nicht  zu  individuellen  Körpern  sich  aus- 
zubilden vermögen,  dienen. 

3)  Aus  dem  Indifferenten  wird  das  Differente , aus  dem 
Gleichartigen  das  Verschiedenartige,  und  so  entstehen  auch 
in  und  aus  dem  ursprünglichen  Keimstoffe  organische  Mole- 
eule. Wir  nennen  sie  die  ursprünglichen  Fruchtkörner 
( protosphcierae ).  Dieselben  haben  ein  verschiedenes  Ansehen  und 
eine  verschiedene  Natur;  denn  einerseits  bilden  sich  lichte, 
glänzende, einfache  und  zusammengesetzte  Körperchen,  anderer 
Seits  kommen  dunkle  und  vollkommen  runde  Körner  zum  Vor- 
schein. Aus  jenen  wird  der  Nahrungsstoff  ( Dotter ) des  Eies, 
aus  diesen  bildet  sich  die  Keimanlage.  Der  Akt  der  Diffe- 
renzirung  im  Eie  ist  blos  abhängig  vom  mütterlichen  Orga- 
nismus, und  zeigt  sich  erst  vollendet  mit  der  völligen  Reife 
des  Eies,  worauf  es  dann  entweder  von  selbst  seine  bishe- 
rige Bildungsstätte  verlässt,  oder  aber,  wie  beim  Menschen 
und  den  Säugethieren  , harrt , bis  seine  Lösung  vom  Eier- 
stock durch  die  Befruchtung  möglich  gemacht  wird. 

3)  Aus  der  Dotterkugel,  der  Dottermasse,  entstehet 
in  Folge  der  Einwirkung  des  männlichen  Samens  durch 
eine  allmählig  fortschreitende  und  ins  Vielfache  ge- 
hende Sonderung  oder  Klüftung  eine  Vielheit  von  kugeli- 
gen Körpern  als  der  erste  histologische  Proeess  Behufs  der 
Bildung  des  Keims.  Es  sind  diess  die  Bildungskugeln  ( glo - 
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buli forniativi).  Dieser  Akt  der  Multiplication,  welcher  durch 
die  Befruchtung  hervorgerufen  und  bedingt  wird,  beginnt 
mit  der  gegenseitigen  Annäherung  oder  Anziehung  der  Kör- 
ner der  Dottermasse  und  der  Ausscheidung  des  flüssigen 
Theils  derselben,  in  Folge  dessen  der  Inhalt  der  Dotterku- 
gel consistenter  wird  und  die  ganze  Masse  derselben  sich 
mehr  zusammenzieht.  Diesem  Zustand  der  Contraction  des 
Dotters  und  der  innigen  Annäherung  der  Moleculen  desselben 
folgt  dann  wieder  nach  vollendeter  Klüftung  die  Expansion 
der  Dottermasse  und  die  Sonderung  oder  das  Zerfallen  der- 
selben in  kugelige  Gebilde,  und  gleichzeitig  hiermit  geschieht 
auch  der  Rücktritt  der  Dotterflüssigkeit.  So  wie  also  die 
Dotterkugel  sich  äusserlich  wahrend  des  Furchungsprocesses 
in  immer  kleinere  Massen  scheidet,  so  gehen  in  Folge 
einer  gegenseitigen  Vereinigung  und  Sonderung  der  Theil- 
chen  des  Dotters  die  Bildungskugeln  als  das  erste  und  fun- 
damentale  histologische  Element  vor  der  Erscheinung  des 
Embryos  hervor.  Die  Kugel,  welche  die  Verschiedenartig- 
keit und  Mannigfaltigkeit  organischer  Formationen  am  voll- 
kommensten in  sich  schliesst,  giebt  somit  die  Urbildung  und 
die  Grundlage  für  die  weiteren  Entwicklungsvorgänge  der 
Frucht  der  Thiere  und  des  Menschen  ab.  — Die  Bildungs- 
kugeln sind  solide  kugelige  Körper , welche  gleich  den 
Keimkugeln,  aus  denen  die  Samenthierchen , die  Cercarien 
und  andere  niedere  thierische  Wesen  entstehen,  anfänglich 
blose  Aggregate  von  Körnern  darstellen,  und  die  demnach  in  dem 
ersten  Stadium  ihrer  Bildung  keinen  Gegensatz  von  Kern 
und  Binde  (Centrum  und  Peripherie)  in  sich  schliessen. 
Dieser  tritt  erst  später,  d.  i.  nach  vollendeter  Zerklüftung, 
auf,  und  es  entsteht  jetzt  im  Mittelpunkte  der  Kugel  ein 
lichter,  zäher,  rundlicher  Kern,  wahrscheinlich  in  Folge  ei- 
ner Auflösung  und  Metamorphose  der  innersten  Dot- 
terkörner. Dieser  Process  erfolgt  in  einem  3ten  Stadium 
auch  in  der  Peripherie  der  Kugel;  es  wird  diese  nach  und 
nach  licht,  durchsichtig  und  in  eine  gleichförmige,  glasar- 
tige oder  eiweissige  Schichte,  ander  man  keine  Hülle  oder  Haut 
nachweisen  kann,  umgewandelt.  Die  Art  der  Entstehung 
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und  die  Natur  der  Bildungskugeln  thierischer  Wesen  ist 
demnach  verschieden  von  dem  Vorgänge  der  Bildung  der 
Elementartheile  der  Pflanzen,  der  Zellen,  wie  er  in  neue- 
rer Zeit  (von  Schleiden ) bezeichnet  wurde.  Hier  nämlich 
soll  sich  um  einzelne , scharf  begrenzte  Körperchen  (die 
Kernkörperchen)  eine  feinkörnige  Substanz  niedersehlagen, 
die  den  Zellenkern  (Cytoblasten)  darstelle;  auf  dem  ausge- 
bildeten Cytoblasten  soll  sich  ein  feines,  durchsichtiges  Bläs- 
chen erheben,  welches  sich  allmählig  mehr  ausdehne,  über 
den  Rand  des  Zellenkernes  hinauswachse  und  zur  Zellen- 
wand werde,  während  der  Kern  nur  als  kleiner  in  einer 
Seitenwand  der  Zelle  eingeschlossener  Körper  erscheine.  — 
Ein  analoger  Vorgang  findet  nun  einigen  Neuern  ( Schwann 
und  Valentin ) zufolge  auch  bei  den  Veränderungen  des 
thierisehen  Eies  und  der  ersten  Bildung  des  Embryos  statt; 
ja  es  soll  selbst  allen  organischen  Geweben,  so  verschieden 
sie  auch  sein  mögen,  ein  gemeinschaftliches  Entwicklungs- 
princip,  namlicli  die  Zellenbildung,  zu  Grunde  liegen.  Die- 
ser Hypothese  haben  sich  die  meisten  jüngeren  und  selbst 
einige  ältere  Anatomen  und  Physiologen  angeschlossen,  ob- 
gleich sie  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  aus  reiner  und 
unbefangener  Naturbeobachtung,  sondern  vielmehr  aus  einer 
unglücklichen  Idee  entsprungen  sein  kann ; denn  die  Angabe, 
dass  der  Kern  präexistire , und  dieser  sich  mit  einer  selbsstän- 
digen  und  gesonderten  Wandung,  einer  Zelle,  umgebe,  ist 
durchaus  unwahr,  so  wie  wir  die  meisten  zu  Gunsten  der 
Zellentheorie  gemachten  Mittheilungen,  namentlich  die  über 
die  Umwandlungen  der  vermeintlichen  Elementarzellen  in 
die  verschiedenen  Gewebe  für  einen  grossen  Missgriff  und 
Irrthum  der  neueren  mikroskopischen  Anatomie  mit  Be- 
stimmtheit bezeichnen  können.  — Nach  unseren  Beobach- 
tungen besteht  der  grosse  Unterschied  in  der  Entwicklung 
der  Pflanzen  und  der  Thiere  darin , dass  als  das  histologi- 
sche Element  dort  die  Hohlkugel,  hier  aber  die  solide  Kugel 
erscheint.  Erstere  ist  das  Ergebniss  einer  excentrischen,  letz- 
tere das  Product  einer  concentrischen  Bildungsthätigkeit; 
denn  dort  strebt  die  Kugel  zur  Erzeugung  einer  festen  und 
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starren  Wandung,  der  Kern  aber  verschwindet  oder  bleibt 
fruchtlos  an  einer  Stelle  der  Zellenwand  zurück;  hier  dage- 
gen ist  es  der  Kern  der  Kugel,  von  dem  alle  weiteren  Bil- 
dungen und  Umwandlungen  ausgehen,  während  die  peri- 
pherische Schichte  oder  die  Rinde  der  Kugel  in  verschiedener 
Weise  zur  Bildung  der  fundamentalen  Theile  der  Gewebe 
verwendet  wird.  Siehe  hierüber  die  weiteren  Nachweisun- 
gen weiter  unten. 

4)  Durch  fortgesetzte  Differenzirungen  der  Dottermasse 
scheidet  sich  diese  in  die  Keimhaut  und  den  eigentlichen 
Dotter ’,  erstere  wieder  in  der  Tiefe  in  eine  animale  und  ve- 
getative oder  viscerale  Schichte ; in  der  Fläche  aber  in  den 
embryonalen  Theil  und  den  künftigen  Dottersack , von  denen 
jener  (Vier  Embryonalfleck)  wieder  in  den  lichten  Fruchthof 
mit  dem  bald  erscheinenden  Primitivstreifen  und  in  den 
dunkeln  Gefässhof  sich  sondert.  Diesen  Vorgängen,  welche 
äusserlich  am  Eie  erkannt  werden,  entsprechen  die  weiteren 
histologischen  Veränderungen  im  Inneren,  indem  nämlich 
die  Bildungskugeln  bald  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  in 
zwei  Arten  sich  unterscheiden  lassen,  d.  i.  in  dunklere,  klei- 
nere und  cohärente  Kugeln,  welche  der  animalen  Schichte 
zugehören,  und  in  hellere,  grössere  und  weniger  feste  Ku- 
geln, die  unter  jenen  in  einer  Schichte  ausgebreitet  liegen 
und  die  Masse  des  eigentlichen  Dotters  bilden.  Eine  Andeu- 
tung dieser  Differenzirungen  findet  man  schon  im  unbe- 
fruchteten Froschei  in  der  Verschiedenheit  der  dunklen 
und  hellen  Dottermasse,  der  vollkommene  und  histo- 
logische Unterschied  jener  beiden  Schichten  wird  aber  erst 
mit  der  beschriebenen  Differenzirung  der  Bildungsku^eln 
nach  vollendeter  Zerklüftung  erkannt.  Durch  diesen  Vor- 
gang wird  nämlich  die  gesammte  Dottermasse  wieder  ein 
einiger,  ein  gemeinsamer,  ein  in  seinen  Bestandteilen 
gleichartiger,  ein  durchaus  aus  derselben  Art  von  Kugeln 
zusammengesetzter  bildungs  - und  keimfähiger  Stoff,  aus 
dem  durch  Scheidung  zuerst  die  Keimhaut  und  der 
eigentliche  Dotter  und  dann  die  animale  und  vegetative 
Schichte  der  ersteren  hervorgehen.  Diesen  Process  der 
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Sonderung  des  Keims  in  heterogene  Schichten  haben  Manche 
sich  so  vorgestellt , dass  das  sogenannte  Schleimblatt  aus  der 
Keimhaut  geschieden  werde,  indem  das  seröse  Blatt  das 
ursprüngliche  sei,  aus  dem  jenes  hervorgehe.  Andere 
(Baumgärtner , Rusconi ) dagegen  sind  der  Meinung,  dass  sich 
der  Dotter,  d.  i.  der  Keim  oder  das  Thier,  allmählig  zum 
Embryo  umwandle  oder  aggregire , oder  sie  stellen  (wie  z. 
B.  Reichert)  die  Behauptung  auf,  dass  die  elementaren  Be- 
standteile des  Dotters  selbstständig  in  die  Entwicklung  des 
Thieres  eingreifen,  die  Systeme  und  Organe  der  Frucht 
entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  formiren,  dass  der  Dot- 
ter schichtenweise  zu  den  Gebilden  des  Embryos  abgelagert 
werde.  Nach  unserer  Ueberzeugung  geht  die  Frucht  oder 
der  Embryo  nicht  unmittelbar  aus  der  Dottermasse  hervor, 
sondern  es  erfolgen , wie  diess  die  unbefangene  Beobachtung 
der  Natur  lehrt,  zuerst  Scheidungen  und  Umwandlungen 
im  Dotter;  es  erscheint  an  der  Peripherie  desselben  die  haut- 
artige Keimschichte  und  als  eine  selbstständige  Wucherung 
dieser  der  Embryonalfleck,  dieser  sondert  sich  weiter  in  den 
Frucht  - und  Gefasshof , und  zuletzt  tritt  in  und  aus  der 
Mitte  des  Fruchthofes  als  ein  aus  Kugeln  bestehender  indi- 
vidueller Theil , der  sich  allmählig  mehr  und  bestimmter 
von  der  übrigen  Keimhaut  abgrenzt,  der  Embryo  hervor, 
der  seine  einzelnen  Theile,  Organe  und  Systeme,  aus  seiner 
Einheit  entwickelt,  nicht  aber  aus  allerlei  Einzelheiten  zu- 
sammengesetzt wird,  weil  diess  mit  dem  Wesen  des  Orga- 
nismus unvereinbar  wäre.  Die  Annahme,  dass  der  Dotter 
schichtenweise  zu  den  Gebilden  des  Embryos  abgelagert 
werde,  streitet  gegen  die  Grundbegriffe  einer  rationellen  Phy- 
siologie. 
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ZWEITE  PERIODE. 


Vom  Erscheinen  des  Embryos  bis  zur  Reife  der 
Frucht,  oder  von  der  Nestbildung  bis  zur  Geburt. 


Schwangerschaft. 

§.  923. 

Das  Ei  kommt  durch  den  Eileiter  unmittelbar  in  das  Or- 
gan, in  welchem  es  sich  bis  zu  dem  Grade  entwickelt,  dass 
die  Frucht  als  individueller  Organismus  in  der  Aussenwelt 
seine  Selbstständigkeit  zu  behaupten  vermag.  Die  begonnene 
Entwicklung  setzt  sich  fort,  indem  das  Ei  in  innige  und  le- 
bendige Wechselwirkung  mit  dem  Uterus  und  somit  mit  dem 
mütterlichen  Organismus  überhaupt  tritt.  Die  dadurch  be- 
dingte Einwirkung  der  Mutter  auf  das  befruchtete  Ei  ist  die 
nothwendige  äussere  Bedingung  der  Entwicklung  des  Embryos 
zu  einem  selbstständigen  Organismus , dessen  innerer  Factor 
in  der  Wesenheit  und  Selbstthätigkeit  der  Frucht  liegt.  Der 
Vorgang,  welcher  hierdurch  im  mütterlichen  Organismus  ge- 
setzt wird,  ist  die  Schwangerschaft  (graviditas).  Da  aber  in 
abnormen  Fällen  die  Entwicklung  des  Eies  auch  ausserhalb 
der  Höhle  des  Uterus,  nämlich  im  Eierstock  oder  in  einer 
Tube  oder  in  der  Bauchhöhle  oder  in  der  Substanz  des  Frueht- 
hälters,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Reife  geschehen 
kann , so  unterscheidet  man  die  Gebärmutter-Schwangerschaft 
(graviditas  uterina)  als  den  rücksichtlich  des  Ortes  der  Ent- 
wicklung des  Eies  normalen  Vorgang  der  Ausbildung  der 
Frucht,  von  der  Schwangerschaft  ausser  der  Höhle  des  Ute- 
rus (graviditas  extrauterina) . — Die  Dauer  dieser  zweiten 
Periode  beträgt  im  Allgemeinen  mit  Einschluss  der  ersten 
Epoche  d.  i.  von  der  Schwängerung  bis  zur  Geburt  beim 
Weib  280  Tage,  40  Wochen  oder  10  Mondsmonate y wenn 
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man  nicht  vom  Tage  der  Schwängerung,  sondern  von  der- 
jenigen Menstruationsperiode  an  rechnet,  kurz  vor  welcher 
oder  nach  welcher  die  fruchtbare  Begattung  statt  hatte.  Die 
Geburt  erfolgt  nämlich  in  der  Regel  in  der  lOten  Menstrua- 
tionsperiode, und  es  dauert  somit  die  Schwangerschaft,  je 
nachdem  die  Befruchtung  bei  nahe  bevorstehender  oder  nach 
beendigter  Menstruation  geschah,  entweder  8 — 14  Tage  min- 
der oder  so  viele  Tage  mehr  als  40  Wochen.  Da  die  Men- 
struation nicht  selten  noch  ein,  auch  zwei  Mal  nach  erfolg- 
ter Schwängerung  sich  einstellt,  so  ist  die  Berechnung  der 
Zeit  der  Geburt  nach  der  letzten  Menstruation  im  Allgemei- 
nen wenig  zuverlässig. 

§.  924. 

Die  allgemeinen  Erscheinungen , welche  im  mütterlichen 
Organismus  durch  die  Schwangerschaft  hervorgerufen  wer- 
den, sind  bedingt  durch  die  veränderte  Richtung  der  Le- 
bensthätigkeiten  überhaupt  und  des  Fruchthälters  ins  Beson- 
dere. Das  erhöhte  Leben  und  der  vermehrte  Umfang  der 
Gebärmutter,  die  nothwendige  Folge  der  wechselseitigen  Be- 
ziehungen dieses  Organs  und  des  Eies,  wirken  auf  die  Le- 
bensthätigkeiten  des  mütterlichen  Körpers  in  höherem  oder 
niederem  Grade  dynamisch,  zum  Theil  auch  mechanisch  ein, 
und  erzeugen  eine  Rückwirkung  in  demselben,  welche  dahin 
strebt,  den  Uterus  zu  seiner  wichtigen  Function  mehr  aus- 
zubilden und  zu  befähigen,  durch  ihn  das  Ei  zu  ernähren 
und  an  der  Entwicklung  Theil  zu  nehmen.  Tn  Folge  dieser 
specifisch  und  local  gesteigerten  Lebensthätigkeit  zeigen  sich 
schwangere  Weiber  weniger  empfänglich  für  äussere  Einwirkun- 
gen (z.  B.  Ansteckungsstoffe),  schwächliche,  kränkliche  Frauen 
fühlen  sich  kräftiger  und  wohler,  Frauen,  die  öfter  geboren 
hatten,  erreichen  durchschnittlich  ein  höheres  Lebensalter 
als  unfruchtbare,  krankhafte  Zustände  verschiedener  Organe, 
Affectionen  der  Lungen,  des  Magens,  des  Gehirns  u.  s.  w., 
verschwinden,  oder  werden  in  ihrer  Heftigkeit  gemindert, 
oder  in  ihrer  Entwicklung  während  der  Zeit  der  Schwanger- 
schaft aufgehalten,  treten  aber  nach  derselben,  meistens  mit 
erneuter  Stärke  hervor  und  machen  um  so  raschere  Fort- 


1172 


schritte.  Besonders  aber  erfahren  die  plastischen  und  sen- 
siblen Functionen  des  Weibes  durch  die  Schwangerschaft 
mehr  oder  weniger  auffallende  Veränderungen,  indem  sie 
entweder  gesteigert  und  erhöhet  oder  verringert  und  gemin- 
dert werden  oder  aber  eine  Umstimmung  erleiden,  wodurch 
mancherlei  Erscheinungen,  Sympathien  und  Idiosynkrasien 
während  der  Schwangerschaft  zum  Vorschein  kommen.  Diese 
Veränderungen  betreffen  sowohl  das  plastische  als  auch  das 
sensible  Leben  des  Weibes,  einerseits  die  Verdauung,  die 
Blutbildung,  die  Ernährung  und  die  Absonderungen,  ander- 
seits die  Empfindungen,  das  innere  Seelenleben  und  die  Bewe- 
gungen, unter  welchen  Processen  bald  mehr  jene,  bald  mehr 
diese,  je  nach  den  constitutioneilen  Verhältnissen  der  Mut- 
ter oder  der  innigeren  Beziehung  einer  Function  zum  schwan- 
geren Uterus,  hervortreten  oder  alienirt  sich  zeigen.  Das  re- 
gere Leben  und  die  erhöhtere  Wirksamkeit  in  der  Gebär- 
mutter zieht  meistens  zunächst  die  benachbarten  Organe,  den 
Harn-  und  Verdauungsapparat , in  Mitleidenschaft;  daher  im 
Anfänge  der  Schwangerschaft  vermehrtes,  öfteres  und  schmerz- 
haftes Harnen,  vermehrte  peristaltische  und  anti peristaltische 
Bewegungen  im  Darmkanal  und  Magen,  Kolikschmerzen, 
häufigere  Stuhlausleerungen , Neigung  zum  Erbrechen , Wür- 
gen und  wirkliches  Erbrechen,  sonderbare  Gelüste  u.  s.  w., 
in  der  späteren  Zeit  dagegen  guter  Appetit  und  treffliche 
Verdauung  nicht  selten  mit  Neigung  zur  Verstopfung  bei 
Schwängern  beobachtet  werden.  In  Folge  der  vermehrten 
und  kräftigeren  Chylification  empfängt  das  Blut  einen  hin- 
reichenden Ersatz  für  die  Abgabe  der  Stoffe  an  die  Frucht; 
das  Blut  wird  selbst  reicher  an  festen  Theilen,  namentlich 
an  Faserstoff,  und  bildet  daher,  wenn  es  aus  der  Ader  ge- 
lassen wird,  meist  eine  Speckhaut.  Die  Athmung  durch  die 
Lunge  ist,  wie  es  scheint,  sowohl  im  Verhältnis  zur  Menge 
des  Chylus,  der  bereitet  und  dem  Blute  zugeführt  wird,  als 
auch  an  und  für  sich  in  Folge  der  Ausdehnung  der  Gebär- 
mutter beschränkt;  daher  denn  die  Blutdrüsen,  namentlich 
die  Schilddrüse,  wahrscheinlich  auch  die  Milz,  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  mehr  gesteigert  werden  und  in  Folge  dessen  anschwel- 
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len,  so  wie  auch  das  Blut  selbst,  da  ihm  nicht  die  nöthige 
Menge  von  Sauerstoff  zugeführt  wird,  einen  Ueberschuss  von 
Eiweiss  und  Fett  erhalten  muss,  von  welchen  Stoffen  es  sich 
durch  die  Nieren  befreiet,  desswegen  man  auch  im  Harn  der 
Schwängern  so  häufig  Eiweiss  und  Fett  findet.  Die  Menge 
des  Blutes,  namentlich  des  schwarzen,  ist  relativ  beträchtli- 
cher, und  es  entstehen  daher  häufig  plethorische  Zustände 
mit  ihren  Folgen,  Congestionen  nach  dem  Rückenmark,  dem 
Kopf,  den  Lungen  und  anderen  Organen,  besonders  aber 
vermehrte  Blutansammlungen  in  den  unteren  Gliedern,  Blut- 
aderknoten u.  dgl.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  so  man- 
cherlei Veränderungen  in  der  Färbung  der  Haut  in  der  Schwan- 
gerschaft nicht  selten  sind.  Die  Empfindungen,  die  psychi- 
schen Thätigkeiten  und  die  Bewegungen  des  schwangeren 
Weibes  nehmen  endlich  gleichfalls  Theil  an  den  Vorgängen 
im  Uterinleben ; die  Sensibilität  ist  gewöhnlich  erhöhet,  nicht 
selten  auf  eine  besondere  Weise  umgestimmt,  so  dass  selbst 
ganz  auffallende  Idiosynkrasien  oder  Antipathien  in  der 
Schwangerschaft  mancher  Frauen  zum  Vorschein  kommen. 

§.  925. 

Die  besonderen  Erscheinungen  der  Schwangerschaft  be- 
treffen das  Geschlechtssystem,  namentlich  den  Uterus,  wel- 
cher sich  während  dieser  Epoche  ganz  anders  verhält,  als 
im  nicht  schwangeren  Zustande.  Vor  Allem  wird  durch  die 
Empfängniss  und  die  Entwicklung  des  Eies  die  Gefässthätig- 
keit  in  der  Gebärmutter  gesteigert:  überall  erscheinen  im 
trächtigen  Uterus  grössere  oder  kleinere,  vielfach  gewundene 
und  stark  geschlängelte  Adern,  welche  von  Blut  strotzen 
und  weit  beträchtlicher  als  im  nicht  schwangeren  Uterus 
entwickelt  sind,  besonders  nimmt  man  diess  in  der  Weite, 
den  vielfachen  Krümmungen  und  zahlreichen  Anastomosen 
der  Gefässe  an  der  äusseren  Oberfläche  und  in  der  Mitte  der  Sub- 
stanz des  Uterus  wahr,  so  wie  auch  in  den  zellenartigen  Ausdeh- 
nungen der  Venen  und  den  zahlreichen  Arteriennetzen  an  der 
inneren  Fläche  der  Parenchym  der  schwangeren  Gebärmut- 
ter, welche  dieser  ein  schwammartiges  Ansehen  geben,  wenn  die 
innere  Haut  des  Uterus  entfernt  wird;  am  stärksten  sind  diese 
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sinusartigen  Geflechte  da  an  der  inneren  Seite  des  Parenchym 
der  Gebärmutter  sichtbar,  wo  sich  die  placeiita  uterina  fin- 
det. In  Uebereinstimmung  mit  der  Zunahme  des  Gefäss- 
reichthums  des  Uterus  in  der  Schwangerschaft  bilden  sich 
auch  die  Fasern  dieses  Organes  mehr  aus.  Dieselben  stellen 
sich  im  schwangeren  Uterus  deutlich  als  Muskelfasern  dar 
und  zwar  als  solche,  welche  mit  denen  des  Magens  und 
Darms  die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Sie  sind  ohne  Querstreife, 
bilden  platte,  bandartige  Bündel,  welche  in  mannigfaltiger 
Richtung  laufen  und  hauptsächlich  zwei  Lagen  oder  Schich- 
ten bilden,  nämlich  1)  eine  äussere  zwischen  dem  Ueber- 
zug  des  Bauchfells  und  dem  weiten  Gefässnetze  in  der  Mitte 
des  Parenchym,  und  2)  eine  innere  zwischen  diesem  und 
der  Schleimhaut.  Die  erstere  besteht  aus  Längenfasern  an 
der  vorderen  und  hinteren  Fläche,  dann  aus  Querfasern , die 
von  dem  runden  Bande  oder  von  dem  Eileiter  der  einen 
Seite  zu  dem  der  anderen  ziehen,  ferner  aus  spiralförmigen 
Fibern,  welche  die  Einmündung  der  Tuben  umgeben,  end- 
lich aus  wechselnden  Lagen  von  Bogen-,  Längen-  und  Quer- 
fasern.  Die  zweite  Schichte  enthält  Kreisfasern,  welche  die 
Uterinmündung  der  Eileiter  umziehen  und  an  beiden  Flä- 
chen Zusammentreffen,  und  ausserdem  in  der  Länge  und  in 
schiefer  Richtung  laufende  Fibern.  Der  Hals  des  Uterus  be- 
sitzt eine  Lage  von  Ringfasern,  welche  man  als  Sphincter 
der  Gebärmutter  bezeichnet.  Durch  die  sehr  auffallende  und 
bemerkenswerthe  Entwicklung  der  Muskelfasern  gewinnt  der 
schwangere  Uterus  ein  weit  stärkeres  und  lebendigeres,  selbst 
einige  Zeit  nach  dem  Tode  noch  wirkendes  Contractionsver- 
mögen.  Diesem  entsprechend  wird  auch  seine  Sensibilität 
deutlicher  und  schärfer,  das  Gemeingefühl  in  ihm  reger,  wie 
man  diess  bei  den  Bewegungen  der  Frucht  in  den  lebhaften 
Empfindungen  und  den  stellenweisen  oft  sehr  kräftigen  Con- 
tractionen  der  Gebärmutter  erkennt,  und  hiermit  überein- 
stimmend zeigen  sieh  die  Nerven  im  schwangeren.  Zustande 
des  Fruchthälters  entwickelter,  hervortretender  und,  wie  es 
scheint,  zahlreicher  als  im  nicht  schwangeren.  — Besonders 
ändern  sich  aber  die  Gestalt  und  die  Lage  der  Gebärmutter 
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wahrend  der  Schwangerschaft.  Sie  vergrössert  sich  in  allen 
ihren  Durchmessern  ungefähr  um  das  Gfache;  ihre  Höhle, 
welche  im  nichtschwangeren  Zustande  so  ausserst  gering  ist, 
erweitert  sich  zu  einem  beträchtlichen  Raume  (mit  einer  Ca- 
pacität  für  1/  Pfund  Flüssigkeit  und  darüber);  das  Paren- 
chym nimmt  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwangerschaft  bis 
auf  8//y  zu,  und  dann  während  der  Vergrösserung  des  Um- 
längs  wieder  etwas  ah , bleibt  aber  während  der  ganzen 
Schwangerschaft  in  der  Masse  selbst  viel  beträchtlicher  als 
im  urigeschwängerten  Zustande.  Diese  Veränderungen  sind 
active,  werden  von  der  vermehrten  Gefässthätigheit  vorzüg- 
lieh  bestimmt,  und  erfolgen  nicht  in  gleichem  Grade  an  den 
verschiedenen  Stellen;  die  Entwicklung  des  Parenchyms  geht, 
wie  es  scheint,  von  der  Mitte  der  Substanz  nach  aussen  und 
nach  innen  und  verbreitet  sich  vom  Grunde  allmählig  nach 
unten  gegen  den  Hals,  welcher  sich  am  spätesten  auflockert. 
Die  Form  des  Uterus  wird  während  der  Schwangerschaft 
mehr  rundlich.  Anfänglich  steigt  er  tiefer  ins  Becken  hinab, 
so  dass  er  in  der  lOten  Woche  am  tiefsten  steht;  in  Folge 
dessen  sinkt  die  Unterbauchgegend  etwas  ein.  Die  Schei- 
denportion wird  wärmer  und  fester;  die  Lippen  des  Mutter- 
munds zeigen  sich  wulstig,  angeschwollen,  beide  Lippen  sind 
einander  mehr  gleich  in  der  Länge,  der  Muttermund  erhält 
eine  rundliche  Form ; der  Hals  des  Uterus  verkürzt  sich,  in- 
dem sein  Kanal  ausgedehnt  und  zur  Höhle  der  Gebärmutter 
verwendet  wird.  In  dem  Verhältniss,  als  dieselbe  sich  ver- 
grössert, tritt  sie  aus  dem  kleinen  Becken  hervor  und  steigt 
allmählig  in  der  Bauchhöhle  aufwärts,  so  dass  der  Frucht- 
hälter  zu  Ende  des  3ten  Monats  dicht  über  dem  Schambo- 
gen, im  4ten  M.  etwa  1"  über  der  Symphysis,  im  5ten  M. 
in  der  Mitte  zwischen  der  Scham  und  dem  Nabel , im  Gten  M. 
am  Nabel,  im  7ten  M.  oberhalb  demselben,  im  8ten  M. 
zwischen  Nabel  und  Herzgrube,  im  9ten  M.  noch  höher 
steht  und  im  lOten  M. wiederum  sich  senkt.  Bei  der  aufrechten 
Stellung  des  Menschen  lehnt  sich  der  Uterus  vermöge  seiner 
schrägen  Lage  an  die  vordere  Bauchwand.  Diese  Vcrände- 
rungen  in  der  Lage  und  Ausdehnung  der  Gebärmutter  ha- 
F.  Arnold’s  Physiol.  I.  Band  2.  3.  75 
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ben  ein  Voneinantlerweichen  der  Blätter  der  breiten  Mutter- 
bänder, ferner  eine  abwärtssteigende  Richtung  und  Anspan- 
nung der  runden  Bänder,  ausserdem  eine  relativ  tiefere  und 
mehr  schiefe  Lage  der  Eileiter  und  der  Eierstöcke  zur  Folge. 
Unter  den  übrigen  Theilen  des  Geschlechtsapparats  zeigen 
sich  die  Schamtheile  turgescirender , die  Schanigegend  mehr 
entwickelt,  die  Symphysen  des  Beckens  weicher,  sulziger  und 
nachgiebiger,  die  Brüste  voller.  Die  Menstruation  hört  mei- 
stens mit  dem  Beginn  der  Schwangerschaft  auf;  nicht  selten 
tritt  sie  1 , auch  2 Mal  nach  erfolgter  Befruchtung  noch  ein; 
ja  sie  kann  selbst,  wie  mehrere  Beispiele  beweisen,  während 
der  ganzen  Schwangerschaft  regelmässig  von  statten  gehen. 
Die  so  beträchtliche  Ausdehnung  der  Gebärmutter  in  dem 
letzten  Zeiträume  der  Schwangerschaft  verursacht  meistens  nur 
vorübergehende  Beschwerden  durch  Druck  auf  das  Zwerch- 
fell, den  Magen,  die  Leber,  den  Mastdarm,  die  Harnblase, 
die  Venen-  und  Nervenstämme  des  Beckens.  Dass  die  Func- 
tionen dieser  Organe  in  der  Regel  nicht  oder  nur  wenig  ge- 
stört werden,  hat  seinen  Grund  in  der  allmälilig  erlolgenden 
Ausdehnung  der  Gebärmutter,  in  der  Nachgiebigkeit  und 
Dehnbarkeit  der  Bauch  wände,  in  der  Geräumigkeit  der  Bauch- 
und  Beckenhöhle  und  in  der  hohen  Lage  des  Zwerchfells 
beim  Weibe.  Am  häufigsten  zeigen  sich  unter  den  dauern- 
den Störungen  Anschwellung  der  unteren  Glieder,  Blutader- 
knoten an  denselben,  Schmerzen  im  Kreuz,  Beschwerden 
beim  Gehen,  Ameisenkriechen,  Taubheit,  schmerzhafte  Em- 
pfindungen in  den  Beinen. 

§.  926. 

In  der  Schwangerschaft  treten  die  Mutte r und  die  Frucht, 
in  eine  innige  und  lebendige  Wechselwirkung , welche  durch 
den  Uterus  vermittelt  wird.  Das  Verhältnis  beider  ist  ent- 
weder ein  übereinstimmendes  oder  ein  gegenseitiges;  denn 
es  bilden  die  Mutter  und  die  Frucht  auf  der  einen  Seite  ein 
gemeinschaftliches  Ganzes  und  stehen  von  einander  in  Ab- 
hängigkeit, auf  der  anderen  Seite  besitzt  jeder  Organismus, 
der  kindliche  wie  der  mütterliche,  eine  selbstständige  Le- 
bensthätigkeit,  besteht  in  gewissem  Grade  für  sich  und  strebt 
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zur  Erhaltung  und  Behauptung  seiner  Individualität.  Daher 
trifft  man  die  Kinder  schwächlicher  und  wenig  genährter 
Frauen  bald  schwach  und  mager  bald  kräftig  und  voll , so 
wie  auch  das  umgekehrte  Verhältniss  nicht  selten  beobachtet 
wird  ; dessgleiclien  wirken  Ansteckungsstoffe  bald  nur  auf 
die  Mutter  bald  nur  auf  die  Frucht;  ferner  kann  der  reife 
Fötus  mehrere  Stunden,  selbst  2 Tage  nach  dem  Tode  der 
Mutter  sein  Leben  im  Uterus  behaupten  ( Frank  u.  A.),  oder 
diese  sich  bei  abgestorbener  Frucht  wohl  befinden.  In  der 
Regel  aber  wirken  Mutter  und  Frucht  materiell  und  dyna- 
misch auf  einander  ein.  Kräftige  Kinder  entziehen  der  Mut- 
ter oft  zu  viele  Nahrungsstoffe,  es  können  die  Kräfte  dieser 
dadurch  erschöpft  und  ihr  Leben  beeinträchtigt  werden; 
ebenso  wirkt  der  Tod  der  Frucht  meistens  auf  die  Mutter 
ein,  indem  allgemeines  Uebelbefinden , Veränderung  der  Ge- 
sichtszüge und  andere  Erscheinungen,  selbst  wenn  das  Kind 
nicht  in  Fäulniss  übergeht,  an  ihr  wahrgenommen  werden. 
Ausserdem  geben  sich  auch  die  Lebenszustände  des  Kindes 
nicht  selten  durch  besondere  Empfindungen  und  Verände- 
rungen des  mütterlichen  Organismus  kund,  indem  derselbe 
je  nach  der  Individualität  der  Frucht  verschiedentlich  gestimmt 
ist;  diess  beobachtet  man  öfters  bei  Missgeburten,  dasselbe 
soll  häufig  in  der  Schwangerschaft  mit  einem  Knaben  oder 
mit  einem  Mädchen  bei  derselben  Frau  bemerklich  sein,  und 
unverkennbar  zeigte  sich  dieser  dynamische  Einfluss  der 
Frucht  auf  die  Mutter  in  einigen  Fällen,  in  denen  Frauen, 
so  oft  sie  mit  einem  Knaben  schwanger  waren,  wahnsinnig 
wurden,  oder  einen  Hämorrlioidalfluss,  einen  Vorfall  des  Ute 
rus  und  andere  Zufälle  bekamen  (s.  Burdach ).  — Auf  der 
anderen  Seite  wirkt  auch  die  Mutter  auf  die  Frucht  theils 
materiell,  d.  i.  durch  Nahrung  und  Luft,  welche  sie  durch 
ihr  Blut  dem  Eie  fortwährend  zuführt,  theils  dynamisch, 
d.  i.  durch  die  Wärme  des  Uterus  und  durch  die  Lebens- 
zustände der  Mutter,  ein.  Plötzlich  eintretende  Veränderun- 
gen dieser  Verhältnisse  bewirken  nicht  selten  einen  Abortus 
oder  den  Tod  der  Frucht,  wie  diess  bei  heftigen  Gemüths- 
bewegungen,  fieberhaften  Affeetionen,  sehr  starken  Auslee- 


1178 


rungen  des  Darms,  ungewöhnlichen  Anstrengungen  u.  s.  w. 
schon  öfters  beobachtet  wurde.  Ansteckungsstoffe  onnen 
von  der  Mutter  auf  die  Frucht  übertragen  werden,  und  diess 
selbst  ohne  dass  erstere  die  Zeichen  der  Infection  erkennen 
lässt;  so  bei  Blattern,  vielleicht  auch  bei  der  Syphilis.  s 
wirken  aber  auch  solche  Zustände  der  Mutter,  deren  Ueber- 
tragung  nicht  durch  einen  besonderen  Stoff  geschieht,  aut 
das  Kind  ein,  z.  B.  Schreck,  Angst,  Convulsionen,  sinnliche 
Vorstellungen,  Bilder  der  Phantasie,  und  es  können  taturci 
selbst  Veränderungen  im  Körper  der  Frucht  hervorgebracht 
werden,  wie  diess  viele  unbezweifelbare  Fälle  von  Fersehen 
der  Schwängern  darthun.  Nicht  wenige  Physiologen  und 
Aerzte  waren  und  sind  noch  zu  leichtgläubig,  indem  sie  viele 
oder  selbst  die  meisten  Missbildungen  von  einem  Versehen 
oder  einer  ungewöhnlichen  Einwirkung  der  Phantasie  der 
Mutter  ableiteten,  Andere  leugnen  geradezu  die  Möglichkeit 
der  Einwirkungen  dieser  Art  ab,  weil  keine  directe  Nerven- 
und  Gefässverbindung  zwischen  der  Mutter  und  der  Frucht 
besteht;  allein  sie  bedenken  nicht,  dass  auch  zwischen  dem 
Vater  oder  der  Mutter  und  dem  Gezeugten  keine  solche  Ge- 
meinschaft möglich  ist,  und  dennoch  Zustände  des  Körpers 
und  der  Seele  von  einem  oder  beiden  Eltern  auf  die  Frucht 
wirken,  dass  ferner  durch  die  Milch  das  Leben  des  Säug- 
lings von  körperlichen  und  psychischen  Zuständen  der  Mut- 
ter^ verändert  und  beeinträchtigt  werden  kann.  So  wie  durch 
den  Samen  und  die  Milch  Kräfte,  Eigenschaften  und  dyna- 
mische Zustände  auf  ein  anderes  Wesen  wirken  oder  auf 
dasselbe  übertragen  werden  können  ; so  wird  auch  durch  das 
Blut  der  Mutter,  aus  dem  die  Frucht  ihre  Nahrung  zieht, 
der  Einfluss  jener  auf  diese  bei  dynamischen  Veränderungen 
und  Erschütterungen  des  mütterlichen  Organismus  möglich 
gemacht.  Es  können  namentlich  auf  diese  Weise  Missbil- 
dungen entstehen,  wenn  der  Fötus  sich  auf  einer  Stufe  der 
Entwicklung  des  einen  oder  anderen  Organs  befindet,  welche 
in  Folge  der  Einwirkung  beim  Versehen  eine  bleibende  wird, 
so  z.  B.  die  Hasenscharte  oder  der  Wolfsrachen  oder  die 
Rückgratsspalte  u.  s.  w.  Es  wäre  übrigens  gefehlt,  wenn 
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man  jede  oder  selbst  die  meisten  Missbildungen  auf  diesem 
Wege  erklären  wollte  oder  behaupten  würde,  dass  jede  hef- 
tige Gemüthsbewegung  der  Mutter  diese  Wirkung  zur  Folge 
haben  müsste.  Jedenfalls  ist  die  Möglichkeit  der  Einwir- 
kungen  der  Phantasie  der  Mutter  auf  das  Kind  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen  und  ebenso  wenig  zu  bezweifeln,  dass  nur 
durch  das  Blut  dieselben  vermittelt  werden  können,  da  die- 
ses der  Träger  materieller  und  dynamischer  Agentien  ist, 
letzterer  vielleicht  nur  durch  Veränderungen  in  den  Bestand 
theilen. 

Nestbildung  und  Entwicklung  der  Ei  hüllen. 

§.  927. 

Die  Hüllen,  mit  denen  das  im  Uterus  angelangte  Ei  vor 
seiner  Anheftung  versehen  ist,  erfahren  in  diesem  Organe 
eine  weitere  Ausbildung  und  mehrere  nicht  unwichtige  Ver- 
änderungen. Zu  ihnen  kommt  in  der  Gebärmutter,  wo  das 
Ei  eine  leste  Lagerstätte  erhält,  noch  eine  Haut,  welche  der 
mütterliche  Organismus  zur  äusseren  Umhüllung  dem  Eie 
gibt,  und  diesem  dadurch  ein  eigentliches  Nest  bereitet.  Man 
kann  daher  mit  Recht  die  mütterliche  Eihaut  als  Nesthaut 
den  kindlichen  Eihüllen  entgegenstellen.  Erstere  hat  die 

n ö 

wahre  und  vollkommene  Bedeutung  eines  Nestes;  denn  sie 
vermittelt  die  Entwicklung  der  Frucht,  indem  sie  zum  Schutze 
des  Eies  dient,  ausserdem  aber  auch  die  Ernährung  des  Fö- 
tus durch  den  mütterlichen  Körper  bedingt.  Sie  ist  daher 
ein  organischer  Theil  desselben  und  nicht,  wie  man  gewöhn- 
lich annimmt,  ein  Secretionsproduct  der  Mutter.  Der  Vor- 
gang der  Bildung  der  Nesthaut  stimmt  ganz  überein  mit 
dem,  welchen  man  bei  vielen  Thieren  beobachtet,  wo  auch 
ein  Theil  des  mütterlichen  Körpers,  und  zwar  entweder  der 
Keimstock  (bei  Vibrionen,  Polypen,  Medusen,  Salpen)  oder 
die  abgelöste  innere  Haut  des  Eileiters  (bei  Lirnnaeus  stag- 
tialis  nach  Stiebei ) oder  die  abgestreifte  Haut  der  Mutter 
(wie  bei  Hirndo  vulgaris)  oder  die  bleibende  äussere  Haut, 
die  entweder  die  ßauchhaut  (bei  Syngnathus  acus ) oder  die 
Rückenhaut  (bei  Raiici  pipa ) ist,  zum  Eiersack,  dem  Geniste, 
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verwendet  wird,  um  die  Brütung  zu  vermitteln.  Die 

Membranen  nun,  welche  das  Ei  mitbringt,  sind:  I)  die  gleich 
einer  Schale  das  Eichen  umschliessende  decidua  interna , 2) 
die  Oberhaut  des  Eiehens  mit  den  Zotten  an  der  äusseren 
und  der  Eiweissschichte  an  der  inneren  Fläche,  3)  der  Keim- 
hautsack mit  der  ihn  umgebenden  Dotterhaut.  Diese  Häute 
gestalten  sich  in  dem  Anfänge  der  zweiten  Periode  so  rasch 
um,  dass  man  an  den  kleinsten  menschlichen  Eiern,  die  man 
in  dem  Uterus  oder  ausserhalb  demselben  nach  einem  Abor- 
tus  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat,  folgende  Membranen 
oder  Gebilde  unterscheidet:  1)  die  mütterliche  Eihaut  oder 

Nesthaut  (decidua  externa ),  2)  die  schalenartige  Eihaut  ( de- 
cidua interna),  3)  die  Gefässhaut  (chorion) , 4)  die  Schafhaut 
(amnion) , 5)  das  Nabel-  oder  Dotterbläschen  (vesicula  um- 
bilicalis), 6)  die  Harnhaut  (allantois).  Die  beiden  letzteren 
erfüllen  einen  Theil  des  Raumes  zwischen  Chorion  und  Am- 
nion, dessen  grösster  Theil  durch  eine  eiweissige,  glasartige 
und  fadige  Masse,  den  Netz-  oder  Glaskörper  ( corpus  reticu- 
latum  s.  hyaloideum  ovi)  eingenommen  wird.  (Siehe  Taf.  III. 
Fig.  3.  4.).  Die  Vorgänge  nun,  welche  bei  der  Nestbildung 
und  der  Entwicklung  der  Eihüllen  statt  finden,  hätten  wir 
in  Folgendem  näher  zu  bezeichnen. 

Amu.  Die  schalenartige  Eihaut  (decidua  interna)  wird  in 
der  Regel  auch  als  eine  mütterliche  Eihaut  aufgeführt.  Nach 
meinen  Beobachtungen  ist  diess  nicht  richtig,  da  das  Ei  diese 
Hülle  mitbringt  bei  seinem  Eintritt  in  den  Uterus.  Nur  in 
so  fern  , als  sie  sich  aus  einem  Secrelionsproduct  des  mütter- 
lichen Körpers  bildet,  könnte  man  sie  eine  mütterliche  Eihaut 
nennen;  dann  müsste  man  aber  auch  die  Oberhaut  des  Eies 
mit  den  Zotten  und  der  darunter  befindlichen  Eiweissschichte 
als  eine  solche  bezeichnen.  Passender  Hessen  sich  vielleicht 
die  Hüllen  des  Eies  als  mcmbrana  adventilia  uud  membranae  ori- 
ginariae  unterscheiden. 

§.  928. 

Die  mütterliche  Eihaut  oder  Nesthaut , gewöhnl.  membrana 
caduca , decidua  externa  oder  m.  mucosa  genannt,  beginnt  schon 
vor  dem  Eintritt  des  Eies  in  den  Fruchthälter  sich  zu  ent- 
wickeln , und  bildet  sich  selbst  bei  der  graviditas  extraute- 
rinaria , wie  diess  mehrere  unbezweifelbare  Beobachtungen 
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darthun.  Der  Vorgang  hierbei  ist  nach  den  Mittheilungen 
Anderer  ( Sabatier , Joerg , Seiler , Meyer , £.  Weber)  und  nach 
zwei  eigenen  Erfahrungen  an  Mädchen,  die  sich  kurze  Zeit 
nach  einer  fruchtbaren  Begattung  das  Leben  nahmen,  fol- 
gender: die  Schleimhaut  des  Uterus  wird  schon  in  den  ersten 
Tagen  nach  einer  fruchtbaren  Begattung  weicher,  lockerer, 
sammtartiger,  röther,  die  Zotten  mit  ihren  Gefässschlingen  tre- 
ten an  der  Oberfläche  mehr  hervor.  Etwas  später  zeigt  sich  die 
Innenfläche  dieser  Haut  mit  einer  weisslichen  oder  röthlich- 
weissen , mehr  oder  weniger  consistenten  , eiweissartigen  oder 
gallertigen  , zähen  und  klebrigen  Masse  überzogen , welche 
über  die  Oberfläche  der  Zotten  hinweggeht  und  die  Zwi- 
schenräume derselben  erfüllt.  Dieser  Ueberzug  ist  durchaus 
gefässlos,  geht  über  die  ganze  Oberfläche  der  mütterlichen 
Eihaut,  verschwindet,  sobald  das  Ei  sich  an  einer  bestimm- 
ten Stelle  des  Uterus  angeheftet  hat,  allmählig  wieder,  bis 
auf  die  drei  Oeffnungen  der  Gebärmutter,  welche  sie,  mit 
Ausnahme  der  ersten  Zeit,  erfüllt,  und  mehr  oder  weniger 
vollkommen  verschliesst.  Dieser  gallertige  Ueberzug  wächst 
sonach  durchaus  nicht,  wie  Einige  (v.  Baer ) vermuthet  ha- 
ben, mit  der  Schleimhaut  zusammen,  sondern  es  lockert  sich 
diese  selbst  mehr  auf,  ihre  Grübchen  und  Zotten  vergrössern 
sich,  ihre  Gefässe,  besonders  aber  die  Venen,  entwickeln 
sich  mehr  und  es  bilden  letztere  da,  wo  das  Ei  sich  anhef- 
tet, sinusartige  Erweiterungen  , ihre  Verbindung  mit  dem 
darunterliegenden  Gefäss-  und  Fasergewebe  wird  loser,  sie 
ist  von  diesem  leichter  trennbar,  so  dass  sie  meistens  zu 
Ende  des  3ten  Monats,  zuweilen  auch  schon  früher  ohne 
Schwierigkeiten  entfernt  werden  kann.  Daher  kommt  es, 
dass  man  an  den  abortirten  Eiern  aus  den  ersten  Monaten 
häufig  keine  decidua  externa  trifft;  an  denen  aus  dem  3ten 
und  4ten  Monat  aber  sie  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
vollständig  vorfindet.  Bei  manchen  Frauen  ist  der  Zusam- 
menhang  inniger  als  gewöhnlich,  und  man  ist  darin  zuwei- 
len genöthigt,  wenn  ein  Abortus  erfolgt,  die  decidua  künst- 
lich zu  lösen,  um  den  sich  einstellenden  oft  starken  Blutun- 
gen zu  begegnen.  Die  beschriebene  Veränderung  der  Schleim- 
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haut  des  Uterus  erstreckt  sich  bis  in  den  Anfang  der  Tuben 
und  bis  in  den  Hals  des  Uterus,  wo  sie  mit  der  zunehmen- 
den Schwangerschaft  gleichfalls  sich  aut  lockert  und  zwar  bis 
zum  Muttermund , durch  welchen  sie  in  die  Schleimhaut  der 
Scheide  übergeht.  Ich  habe  einige  abortirte  Eier  aus  dem 
2ten  und  3ten  Monat  untersucht,  an  denen  die  mütterliche 
Eihaut  noch  mit  einem  Stück  der  Haut  der  einen  oder  bei- 
der Tuben  in  unverletzter  Continuität  versehen  war.  Tafel 
III.  Fig.  6.) 

An  derjenigen  Stelle,  wo  sich  das  Ei  ansetzt,  entstehen 
in  der  mütterlichen  Eihaut  zahlreiche,  grössere  und  kleinere, 
rundliche  und  eckige  Gruben  und  Grübchen,  welche  die 
Zotten  des  Chorion  aufnehmen  und  mit  ihren  sich  verlän- 
gernden Wandungen  die  kolbigen  Enden  der  Zotten  um- 
schliessen.  Diese  zellen  - oder  maschenartigen  Vertiefungen 
vermehren  sich  in  demselben  Grade,  als  die  Zotten  des 
Eies  sich  mehr  an  einer  Stelle  gruppiren  und  an  Zahl  zu- 
nehmen. Gleichzeitig  wird  die  mütterliche  Eihaut  in  dem 
Umfang  der  Anheftung  des  Eies  sehr  dünn,  die  an  ihrer 
äusseren  Fläche  liegenden  Gefässe  entwickeln  sich  gerade 
an  dieser  Stelle  am  stärksten , es  kommen  beträchtlich  er- 
weiterte Venen  und  venöse  Sinus  zum  Vorschein.  Die  Ge- 
fässe des  Uterus,  Arterien  und  Venen,  dringen  in  grosser 
Zahl  in  diesen  Theil  der  mütterlichen  Eihaut  und  verbrei- 
ten sich  in  ihm  so,  dass  sie  in  den  Wandungen  der  Grüb- 
chen und  Gruben,  welche  die  Zotten  und  Läppchen  des 
Chorions  umfassen,  ein  feines  Haargefässnetz  erzeugen, 
welches  mit  den  Gefässen,  in  denen  Embryonalblut  fliesst, 
in  eine  nahe  und  vielfache  Berührung  kommt.  Dadurch 
wird  derjenige  Theil  der  mütterlichen  Eihaut,  an  der  das 
Ei  sich  ansetzt,  zum  mütterlichen  Theil  der  Placenta  (pla- 
centci  uterina).  Es  ist  somit  diese  nichts  anderes  als  ein  be- 
hufs der  innigen  Verbindung  des  Eies  mit  der  Mutter  umge- 
stalteter Abschnitt  der  Nesthaut.  Die  weiteren  Veränderun- 
gen dieser  während  der  Schwangerschaft  betreffen  vorzüg- 
lich die  Dicke  und  die  Verbindung  mit  dem  Parenchym  des 
Uterus:  von  der  6ten  bis  gegen  die  12te  und  14te  Woche 
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ist  sie  am  dicksten,  ihre  Dicke  beträgt  zu  dieser  Zeit  1 — 1 
W'G  später  wird  sie  dünner,  so  dass  sie  in  den  letzten 
Monaten  kaum  mehr  l/2y//  misst,  sie  überzieht  bis  zum  Ende 
der  Schwangerschaft  die  ganze  innere  Fläche  der  Gebärmut- 
ter, lässt  sich  aber  sehr  leicht  von  ihr  in  den  letzten  Mo- 
naten abtrennen  ; an  den  gebornen  Eihüllen  des  reifen  Kin- 
des ist  sie  als  eine  vollständige,  das  Chorion  und  den  Frucht- 
kuchen überziehende  Haut  mit  äusserer  flockiger  und  inne- 
rer  glatter  Fläche  darzustellen.  In  ihrer  Substanz  sieht  man 
mehr  oder  weniger  mit  Blut  gefüllte  Gefässe  und  an  ihrer 
inneren  Seite  zahlreiche  Grübchen.  Die  innere  Fläche  des 
Uterus  ist  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  ohne  Schleim- 
haut, das  faserige  und  vasculöse  Gewebe  zwischen  der  Mus- 
kelsubstanz und  der  Schleimhaut  liegt  blos , am  Muttermund 
beginnt  die  Schleimhaut  der  Scheide  mit  einem  zackigen, 
wie  abgefetzten  freien  Rande.  Davon  habe  ich  mich  an 
mehreren  Fruchthältern  von  Frauen,  die  in  den  ersten  Wo- 
chen nach  der  Geburt  starben , aufs  Bestimmteste  überzeugt. 
(Taf.  II.  Fig.  14.  Taf.  III.  Fig.  6.  Taf.  IV.  Fig.  1.). 

Aus  dieser  Darstellung,  die  sich  auf  eine  durchaus  un- 
befangene Autopsie  stützt,  ist  ersichtlich:  1)  dass  die  müt- 

terliche Eihaut  oder  die  Nesthaut  (membranci  decidua  vera)  die 
von  der  Substanz  des  Uterus  sich  allmählig  ablösende  und 
bei  der  Geburt  völlig  trennende  aufgelockerte  und  gefässreiche 
Schleimhaut  dieses  Organes  ist,  gleich  wie  auch  bei  vielen 
Thieren  die  Nesthaut  als  ein  Theil  des  mütterlichen  Kör- 
pers erscheint,  und  so  namentlich  bei  unseren  Haussäuge- 
thieren  von  mehreren  Beobachtern  [Oken,  Joerg , Raspail , 
Seiler  u.  A.)  erkannt  wurde  ; 2)  dass  mit  jeder  Schwanger- 
schaft ein  Häutungsprocess  der  inneren  Fläche  der  Gebär- 
mutter statt  findet,  und  dass  daher  eine  Regeneration  der 
Schleimhaut  derselben  nach  einiger  Zeit  erfolgen  muss, 
da  man  später  die  innere  Fläche  des  Uterus  wiederum  mit 
einer  membrana  mucosa  überzogen  findet.  Ueber  die  Art, 
in  der  diese  Wiedererzeugung  geschieht,  lässt  sich  gegen- 
wärtig nichts  bestimmen,  da  hierüber  keine  Beobachtungen 
vorliegen;  wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  sie  in  ähnlicher 
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Weise  erfolgt,  wie  die  Regeneration  anderer  Schleimhäute, 
z.  13.  der  des  Darmkanals ; 3)  dass  die  mütterliche  Eihaut 
ursprünglich  drei  Oeffnungen  besitzt,  welche  in  der  ersten 
Zeit  ganz  frei  sind,  später  aber  durch  die  gallertige  Substanz 
erfüllt  werden,  wodurch  die  freie  Communication  der  Ge- 
bärmutterhöhle mit  den  Muttertrompeten  und  dem  Halse  des 
Uterus  aufgehoben  wird.  Am  deutlichsten  und  ansehnlich- 
sten ist  der  Gallertpfropf  am  Muttermund.  Die  Annahme 
der  meisten  Beobachter,  es  sei  die  wahre  hinfällige  Haut 
eine  plastische  Exsudation,  eine  coagulable  Lymphe  oder 
eine  dieser  ähnliche  Masse,  eine  Art  von  Pseudomembran, 
fand  ich  durchaus  unbegründet;  und  ebenso  ist  der  Streit 
ob  diese  Haut  eine  Oeffnung  oder  drei  Oeffnungen  immer 
oder  nur  zu  einer  gewissen  Zeit  besitze,  nach  dem  Ange- 
gebenen durchaus  überflüssig. 

§.  929. 

Die  schalenartige  Eihaut  (membrana  ovi  testacea ) oder 
innere  hinfällige  Haut  (decidua  interna  s.  reflexa ) , ist  eine 
ziemlich  feste,  spröde,  leicht  zerbrechliche,  gefässlose  Mem- 
bran, deren  äussere  Fläche  glatt  sich  zeigt  und  deren  innere 
Fläche  viele  kleine  Vertiefungen  besitzt,  in  denen  die  Zot- 
ten des  Chorions  stecken.  An  den  frühesten  Eiern  aus  dem 
Uterus  umgiebt  sie  das  Eichen  in  Gestalt  einer  Kapsel  und 
ist  mit  einer  Stelle  ihrer  Oberfläche  an  einem  Punkte  der 
mütterlichen  Eihaut  gewöhnlich  an  der  vorderen  Wand  des 
Uterus  oder  in  der  Nähe  der  Mündung  einer  Muttertrompete 
angeheftet,  wahrscheinlich  mittelst  des  zähen  und  klebrigen 
Stoffes , welcher  die  Schleimhaut  der  Gebärmutter  überzieht. 
(Taf.  II.  Fig.  14.).  Zwischen  ihr  und  dieser  findet  sich  eine 
mit  eiweissiger  oder  gallertiger  Flüssigkeit  (liydroperione 
nach  Breschet ) angefüllte  Höhle,  welche  in  der  ersten  Zeit 
sehr  geräumig  ist,  mit  dem  Wachsthum  des  Eies  abnimmt 
und  im  Anfang  des  4ten  Monats  als  ein  schmaler  Raum 
zwischen  der  inneren  Fläche  der  mütterlichen  Eihaut  und 
der  äusseren  Fläche  dieser  schalenartigen  Haut  erscheint. 
(Taf.  IV.  Fig.  1.).  Gewöhnlich  gegen  Ende  des  4ten  Mo- 
nats ist  die  Höhle  gänzlich  verschwunden , beide  Membranen 
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liegen  dicht  aneinander  und  stellen  sich  jetzt  als  eine  Haut 
dar,  die  aber  bei  vorsichtiger  Untersuchung  an  gesunden 
Eiern  noch  in  die  beiden  Theile  gesondert  werden  kann. 
Diese  Trennung  ist  mir  wiederholt , selbst  an  den  Eihüllen 
reifer  Kinder,  gelungen.  Im  Anfänge  umgiebt  die  innere 
hinfällige  Eihaut  das  Eichen  vollständig,  bald  nach  der  An- 
heftung an  der  äusseren  hinfälligen  Membran  wird  sie  an 
der  Stelle,  wo  die  Placenta  sich  bildet,  dünner,  und  ver- 
schwindet selbst  gänzlich,  wahrscheinlich  durch  Resorption; 
die  Zotten  des  Chorions  treten  nun  in  innige  Verbindung 
mit  der  wahren  hinfälligen  Haut  und  nur  im  Umfange  die- 
ser Verbindungsstelle  oder  der  Placenta  hängen  beide  hin- 
fällige Häute  genau  zusammen,  so  dass  es  scheint,  wiewenn 
die  decidua  interna  der  umgeschlagene  Theil  der  decidua 
externa  wäre , daher  man  erstere  auch  die  deculna  reflexa 
(nach  Hunter')  gewöhnlich  nennt.  Dieses  Ansehen  bietet 
das  Ei  im  2ten  und  3ten  Monate,  und  selbst  zu  Ende  des 
lten  Monats  bald  nach  der  Anheftung  des  Eies  im  Uterus. 
Hierauf  stützt  sich  die  Theorie  der  Einstülpung  oder  Propul- 
sion , welcher  die  meisten  Neuern  (Bojanus , Burdach , V el- 
peau,  Wagner  u.  A.),  huldigen,  und  der  zufolge  die  innere 
hinfällige  Haut  durch  Einstülpung  und  Propulsion  der  äus- 
seren beim  Uebertritt  des  Eiehens  aus  dem  Eileiter  in  die 
von  der  letzteren  völlig  ausgekleidete  Höhle  des  Uterus  ent- 
stehe. Diese  Theorie  wird  nicht  blos  durch  die  genaue 
Untersuchung  des  Verhaltens  der  Eichen  in  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Eintritt  in  die  Gebärmutterhöhle  widerlegt;  son- 
dern sie  wird  auch  als  unrichtig  erkannt,  wenn  man  berück- 
sichtigt, 1)  dass  das  Ei  meistens  an  der  vorderen  Wand  des 
Uterus  sitzt,  ja  selbst  am  Muttermund  angeheftet  sein  kann, 
und  daher  von  hier  aus  die  Einstülpung  erfolgen  müsste, 
was  aber  nicht  möglich  ist , da  bei  der  anfänglich  so  inni- 
gen Verbindung  der  mütterlichen  Eihaut  mit  dem  Uterus 
das  Eichen  nicht  zwischen  beide  treten  und  bis  an  diese 
Stelle  vorrücken  kann,  welche  Ansicht,  Theorie  der  Zwi- 
schensaat, demungeachtet  von  Einigen  (Moreau)  aufgestellt 
wurde;  2)  dass  die  innere  hinfällige  Haut  sich  als  eine  durch- 
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aus  structur  - und  gefässlose  Membran  darstellt,  welche  an 
der  freien  Fläche  keine  Zotten  und  Grübchen , wie  die 
äussere  decidua  sie  von  Anfang  an  hat,  besitzt,  und  dass 
daher  jene  nicht  der  eingestülpte  Theil  dieser  sein  kann ; 
denn  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  müssten  sie  sich  gleich 
sehen,  was  aber,  wie  ich  mich  aufs  Bestimmteste  an  ganz 
kleinen  Eichen  überzeugte , nicht  der  Fall  ist.  Eben  so 
müssen  wir  auch  eine  dritte  Vorstellung  die  man  sich  über 
diesen  Vorgang  gebildet  hat,  und  der  gleichfalls  mehrere 
Beobachter  ( Meckel , Bveschet , Heusinger  u.  A .)  zugethan 
sind,  verwerfen.  Es  ist  diess  die  Theorie  der  Einsaat ; der 
gemäss  soll  das  Eichen  in  die  weiche,  lockere  Substanz  der 
hinfälligen  Haut  dringen  , die  dadurch  entstandene  Lücke 
werde  sogleich  wieder  verschlossen,  und  es  entwickle  sich 
auch  das  Eichen  innerhalb  der  Substanz  der  hinfälligen  Haut 
weiter.  Eine  vierte  Ansicht , Theorie  der  Einsaat  und  Pro- 
pulsion , lässt  das  Ei  in  die  äussere  Schichte  der  mütterli- 
chen Eihaut  treten,  diese  durchbohren  und  dann  wieder 
schliessen , während  die  innere  Schichte  allein  sich  einsacke 
oder  einstülpe  ( Burnsj . Da  das  Eichen  bei  seinem  Eintritt 
in  den  Uterus  schon  mit  der  schalenartigen  Eihaut  versehen 
ist,  so  muss  dieselbe  im  Eileiter  sich  zu  bilden  beginnen, 
und  kann  daher  nicht  erst  das  Secretionsproduct  der  müt- 
terlichen Eihaut  sein,  wie  diess  in  der  neuern  Zeit  (von 
Seiler)  angenommen  wurde.  Vermuthlich  entsteht  sie  durch 
eine  Vereinigung  der  Körner  der  zona  granulosa  mit  dem 
vom  Eileiter  secernirten  Eiweiss.  In  der  Höhle  des  Uterus 
nimmt  sie  an  Umfang  zu  und  es  wird  hier  zu  ihrem  Wachs- 
thum wahrscheinlich  die  Hydroperione  verwendet.  Bei  den 
Säugethieren , mit  Ausnahme  der  Affen,  kommt  sie  alseine 
wahre  schalenartige  Eihaut,  wie  sie  beim  Menschen  ist, 
nicht  vor. 

Meine  Beobachtungen  bestimmen  mich  demnach  zur  An 
nähme,  dass  das  Eichen,  von  seiner  Schale  umgeben,  in 
die  Höhle  des  Uterus,  der  mütterlichen  Eihaut,  gelangt, 
an  einer  Stelle  derselben,  meistens  an  der  vordereu  Wand 
oder  dem  Grunde  in  der  Nähe  einer  Tubenmündung,  öf- 

o / 
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ters  auch  an  der  hinteren  Wand,  selten  am  Muttermund, 
sich  anheftet  oder  anklebt,  dass  hierauf  an  der  Stelle  der 
Insertion  die  Schale  dünner  wird  und  schwindet,  so  dass 
die  Zotten  des  Chorions  mit  der  mütterlichen  Eihaut  in  un- 
mittelbare Verbindung  treten  und  im  Umfange  dieser  Ver- 
bindungsstelle (der  Placenta^)  beide  hinfällige  Häute  Zusam- 
menhängen und  in  einander  überzugehen  scheinen , dass  mit 
dem  Wachsthum  des  Eichens  die  decidua  interna  mit  ihrer 
äusseren  Fläche  der  inneren  Fläche  der  decidua  externa 
allmählig  näher  rückt,  die  anfangs  geräumige  Höhle  zwi- 
schen beiden  abnimmt,  und  sie  sich  zuletzt  aneinander  le- 
gen, so  dass  sie  dann  eine  gemeinschaftliche  Haut  bilden. 

\ 

Anm,  Bojanus  und  mehrere  Neuere  behaupten,  dass  der 
in  Folge  der  Ein  - und  Umstülpung  der  decidua  entstandene 
offene  Raum  hinter  dem  Ei  durch  die  Ablagerung  einer  vom 
Uterus  secernirten  plastischen  Masse,  die  decidua  serotina , 
verschlossen  oder  zugedeckt  werde.  Davon  habe  ich  bis  jetzt 
weder  an  den  Eiern , die  ich  frisch  zu  untersuchen  Gelegen- 
heit hatte,  noch  an  den  in  Sammlungen  aufbewahrten  Eiern 
etwas  gesehen.  Die  Annahme  der  decidua  serotina  ist  wohl 
nur  einer  Theorie  zu  Gefallen  geschehen. 

§.  930. 

Das  Chorion  oder  die  Gefässhaut  des  Eies  oder  zottige 
Eihaut  (chorion  frondosum ) ist  von  der  schalenartigen  Eihaut 
eingeschlossen  und  hängt  durch  ihre  Zotten  mit  dieser  zu- 
sammen.  Sie  ist,  wie  wir  früher  schon  angegeben  haben, 
anfangs  ohne  Zotten  und  ohne  Gefässe,  eine  einfache  struc- 
turlose  Membran,  die  Eioberhaut  (cuticula  ovi).  Sie  kann 
in  diesem  ursprünglichen  Zustande  nicht  den  Namen  « Cho- 
rion ” erhalten,  da  man  hiermit  gewöhnlich  und  auch  ganz 
natürlich  den  Begriff  einer  Gefässhaut  des  Eies  verbindet. 
Die  Zotten  oder  Flocken  werden  schon  sehr  frühe  an  der 
Oberfläche  des  Chorions  wahrgenommen;  denn  an  den  klein- 
sten menschlichen  Eichen,  die  man  bisher  aus  dem  Uterus 
untersuchte,  war  diese  Haut  zottig.  (Taf.  II.  Fig.  15.  Taf. 
III.  Fig.  1—4).  D ie  Flocken  erstrecken  sich  in  der  ersten 
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Zeitüber  die  ganze  äussere  Fläche  der  Eioberhaut;  sie  erscheinen 
anfänglich  wie  ein  zarter  Flaum , der  aus  einfachen , grauli- 
chen, etwas  durchsichtigen  Fäden  besteht,  die  mit  kolbigen 
Enden  versehen  sind;  sehr  bald  verlängeren  sich  diese  Fä- 
den, verzweigen  sich  ästig  und  bilden  Bäumchen.  Zu  An- 
fang des  2ten  Monats  kommen  eine  oder  einige  glatte,  zot- 
tenlose Stellen  an  der  Oberfläche  des  Chorions  zum  Vor- 
schein (Taf.  III.  Fig.  5 und  7);  diese  nehmen  mit  dem 
Waehsthume  des  Eies  an  Umfang  zu,  während  sich  die  Zot- 
ten an  derjenigen  Stelle,  wo  das  Ei  sich  an  der  mütterlichen 
Eihaut  anheftet,  mehr  zusammendrängen,  dichter,  länger, 
ästiger  und  zahlreicher  werden  und  sich  zugleich  in  Abthei- 
lungen gruppiren , welche  den  Lappen  des  Fruchtkuchens, 
den  sie  bilden,  entsprechen.  Die  Zotten  treten  mit  ihren 
kolbigen  Enden  in  die  kleinen  Vertiefungen  der  mütterlichen 
Eihaut  hinein , werden  von  diesen  allmählig  fest  umschlos- 
sen, so  dass  nach  erfolgter  inniger  Verbindung  des  Chorion 
mit  der  clecidua  beim  Trennen  beider  Häute  die  Kölbchen 
in  jenen  stecken  bleiben  und  die  Zotten  von  diesen  abreis- 
sen  (Taf.  IV.  Fig.  1.  u.  2.)  Die  gewöhnliche  Annahme,  dass 
die  Kölbchen  der  Zotten  nur  an  den  kleinsten  Eiern  Vor- 
kommen und  später  verschwinden  oder  verloren  gehen,  ist 
irrig.  Eine  genaue  Untersuchung  weist  nach,  dass  sie  die 
ganze  Schwangerschaft  über  bleiben,  dass  sie  aber  sehr  fest 
von  den  Grübchen  der  mütterlichen  Eihaut  umschlossen  wer- 
den, daher  sie  bei  Loslösung  des  Chorions  abreissen  und 
in  diesen  sitzen  bleiben.  Wie  die  Zotten  entstehen,  ob 
durch  Verlängerung  der  Substanz  der  Eioberhaut  oder  als 
Ablagerungen  von  Aussen  her,  ist  ungewiss;  vielleicht  ent- 
springen sie  auf  beide  Art.  Die  Zotten  sind  anfangs  gefäss- 
los ; sie  wurden  daher  mit  Unrecht  früher  für  Gefässver— 
zweigungen  angesehen.  Sie  bilden  aber  die  Scheiden , in 
welche  die  Blutgefässe  des  Embryos,  die  Hüftnabelgefässe , 
eintreten  und  sich  verzweigen.  Die  Ausbreitung  dieser  Ge- 
fässe  im  Chorion  beobachtete  ich  an  einem  Ovulum,  dessen 
Embryo  nur  1 */2  Linien  in  der  Länge  hatte  ; die  beiden 
Arterien  und  die  Vene  waren  mit  Blut  gefüllt.  Die  Gefäss- 
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vertlieilung  im  Chorion  geschieht  demnach  schon  sehr  frühe, 
etwa  in  der  3 — 4ten  Woche  der  S cliwangerscliaft,  und  es 
wird  dadurch  erst  die  Eioberhant  zu  einem  wahren  und 
eigentlichen  Chorion.  Die  Blutgefässe  breiten  sich  in  einer 
Schichte  der  Eiweissmasse  unter  der  Oberhaut  aus  und  sen- 
den ihre  Aeste  und  Zweige  in  die  Zotten  hinein ; diese  er- 
halten sich  aber  nur  da,  wo  sie  in  nahe  Berührung  mit  den 
mütterlichen  Blutgefässen  kommen,  und  schwinden  daher  an 
den  zottenlosen  Stellen  des  Eies.  Die  Aeste  der  Umbilical- 
gefässe  dringen  in  die  Wurzeln  der  Bäumchen  des  Chorions 
ein  , theilen  sich  auf  eine  ähnliche  Weise  in  Zweige  und 
Reiser,  wie  die  Bäumchen  der  Zotten,  in  denen  sie  liegen, 
bilden  in  den  kolbigen  Enden  derselben  zahlreiche  und 
dicht  gedrängte  Schlingen,  wodurch  Verknäulungen  von  den 
feinsten  Gefässchen  entstehen , deren  Blut  von  dem  müt- 
terlichen Blute  der  decidua  umspühlt  wird,  so  dass  beide 
Blutarten,  mütterliches  und  kindliches  Blut,  in  vielfache 
und  innige  Wechselwirkung  mit  einander  kommen. 

n o 

Das  Chorion  wird  somit  erstens  aus  einer  ursprünglichen 
gefässlosen  äusseren  Eihaut  und  zweitens  aus  den  hinzutre- 
tenden und  in  die  Zotten  eindringenden  Umbilicalgefässen 
gebildet.  Hierzu  kommt  nun  noch  drittens  das  äussere 
Blatt  des  Amnions,  das  sogenannte  falsche  Amnion,  welches 
(wie  Baer  nachwies')  von  dem  Eiweiss  an  der  inneren  Seite 
der  Eioberhaut  durchdrungen  wird , die  Innenfläche  der 
letzteren  allmählig  erreicht,  an  sie  und  zunächst  an  die  Ge- 
fässschichte  sich  anlegt  und  mit  dieser  verwächst.  Dadurch 
entsteht  also  ein  zusammengesetztes  Chorion,  an  dem  man 
rücksichtlich  des  ursprünglichen  und  später  erfolgenden  Bil- 
dungsvorgangs drei  Lagen,  nämlich  erstens  die  Oberhaut- 
schichte (exochorion  s.  cuticula  ovi)  mit  den  anfangs  gefäss- 
losen Zotten,  2)  die  Gefässcbichte  ( mesocliorion ) mit  der 
Ausbreitung  der  Umbilicalgefässe  in  das  Innere  der  Zotten  , 
und  3)  die  seröse  Schichte  ( endochorion ),  welche  von  Am- 
nion stammt,  unterscheiden  kann. 

§.  931. 

Das  Amnion  oder  die  Schaf  haut  ( amnion  s.  tunica  ovi 
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intima)  liegt  innerhalb  dem  Chorion  und  stellt  sich  als  eine 
sehr  zarte,  dünne,  durchsichtige,  mit  Flüssigkeit  erfüllte 
Membran  dar,  welche  den  Fötus  zunächst  umhüllt,  und  sich  am 
Nabel  gegen  sich  selbst  umschlägt,  für  diesen  eine  Scheide 
bildet  und  sich  bis  zum  Nabelring  fortsetzt,  wo  sie  in  die 
Haut  des  Fötus  übergeht.  In  der  ersten  Zeit  liegt  sie  ganz 
eng  am  Leib  des  Embryos  an,  wie  diess  an  einem  Eie  von 
14  Tagen  (von  ßaer)  gesehen  wurde.  Das  Amnion  wächst 
aber  sehr  früh  und  ungemein  rasch,  so  dass  man  es  in  den 
kleinsten  Eiern,  deren  Embryo  1 — 1 1/2///  in  der  Länge 
misst,  als  ein  durchsichtiges,  mit  wasserheller  Flüssigkeit 
erfülltes  Bläschen  von  etwa  2 '/2 — 3/y/  im  Durchmesser  innerhalb 
dem  Chorion  , aber  beträchtlich  kleiner  als  dieses  wahrnimmt; 
es  steht  daher  von  diesem  weit  ab,  mit  Ausnahme  einer 
kleinen  Stelle,  mit  der  es  am  Chorion  ansitzt  (Taf.  III.  Fig.  3.). 
Da,  wo  das  Amnion  sich  gegen  die  noch  offene  Bauchfläche 
des  Embryos  umschlägt , überzieht  es  den  Gang  der  Dotter- 
blase und  die  Hiiftnabelgefässe  und  bildet  hier  eine  weite 
Grube  , aus  der  diese  Tlieile  hervorkommen.  Der  ansehn- 
liche Raum  zwischen  ihm  und  dem  Chorion  ist  mit  einer 
glasartigen  , eiweissigen  und  zum  Theil  fadigen  Masse , dem 
Netz-  oder  Glaskörper  des  Eies,  erfüllt  (Taf.  III.  Fig.  3 u. 4.) 
Das  Amnion  wächst  im  2ten  Monat  schneller  als  das  Cho- 
rion , rückt  der  Innenfläche  desselben  allmählig  näher  und 
kommt  mit  einem  grösseren  Theil  seiner  Oberfläche  mit  die- 
ser in  Berührung , so  dass  es  zu  Anfang  des  3ten  Monats 
in  der  Regel  den  Raum  des  Chorions  fast  ganz  erfüllt  (Taf. 
III.  Fig.  6 und  7.)  Gleichzeitig  hiermit  wird  jene  Grube 
zu  einem  Kanal,  der  Anfangs  ganz  kurz  und  weit  ist,  und 
dann  sich  mehr  verengert  und  verlängert ; dem  entsprechend 
gestaltet  sich  der  gegen  den  Leib  der  Frucht  umgeschlagene 
Theil  des  Amnions  zur  Scheide  des  Nabelstrangs.  Der  Netz- 
körper wird  in  Folge  des  Wachsthums  des  Amnions  zu  ei- 
ner gleichförmigen  Schichte  ausgedehnt,  welche  Chorion 
und  Amnion  mit  einander  lose  verbindet.  Zieht  man  an 
frischen  Eiern  vom  3ten  Monat  bis  zur  Reife  der  Frucht 
die  eine  Haut  von  der  anderen  ab,  so  stellt  sich  diese  Sub- 
stanz , welche  unverkennbar  die  ursprüngliche  Eiweisschichte 
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des  Eies  ist , als  eine  mehr  oder  weniger  consistente 
sulzige,  eiweissartige  Masse  dar,  welche  bald  am  Chorion, 
bald  am  Amnion , oft  auch  theilweise  an  beiden  hängen 
bleibt,  sich  in  Fäden  zieht,  einem  gallertigen  Zellstoff,  wie 
man  ihn  öfters  in  Leichen  trifft , sehr  ähnlich  sieht,  was  noch 
mehr  durch  die  Einwirkung  des  Weingeistes  wird.  Diese 
Substanz  steht  mit  der  Wharton’schen  Sülze  in  Continuität, 
stimmt  mit  ihr  in  den  wesentlichen  Eigenschaften  überein  und 
unterscheidet  sich  nur  dadurch  von  dieser,  dass  sie  weniger 
consistent  ist.  Diese  sulzige  Schichte  zwischen  Amnion  und 

o 

Chorion,  welche  längst  den  Anatomen  bekannt  ist,  haben 
einige  Neuere  (Bischof/]  R.  Wagtier)  sehr  unpassend  für 
eine  besondere  Membran,  welche  sie  die  mittlere  Eihaut 
(Tunica  ovi  meclia)  nennen,  erklärt.  Das  Amnion  entsteht 
zufolge  der  trefflichen  Untersuchungen  von  Baer  bei  Vö- 
geln und  Säugethieren  aus  dem  äusseren  oder  animalen 
Blatte  des  Keimhautsacks,  indem  sich  dieses  von  dem  dar- 
unter liegenden  vegetativen  Blatte  allmählig  entfernt,  in  eine 
Falte  (die  Amnionsfaite)  erhebt  und  zwar  zuerst  vor  dem 
Kopfe  des  Embryos  (Kopfscheide),  dann  hinter  dem  Schwanz- 
ende (Schwanzscheide)  und  zuletzt  auch  an  den  Seiten  des- 
selben, indem  ferner  die  Ränder  dieser  Falte  sich  gegenein- 
ander verlängern,  dadurch  eine  elliptische  Oeffnung  am 
Rücken  des  Fötus  bilden,  durch  welche  man  in  einen  Sack 
gelangt,  in  dem  der  Embryo  liegt,  und  der  sich  in  Folge 
einer  Verengerung  jener  Oeffnung  und  Verwachsung  der 
Ränder  der  Falte  über  dem  Lendentheil  der  Frucht  schliesst, 
so  dass  man  dann  eine  überall  geschlossene,  den  Embryo 
sackförmig  nach  Art  der  serösen  Häute  umgebende  Mem- 
brau,  das  wahre  Amnion,  und  dann  eine  zweite,  von  dem 
Amnion  sich  allmählig  entfernende,  an  das  Chorion  sich 
anlegende  und  mit  diesem  verwachsende  Haut,  das  falsche 
Amnion  oder  unser  Endochorion,  im  Ei  vorfindet  (Taf.  IV. 
Fig.  5.  0.  7.)  Die  vom  Amnion  eingeschlossene  Flüssigkeit 
das  Schaafwasser  [liquor  atnnii)  ist  etwas  klebrig,  mehr  oder 
weniger  hell  und  durchsichtig  oder  leicht-gelblich,  schwach 
salzig,  alkalisch,  besteht  nach  verschiedenen  Analysen  aus 
96 — 98  Theilen  Wasser,  aus  1 — 3 Theilen  Eiweiss  , 
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dein  aus  milchsaurem , salzsaurem , phosphorsaurem  Natron, 
phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Kalk  und  kohlensaurem 
Ammonium  ( Vauquelin  und  Buniva , John,  Berzelius , 
Frommherz , V ogt). 

§•  932. 

Das  Nabelbläschen  (vesicula  umbilicalis)  wird  in  den 
Eiern  aus  dem  Ende  des  ersten  und  dem  Anfang  des  zwei- 
ten Monats  als  ein  rundliches  oder  bimförmiges  Körperchen 
von  1 — 1 */2 — 2//7  im  Durchmesser  im  Raum  zwischen  Cho- 
rion und  Amnion  vorgefunden.  Durch  einen  mehr  oder 
weniger  weiten  und  langen  Gang,  den  Dottergang  (ductus 
vitello-intest ina l is),  communicirt  es  mit  dem  Darmkanal,  wie 
ich  gleich  anderen  Beobachtern  an  Embryonen  aus  der 
3ten  bis  5ten  Woche  aufs  Bestimmteste  erkannt  habe.  Das 
Bläschen  steht  in  dieser  Zeit  mehr  oder  weniger  weit  vom 
Embryo  ab,  liegt  häufig  seitlich  von  ihm,  oder  am  Bauch 
oder  selbst  in  der  Gegend  des  Kopfs  (Taf.  III.  Fig.  3 — 6.) 
Sein  Inhalt  (die  Dottersubstanz)  ist  bald  gelblich  und  dick, 
bald  hell  und  dünn,  oft  ist  es  nur  mit  weniger  Flüssigkeit 
erfüllt,  in  anderen  Fällen  zeigt  es  sich  ziemlich  reich  dar- 
an. Diese  Verschiedenheiten  richten  sich  nicht  nach  den 
Entwicklungsgraden  des  Embryos.  Gleich  wie  der  Dotter- 
sack der  Säugethicre , Vögel  und  Amphibien,  besitzt  auch 
das  Nabelbläschen  Blutgefässe,  welche  ein  Netz  bilden,  das 
das  ganze  Bläsehen  überzieht ; man  hat  bisher  keine  Grenz- 
vene zu  erkennen  vermocht;  eine  Arterie  und  Vene  (arte-' 
ria  et  vena  omphalo-mesaraica ) vermitteln  die  Verbindung 
mit  den  Gefässen  des  Embryos  und  laufen  am  Stiel 
oder  Gang  der  Nabelblase  (Taf.  IV.  Fig.  3.)  Dieselbe  ent- 
steht nach  einigen  sehr  interessanten  Beobachtungen  (von 
Baer , Pockels  , Thomson)  an  Eiern  von  3— 6"'  im  Durch- 
messer, gleich  dem  Dottersacke  der  Vögel  und  Säugethiere, 
aus  einem  Theile  des  vegetativen  Blattes  des  Keimhautsa- 
ckes, indem  sich  der  Embryo  von  der  übrigen  Keimhaut 
abschnürt  und  diese  dann  Dottersack  oder  Nabelblase  wird 
(laf.  III.  fig.  1 und  2.)  Diese  und  der  Darm  sind  wie  im 
Vogel  ursprünglich  dasselbe,  oder  zwei  Abtheilungen  der 
vegetativen  Schichte  der  Keimhaut,  die  sich  durch  Absclinü- 
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rung  von  einander  sondern  ; die  kanalartige  Verbindung, 
welche  in  Folge  der  Abschnürung  entsteht,  ist  der  Dotter- 
gang oder  IN  abelblasengang.  Derselbe  wird  frühzeitig  enger 
und  länger,  wandelt  sich  zu  einem  soliden  Stiel  oder  Fa- 
den um,  der  mit  einer  im  Nabelstrang  liegenden  Schlinge 
des  dünnen  Darms  zusammenhängt;  das  Nabelbläschen  selbst 
wird  kleiner,  entfernt  sich  von  der  4ten  oder  5ten  Woche 
an  allmählig  und  zuweilen  sehr  beträchtlich  vom  Embryo 
und  kann  manchmal  selbst  in  den  Eihüllen  der  reifen 
Frucht  als  ein  kleines  rundliches  oder  längliches  Bläschen, 
das  durch  einen  dünnen  und  langen  Faden  mit  dem  Nabel- 
strang zusammenhängt,  dargestellt  werden ; meistens  aber 
schwindet  es  früher.  Jedenfalls  beschränkt  sich  der  wesent- 
liche Einfluss  der  Nabelblase  nur  auf  die  Mitte  des  ersten 
Monats,  denn  schon  an  Eiern,  deren  Embryo  1 1/2///  in 
der  Lange  misst,  ist  sie  ziemlich  klein  und  im  Schwin- 
den begriffen.  Die  Beziehung  zum  Embryo  und  der 
Einfluss  auf  diesen  hört  auf,  sobald  das  Ei  sich  durch  seine 
Anheftung  an  der  mütterlichen  Eihaut  und  der  Embryo 
durch  die  Ausbreitung  der  Hüftnabelgefässe  im  Chorion  sich 
mit  dem  mütterlichen  Organismus  in  Verbindung  setzt.  — 
Diess  ist  nach  meinen  Beobachtungen  in  der  3 — 4ten  Woche 
der  Fall. 

§.  933. 

In  den  kleinsten  menschlichen  Eiern,  aus  dem  ltenund 
*2ten  Monat,  trifft  man  entweder  zwischen  Amnion  und 
Chorion  nicht  fern  von  der  Insertion  des  Nabelstrangs  oder 
im  Nabelstrang  selbst  ein  kleines  flachgedrücktes  oder  rund- 
liches Bläschen,  welches  durch  einen  sehr  dünnen  und  fei- 
nen Stiel  mit  der  Kloake  zusammenhängt.  Es  ist  diess  die 
Allantois  oder  Harnhaut , wofür  es  bisher  von  einigen  Be- 
obachtern ( Meckel , Baer  u.  A.)  mit  Recht  erklärt  wurde. 
(Taf.  III.  Fig.  3.)  Andere  (z.  B.  Pockels ) haben  dieses 

Bläschen  als  vesicula  erythroicles  aufgeführt;  viele  ältere  Ana- 
tomen leugneten  die  Existenz  der  Allantoide  beim  Menschen; 
mehrere  hielten  (mit  Velpeaii)  den  netzförmigen  Körper  zwi- 
schen Chorion  und  Amnion  für  die  Allantois;  einige  [Loh- 


1200 


stein)  erklärten  selbst  die  Nabelblase  für  diese  Membran. 
Die  Allantois  ist  in  den  Eiern  aus  der  3ten  bis  Gten  Woche 
so  klein,  dass  sie  in  den  kleineren  Eichen  nur  den  zehnten, 
und  in  den  grösseren  selbst  nur  den  20ten  Theil  des  Raums 
vom  Chorion  beträgt;  in  einem  Eichen,  das  lW'im  Durch- 
messer hatte,  mass  dieses  Bläschen  kaum  ly//.  Die  Gefässe, 
welche  zum  Chorion  gelangen  , laufen  an  dem  Stiele  dieses 
Bläschens  hin;  sie  wachsen  sehr  schnell  und  werden  zu  den 
ansehnlichen  Umbilicalgefässen , dieser  aber  (der  Stiel),  wel- 
cher in  der  frühesten  Zeit  hohl  ist,  obliterirt  und  bleibt  als 
Harnstrang  (Urachu’s)  im  Nabelstrang  bis  zur  Reife  der 
Frucht  übrig,  ohne  Verbindung  mit  jenem  Bläschen,  wel- 
ches gänzlich  schwindet,  sondern  nur  mit  dem  Scheitel  der 
Harnblase  zusammenhängend;  das  Umbilicalende  des  IJra- 
chu’s  läuft  allmählig  feiner  werdend  in  der  Wharton’schen 
Sülze  aus.  — Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Allantois 
beim  Menschen  eben  so  wie  bei  den  Vögeln  und  Säugethie- 
ren  aus  dem  hinteren  Ende  des  Darmkanals  durch  Aus- 
stülpung entsteht,  da  diess  einige  Mal  (von  Baer)  deutlich 
gesehen  wurde.  Die  Art  aber,  wie  der  Harnsack  beim 
Menschen  sich  bildet,  ist  nach  meinen  Beobachtungen  ver- 
schieden von  der  bei  den  Säugethieren  und  Vögeln.  Bei 
diesen  nämlich  wächst  der  Harnsack  hervor,  so  lange  der 
Leib  noch  zum  grössten  Theil  offen  ist,  und  besteht  aus  zwei 
Schichten,  einer  inneren,  welche  eine  Verlängerung  der 
Schleimhaut  der  Kloake  ist,  und  aus  einer  äusseren,  die, 
eine  Fortsetzung  der  Gefässe  des  Embryos,  die  Nabelarterien 
und  Venen  enthält.  Diese  Gefässe  werden  durch  die  Allan- 
tois bis  an  die  äussere  Eihaut  geleitet  und  breiten  sich  hier 
zur  Bildung  des  Chorions  auf  verschiedene  Weise  aus.  Der 
Harnsack  bleibt  mit  der  Kloake,  oder,  wie  bei  den  Säu- 
gethieren, mit  der  Blase  in  offener  Verbindung;  dieselbe 
wird  bei  denjenigen  Säugethieren , deren  Allantois  klein 
bleibt,  früher  aulgehoben.  Beim  Menschen  dagegen  ist  der 
Vorgang  folgender:  das  hintere  Ende  des  Embryos  wird  di- 
cker, verlängert  sich  zu  einem  cylinderförmigen  oder  bim- 
förmigen oder  trichterförmigen  Fortsatz,  durch  weichender 
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Embryo  mit  dem  Chorion  sich  verbindet.  Hinter  demselben 
wächst  bald  das  Schwänzchen  heraus,  verlängert  sich  all- 
mählig,  krümmt  sich  gegen  den  Bauch  und  läuft  spitz  aus; 
der  Fortsatz  wird  etwas  enger  und  länger,  rückt  dem  Gang 
der  Nabelblase  näher,  wächst  mit  ihm  zusammen  und  bil- 
det nun  einen  Strang,  den  Nabelstrang.  Letzteres  ist  der 
Fall  in  der  5ten  Woche , bei  Embryonen  von  6//#  Länge. 
Das  Rohr  oder  der  Trichter,  welches  aus  dem  hinteren  Ende 
des  Embryos  auswächst,  enthält  die  unmittelbare  Fortset- 
zung des  Darmkanals  und  die  Endäste  der  Aorta.  Jene 
erweitert  sich  am  blinden  Ende  zu  einer  länglichen  oder 
rundlichen  Blase,  welche,  wie  es  scheint,  meistens  in  den 
Raum  zwischen  Chorion  und  Amnion  tritt,  häufig  aber  auch 
im  Trichter  und  somit  im  Nabelstrang  zurückbleibt,  der 
Darmkanal  setzt  seine  Richtung  gegen  den  Steiss  etwas 
fort,  und  der  zwischen  ihm  und  der  Allantois  liegende  Theil 
verengert  sich  zu  einem  fadenartigen  Stiel ; die  Gefasse  da- 
gegen breiten  sich  von  der  Stelle  aus,  wo  sich  der  bimför- 
mige Fortsatz  mit  dem  Chorion  verbunden  hatte,  in  diesem 
allmählig  aus.  Die  Verschiedenheit  dieses  Vorgangs  beim 
Menschen  von  dem  bei  den  Säugethieren  scheint  mit  der 
so  frühen  und  vollkommenen  Entwicklung  des  Nabelstrangs 
beim  Menschen  in  Beziehung  zu  entstehen.  Die  hier  an- 

<5 

gegebenen  Bildungen  und  Veränderungen  habe  ich  an  Eiern, 
deren  Embryonen  eine  Länge  von  l//;,  1 1 1/2///  bis 

3;//  hatten,  gesehen.  (Vergleiche  Taf.  III,  Fig.  3.  4.  6.  Taf.  IV. 
Fig.  4.). 

A n m.  Mehrere  aus  dieser  frühen  Zeit  abgebildete  Eier 
sind  unverkennbar  abnorm.  Ich  muss  diess  auch  von  den 
Embryonen  , welche  R.  Wagner  und  J.  Müller  beschrieben  und 
abgebildet  haben,  nach  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  an- 
nehmen ; denn  die  auffallende  Krümmung  des  Schwanzendes 
dieser  Embryonen  gegen  den  Rücken  , so  wie  einige  andere 
Formen,  die  hier  gesehen  wurden,  stimmen  mit  den  Darstel- 
lungen und  Beobachtungen  Anderer  und  mit  den  meinigen 
durchaus  nicht  überein. 
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§.  934. 

Aus  dem  bisher  Mitgetheilten  geht  hervor,  aut  welche 
Weise  die  für  die  Ernährung  und  Athmung  des  Fötus  wich- 
tigsten Bestandtheile  der  Eihüllen,  der  Kuchen  des  Eies  {pla- 
centa  ovi)  und  der  Nabelstrang  (funiculus  umbilicalis) , welche 
die  innige  und  nothwendige  Verbindung  und  Wechselwir- 
kung des  Kindes  und  der  Mutter  zu  Stande  bringen,  ent- 
stehen. 

Die  Placenta  ist  ein  länglichrundlicher,  scheibenförmiger, 
ziemlich  fester,  äusserst  gefässreiclier  Theil  des  Chorions  und 
der  mütterlichen  Ei  haut.  Er  hat  im  längsten  Durchmesser 
durchschnittlich  8/7,  im  kürzesten  6"  und  misst  in  der  Dicke 
1".  Meistens  sitzt  er  an  dem  oberen  vorderen  oder  oberen 
hinteren  Theil  des  Uterus.  An  seiner  äusseren  Fläche  zeigt 
er  sich  aus  zahlreichen,  grösseren  und  kleineren  Lappen 
( cotyledones J zusammengesetzt.  Die  mütterliche  Eihaut  über- 
zieht diese  Fläche  und  dringt  zwischen  die  Lappen  und  Läpp- 
chen ein,  welche  dadurch  genau  mit  einander  verbunden 
werden.  Die  innere  Fläche  der  Placenta  ist  glatt,  zeigt  die 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Aeste  und  Stämme  der 
Nabelgefässe,  die  sich  zum  Nabelstrang  vereinigen,  und  wird 
von  dem  Amnion  überzogen.  Die  Placenta  besteht  aus  einem 
mütterlichen  Theile,  dem  Mutterkuchen  ( placenta  uterina ), 
und  aus  einem  kindlichen  Theile,  dem  Fruchtkuchen  (pla- 
centa foetalis).  Erstere  ist  nichts  anderes  als  die  verstärkte 
Anhäufung  und  vermehrte  Wucherung  der  Gruppen  von  ge- 
fässreichen  Zotten  an  einer  Stelle  des  Chorions,  letztere  die 
dem  Fruchtkuchen  entsprechende  mit  zahlreichen  Vertiefun- 
gen und  faltenartigen  Verlängerungen  versehene  Wucherung 
eines  Theils  der  gefässreiclien  mütterlichen  Eihaut,  welcher 
die  Zotten  des  Chorions  aufnimmt,  umschliesst,  und  so  eine 
innige  gegenseitige  Verbindung  beider  zum  Eikuchen  zu 
Stande  bringt.  Was  die  Bildungsweise  dieser  Theile  betrifft; 
so  haben  wir  gezeigt,  dass  an  der  inneren  Fläche  der  Ge- 
bärmutter eine  reiche  Gefässentwicklung  vor  der  Anheftung 
des  Eies  statt  findet,  dass  sich,  sobald  diese  an  einer  Stelle 
erfolgt  ist,  die  Gefässe  hier  vermehren,  reicher  entwickeln 


I ‘203 


und  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Vertiefungen  sich  bil- 
den, welche  die  Zotten  des  Chorions  aufnehmen,  wodurch 
sich  nach  und  nach  diese  Stelle  der  mütterlichen  Eihaut 
zum  Mutterkuchen  gestaltet;  desgleichen  haben  wir  gesehen, 
dass  die  äussere  Haut  des  Eies  anfänglich  an  ihrer  ganzen 
Oberfläche  Zotten  bildet,  dass  in  diese  Gefasst-  dringen,  dass 
nur  da,  wo  die  Zotten  in  Berührung  mit  der  mütterlichen 
Eihaut  treten , dieselben  sich  vergrösseren , verästeln  und  rei- 
cher an  Blutgefässen  werden,  wodurch  das  Wesentliche  des 
Fruchtkuchens  gegeben  ist.  Das  mütterliche  und  das  kind- 
liche Blut  kommen  also  in  diesem  Organe,  der  Placenta, 
mittelst  der  Haargefässe  der  mütterlichen  Eihaut  und  der 
äusseren  Gefässhaut  des  Kindes  in  vielfache  und  innige  Wech- 
selwirkung; es  besteht  keine  directe  Communication  zwischen 
den  Gefässen  der  Mutter  und  denen  der  Frucht,  wie  sie  Viele 
angenommen  oder  gesehen  zu  haben  behaupteten,  sondern 
es  wird  die  Einwirkung  beider  Blutarten  nur  möglich  mit- 
telst der  sich  berührenden  Wandungen  oder  Häute  beider 
Gefässsysteme , ähnlich  wie  diess  in  den  Lungen  mit  der  Luft 
in  den  Bronchien  und  dem  Blut  der  Haargefässe  dieser  und 
der  Lungenbläschen  der  Fall  ist.  Die  Gefässe  der  mütterli- 
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chen  Eihaut  bilden  an  der  Oberfläche,  d.  i.  da,  wo  sie  mit 
den  Zotten  des  Chorions  in  Berührung  kommen,  ein  sehr 
feines  Netz,  aus  dem  das  Blut  in  einen  reichen  Plexus  von 
sinusartigen  Venen  an  der  dem  Uterus  zugekehrten  Fläche 
der  mütterlichen  Eihaut  sich  ergiesst;  so  wie  auf  der  ande- 
ren Seite  die  knäulartigen  und  zahlreichen  Gefässschlingen 
der  Chorionzotten  ihr  Blut  in  die  Zweige  und  Aeste  der  Um- 
bilicalvenen  geben,  welche  sich  an  der  inneren  Fläche  der 
Placenta  zu  weiten  und  ansehnlichen  Stämmen  sammeln. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  bezweckt,  dass  das  Embryo- 
nalblut, das  in  vielfachen  und  kleinen  Strömehen  an  den 
zahlreichen  und  sehr  feinen  Strömungen  des  mütterlichen 
Blutes  vorbeigeht,  von  diesem  Stoffe  aufnehmen  und  an  das- 
selbe abgeben  kann.  Die  Angabe  (von  E.  //.  VEeber'),  dass 
die  Haargefässe  der  Chorionbäuinchen  mit  einem  ziemlich 
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weiten  Gefässnetze  des  Mutterkuchens  in  Berührung  stellen, 
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indem  die  Uteri ngefässe  nicht  in  wahre  Haargefasse  sich  en- 
digen, sondern  in  einen  aus  weiten  und  dünnwandigen  Ka- 
nälen gebildeten  Plexus  übergehen,  hat  ohne  Zweifel  ihren 
Grund  darin,  dass  nur  das  sinusartige  Geflecht  der  mütterli- 
chen Eihaut,  nicht  aber  die  darüberliegenden  Haargefasse  der- 
selben injicirt  wurden,  welche  letztere  von  anderen  Beobach- 
tern (Lee,  E schrickt ),  mit  denen  meine  Untersuchungen 
übereinstimmen,  beschrieben  worden  sind. 

Die  Verbindung  des  Embryos  mit  seiner  Peripherie,  den 
Eihüllen,  wird  durch  den  Nabelstrang  (die  Nabelschnur) 
vermittelt.  Es  besteht  daher  auch  derselbe  in  seinen  we- 
sentlichsten Theilen  aus  entsprechenden  Gebilden,  nämlich 
1)  aus  einer  Scheide,  welche  die  Fortsetzung  des  Amnions 
ist,  2)  aus  drei  ansehnlichen  Gefassen,  zwei  Arterien  und 
einer  Vene,  welche  das  Blut  vom  Embryo  zum  Fruchtku- 
chen und  von  diesem  wieder  zurück  in  den  Embryo  führen, 
3)  aus  dem  von  einer  Arterie  und  Vene  begleiteten  Gang 
der  Nabelblase,  welcher  sehr  früh  schwindet,  4)  aus  dem 
Allantoidengang,  der  nur  in  der  ersten  Zeit  als  offener  Ka- 
nal besteht,  und  den  grössten  Theil  des  Fruchtlebens  als 
ein  ligamentöser  Strang,  Urachus,  im  Embryonal  theil  der 
Nabelschnur  gefunden  wird,  und  endlich  5)  aus  einer  sulzi- 
gen  Masse,  der  Wbarlon’schen  Sülze,  welche  mit  dem  ei- 
weissigen  und  gallertigen  Stoffe  zwischen  Chorion  und  Am- 
nion continuirlich  ist.  — Die  Nabelscheide  hängt  innig  mit 
der  Wharton’schen  Sülze  und  den  Nabelgefässen  zusammen; 
lässt  sich  daher  nicht  mit  der  Leichtigkeit,  wie  der  äussere 
Theil  des  Amnions  vom  Chorion  trennen.  Sie  hängt  mit 
der  Haut  des  Fötus  ununterbrochen  zusammen  und  zwar 
steht  sie  mit  dem  Corium  und  nicht,  wie  Mehrere  [Roux, 
Coste  u.  A.)  annehmen,  mit  der  Epidermis  in  Continuität; 
denn  letztere  lässt  sich  durch  Maeeration  entfernen  und  nach- 
her dennoch  der  Zusammenhang  der  Nabelscheide  mit  der  Le 
derhaut  darstellen;  einige  Beobachter  (Danz,  Velpeau ) haben 
diese  Verbindung  mit  Unrecht  geleugnet.  Die  Nabelgefässe 
verlaufen,  ohne  sich  zu  verzweigen,  mehr  oder  weniger  spi- 
ralförmig und  nicht  selten  Schlingen  bildend,  so  im  Nabel- 
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sträng,  dass  die  weitere,  dünnwandigere  und  weniger  gewun- 
dene Vene  meistens  mehr  in  der  Mitte  des  Nabelstrangs  liegt, 
die  engeren,  dickhäutigeren  Arterien  aber  um  die  Vene  sich 
schlingen.  Beide  Arterien  weichen , ehe  sie  die  Placenta  er- 
reichen, etwas  auseinander  und  sind  meistens  durch  einen 
oder  einige  Querzweige  verbunden;  zuweilen  verzweigen  sie 
sich,  gleich  wie  die  Vene,  ehe  der  Nabelstrang  sich  im  Frucht- 
kuchen inserirt,  welche  Abweichung  hier  darum  erwähnt 
werden  muss,  weil,  wie  diess  einige  Fälle  beweisen,  wäh- 
rend des  Geburtsakts  beim  Wassersprung  eine  Blutung  ent- 
stehen kann , wenn  gerade  eins  der  Nahelgefässe  mit  in  den 
Riss  der  Eihäute  zu  liegen  kommt.  Die  Nabelarterien,  so 
wie  auch  die  Nabelvene  erhalten  feine  Nervenfäden,  jene 
aus  dem  oberen  bypogastrischen  Geflechte,  diese  aus  dem 
Lebergeflechte;  dieselben  lassen  sich  bis  zum  Nabelring  und 
eine  kleine  Strecke  ausserhalb  demselben  auf  den  Wandun- 
gen der  Gefässe  verfolgen.  — Den  Gang  der  Nabelblase  habe 
ich  als  einen  Faden  in  Begleitung  der  artevia  et  vena  om- 
phalo-mesaraica  noch  in  Embryonen  aus  dem  3ten  Monate 
erkannt;  den  Urachus  dagegen  trifft  man  in  der  reifen  Frucht 
nicht  blos  in  der  Bauchhöhle  derselben,  wie  beim  Erwach- 
senen, sondern  auch  im  Nabelstrang,  in  dessen  innerem  Theile 
er  sich  allmählig  verliert.  Die  Wliarton’sche  Sülze  verbin- 
det  diese  verschiedenen  Gebilde  sehr  innig  mit  einander.  Sie 
stellt  sich  als  ein  zelliges,  mit  einem  gallertigen  Stoffe  er- 
fülltes Gewebe  dar,  welches  einerseits  in  den  Zellstoff  unter 
der  Bauchhaut  und  auf  dem  Bauchfell  des  Fötus  übergeht, 
und  anderseits  mit  der  sulzigen  Schichte  zwischen  Chorion 
und  Amnion  zusammenhängt.  Aufgeblasen  und  getrocknet 
erscheint  die  Wharton’sche  Sülze  als  ein  schwammiges  Ge- 
webe. In  derselben  kann  man  am  frischen  Nabelstrang  durch 
Injection  zahlreiche,  gegliederte,  vielfache  gewundene  und 
geschlängelte  Kanäle,  die  gröbere  und  feinere  Netze  bilden, 
darstellen.  Dieselben  können  von  beiden  Enden  des  Nabel- 
strangs aus  gleich  gut  angefüllt  werden  und  stellen  sich  als 
bestimmt  geformte  und  nicht  erst  durch  die  Injection  gebil- 
dete Kanäle  dar,  welche  mit  den  Lymphgefässen  der  Fische 
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die  grösste  Aehnlichkeit  haben.  Da  es  mir  bisher  trotz  vie- 
ler Versuche  nicht  gelungen  ist,  den  Zusammenhang  dieser 
Kanäle  mit  den  Saugadern  des  Fötus  darzustellen;  so  wage 
ich  nicht,  sie  für  Lymphgefässe  (mit  Uttini  und  Fohmann ) 
zu  erklären,  aber  noch  weniger  kann  ich  so  vielen  Neueren, 
welche  das  Injiciren  der  Lymphadern  nicht  verstehen,  bei- 
stimmen und  die  Existenz  solcher  Kanäle  hier  wie  in  man- 
chen anderen  Organen  geradezu  ableugnen.  Sollte  es  in  der 
Folgezeit  gelingen,  den  Zusammenhang  derselben  mit  den 
Saugadern  des  Fötus  darzuthun;  so  wäre  diess  für  die  Phy- 
siologie des  Fötus  von  grosser  Wichtigkeit,  in  so  fern  wir 
dann  die  Wharton’sche  Sülze  mit  ihren  Kanälen  als  ein  Me- 
dium bezeichnen  müssten,  durch  das  nährende  Stoffe  der 
Frucht  zugeführt  werden.  — Was  die  äusseren  Formverhält- 
nisse des  Nabelstrangs  betrifft,  so  müssen  wir  in  physiolo- 
gischer Hinsicht  aufmerksam  machen:  1)  auf  die  Länge  des- 
selben, welche  bei  der  menschlichen  Frucht  in  der  Regel 
sowohl  relativ  als  absolut  am  beträchtlichsten  ist  (18 — 22y/); 
2)  auf  die  Verbindung  des  Nabelstrangs  mit  dem  Fötus, 
welche  um  so  tiefer  unten,  um  so  naher  dem  Steisse  geschieht, 
je  jünger  die  Frucht  ist,  ein  Verhältnis,  welches  sich  aus 
der  angegebenen  Entwicklungsweise  des  Nabelstrangs  (§.  933) 
erklärt;  3)  auf  die  spiral-  oder  schraubenförmigen  Windun- 
gen dieses  Strangs,  welche  meistens  von  links  nach  rechts 
gehen,  in  der  7ten  — 8ten  Woche  beginnen  und  sich  all- 
mählig  vermehren.  Der  Grund  hiervon  scheint  darin  zu  lie- 
gen, dass  die  Arterien  im  Verhältnis  zur  Scheide  stärker 
und  schneller  in  die  Länge  wachsen  ( Halle r).  Bemerkens- 
werth ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  auch  die  Windungen  des 
anfänglich  geraden  Darmrohrs  von  links  nach  rechts  erfol- 
gen. Mehrere  suchen  die  Ursache  der  spiralförmigen  Win- 
dungen der  Nabelschnur  in  einer  Drehung  des  Embryos. 

Entwicklung  und  Wachst  hum  der  Frucht  im 

Allgemeine  n. 

$•  935. 

Die  erste  Anlage  des  Embryos  haben  wir  als  einen  schma- 
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len,  über  die  Oberfläche  etwas  erhabenen,  vorn  breiteren, 
hinten  spitzer  ausgehenden  Längsstreif,  Embryonalst  reif  (Pri- 
mitivstreif Baers ) kennen  gelernt  (Taf.  V.  Fig.  L).  Dieser 
Streif  nimmt  in  der  Länge,  Dicke  und  besonders  in  der  Breite 
zu,  wird  mehr  bandförmig,  bleibt  aber  dabei  am  Kopfende 
breiter  und  am  entgegengesetzten  Ende  schmaler.  Seine  Masse 
erhebt  sich  jetzt  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  in  Gestalt 
von  flachen,  paarigen  Hügeln  oder  Wülsten,  den  Rücken- 
Wülsten.  Indem  diese  Hügel  noch  mehr  hervortreten  und 
am  vorderen , sowie  am  hinteren  Ende  etwas  von  einander 
weichen,  wird  die  Mittellinie  mehr  vertieft , vorn  und  hinten 
breiter;  die  Wülste  selbst  begrenzen  sich  mehr  nach  aussen, 
werden  schmäler  und  rücken  in  der  Mitte  näher  zusammen. 
Es  erscheint  gleichzeitig  an  ihrem  äusseren  Rande  ein  neues 
Paar  Wülstchen,  welche  das  erste  bald  etwas  überdeckt, 
durch  das  aber  die  Umrisse  der  unter  ihm  liegenden  Theile 
sichtbar  bleiben  (Taf.  V.  Fig.  2.).  Der  Fruchthof  nimmt  zu 
dieser  Zeit  eine  bimförmige  und  später  eine  biskuitförmige 
Gestalt  an.  Im  Grunde  der  Vertiefung  zwischen  den  kamm- 
artig erhobenen  Rücken  wülsten  erblickt  man  die  Wirbel  - 
od.  Rückensaite  (chorda  vertebralis  s.  dorsalis)  als  einen  schma- 
len dünnen,  vorn  knopfförmig  oder  abgerundet  und  hinten 
spitz  sich  endigenden  Faden,  der  sich  später  mit  einer  durch- 
sichtigen Scheide  umgibt.  Diese  Saite  stellt,  als  der  erste 
morphologisch  und  histologisch  geschiedene  Theil  in  der  Axe 
des  rudimentären  Embryos,  die  Uranlage  der  Knorpelsäule 
dar,  aus  welcher  durch  Metamorphose  die  Körper  der  Wir- 
bel werden.  Da,  wo  die  Rückenwülste  einander  am  meisten 
genähert  sind,  d.  i.  in  der  Brustgegend,  erscheinen  in  ihnen 
3 — 6 Plattenpaare  von  länglich  viereckiger  und  schwach  ge- 
bogener Form,  durch  Querfurchen  mehr  oder  weniger  scharf 
von  einander  geschieden;  es  sind  diess  die  W ’irbelplättchen 
(laminae  vertebrales) , die  erste  Anlage  der  Wirbelbogen.  In 
der  Mittellinie  des  Rückens  unmittelbar  über  der  Rücken- 
saite  und  von  den  Rückenplättchen  zum  Theil  gedeckt,  er- 
scheint jetzt  eine  weissliche  Masse,  welche  nach  vorn  in  ein»- 
rundliche  Anschwellung  endigt,  in  der  künftigen  Brustge- 
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oentl  am  schmälsten  ist,  nach  hinten  etwas  breiter  wird  und 
zugespitzt  aufhört,  primitiver  Mark  sträng , Anfang  des  Ge- 
hirns und  Rückenmarks  (Taf.  VII.  Fig.  27.)-  Der  Visceral- 
theil  des  Embryos  schliesst  eine  länglich  rundliche  Höhle 
ein,  welche  von  dem  vegetativen  oder  Schleimblatt  gedeckt 
wird  und  mit  der  Dotterblase  in  weiter  und  offener  Verbin- 
dung steht;  aus  ihr  wird  der  Anjang  des  Speiserohrs. 

Während  dieser  Veränderungen  und  bei  der  ferneren  Aus- 
bildung (Taf.  V.  Fig.  3.)  krümmt  sich  der  Embryo  mit  sei- 
nem Kopf  nach  vorn , und  später  auch  mit  dem  Steisse  nach 
hinten  um,  der  Keimhautsack  biegt  sich  zuerst  unter  dem 
Kopf  und  später  auch  unter  dem  Steisse  sichel-  oder  halb- 
mondförmig ein  und  zieht  sich  dann  in  Form  einer  Kappe 
etwas  über  das  vordere  und  hintere  Ende  des  Fötus  Kopf- 
und  Schwanzkappe , auch  die  Saiten  fangen  an  sich  einzu- 
schlagen, wodurch  der  Fruchthof  seitlich  eingebogen  wird 
und  eine  vollkommene  biskuitförmige  Gestalt  erhält.  Der 
Embryo  schnürt  sich  allmählig  mehr  vom  Dottersack  ab  und 
erhebt  sich  stärker  über  den  Fruchthof.  Er  liegt  zuerst  wie 
ein  flacher,  und  dann  wie  ein  erhabener  und  stark  geboge- 
ner Kiel  eines  Boots  auf  dem  Dottersack  und  kann  in  die- 
ser Form  als  carina  embryonalis  bezeichnet  werden.  Der 
menschliche  Embryo,  welcher  einmal  (von  Thomson ) in  die- 
ser Bildungsepoche  beobachtet  wurde,  hat  eine  Länge  von 
etwa  l//;  ('/10  Zoll),  ist  am  Kopfende  breiter  und  mehr  ange- 
schwollen ; die  Kanten  der  Rückenwülste  treten  scharf  her- 
vor, weichen  vorn,  wo  das  Gehirn  sich  bildet,  und  hinten, 
in  der  Gegend  des  Kreuzes,  stark  auseinander,  berühren  in 
der  Mitte  fast  einander  und  schliessen  eine  kanalartige  Furche, 
den  künftigen  Vertebralkanal,  ein;  der  Embryo  liegt  mit  sei- 
ner Bauchseite  auf  der  Oberfläche  des  Dottersacks,  über  diese 
nur  wenig  hervortretend,  so  dass  er  mit  den  Seiten  fast  un- 
mittelbar in  den  Dottersack  übergeht  (Taf.  V.  Fig.  5.). 

Hieraus  erhellt,  dass  zuerst  die  Wirbelsaite  und  dann  die 
Wirbelplättehen  als  Prototypen  der  Wirbelbildung  sich  mor- 
phologisch aus  der  Uranlage  des  Embryos  sondern,  dass  im 
Gegensätze  zu  dieser  Scheidung  zunächst  die  Differenzirung 
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tles  Rückenmarks  lind  Gehirns  in  Form  eines  weisslichen 
Strangs  in  der  Mitte  des  Rückens  über  der  Wirbelsaite  folgt, 
und  dass  erst  später  eine  längliche,  vom  Sehleimblatt  um- 
schlossene Höhle,  aus  der  das  Darmrohr  wird,  sich  vom  übri- 
gen Reimhautsack  abzuschnüren  beginnt.  Die  Rückenwülste 
sind  gleich  dem  Primitivstreif  nach  meiner  Ueberzeugung 
als  eine  indifferente  Embryonalmasse,  als  gleichartiger  bil- 
dungsfähiger Stoff,  der  anfänglich  nur  aus  einer  Art  von 
kugeligen  Körpern  besteht,  und  aus  dem  sich  die  eben  ge- 
nannten 1 heile  morphologisch  und  histologisch  erst  differen- 
ziren,  zu  betrachten.  In  den  Wülsten,  welche  in  Folge  der 
Zunahme  der  Masse  des  Primitivstreifs  neben  der  Mittellinie 
paarig  sich  erheben,  und  in  den  Formen,  welche  sie  anneh- 
men, erkennen  wir  die  erste  Anlage  des  vertebralen  Theils 
des  Rumpfs  und  des  Kopfs,  aus  der  die  verschiedenen  Ge- 
bilde desselben,  Rückenmark  und  Gehirn  mit  den  höheren 
Sinnesorganen,  Wirbel,  Muskeln  und  Haut,  erst  durch  Son- 
derungen der  M asse  werden.  Die  Meisten  nehmen  (mit  Baer ) 
an,  dass  die  Rückenwülste  die  Hüllen  des  Rückenmarks  und 
Gehirns  geben,  und  diese  Organe  in  der  durch  jene  gebil- 
deten Höhlung  allmählig  entstehen;  Andere  ( Baumgaertner , 
und  ebenso  Reichert , ohne  aber  seines  Vorgängers  zu  ge- 
denken) glauben,  dass  mit  den  Rückenwülsten  selbst  die 
Formbildungen  des  Rückenmarks  und  Gehirns  beginnen;  noch 
Andere  ( Valentin , Wagner)  sind  der  Meinung,  dass  der  Pri- 
mitivstreif der  Vorläufer  oder  die  Uranlage  des  Rückenmarks 
und  Gehirns  sei  oder  durch  eine  Metamorphose  zu  diesen 
werde.  Meine  Ansicht  stützt  sich  besonders  auf  zahlreiche 
Untersuchungen  am  Froschei,  an  dem  ich  aufs  Bestimmteste 
erkannte,  dass  die  Masse  der  Rückenwülste  zuerst  eine  gleich- 
artige, eine  indifferente  ist,  und  dass  allmählig  als  verschie- 
denartige, differente  Gebilde  die  lichte,  ziemlich  compacte, 
fast  cylindrische  Wirbelsaite,  dann  die  dunkleren,  weicheren 
und  eckigen  Wirbelplättchen  und  zuletzt  das  strangförmige, 
weissliche,  vorn  angeschwollene  Centralorgan  des  animalen 
Nervensystems,  der  primitive  Markstrang,  sichtbar  werden. 
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An  in.  Die  hier  bezeichneten  Vorgänge  haben  beim  Hühn- 
chen am  Ende  des  llen  und  am  Anfänge  des  2ten  Tages  , bei 
Hundeembryonen  am  17ten  — 18ten  Tage,  beim  Menschen  wahr- 
scheinlich in  der  Milte  der  3ten  Woche  statt. 

§.  936. 

Der  Embryo  schnürt  sich  immer  mehr  vom  Dottersacke 
(yler  Nabelblase)  ab  und  erhebt  sich  stärker  über  ihn.  Er 
ist  auffallend  gekrümmt,  mit  dem  Kopfende  schnabelförmig 
rückwärts-  und  wieder  aufwärts  gebogen ; die  ganze  Rücken- 
linie vom  Steiss  bis  zum  Kopf  stellt  fast  3/4  eines  Kreises 
dar.  Da,  wo  sich  der  Nackenhöcker  zu  bilden  beginnt,  d.  i. 
am  Anfang  des  verlängerten  Marks,  biegt  sich  diese  Linie 
etwas  aus,  so  wie  an  der  Stelle,  wo  später  die  Vierhügelblase 
hervortritt,  ein  wenig  ein.  Die  Kanten  der  Rückenwülste 
berühren  sich  und  verschmelzen  mit  einander,  wodurch  der 
Kanal  für  das  Rückenmark  geschlossen  wird.  Die  vierecki- 
gen Wirbelplättchen  haben  an  Zahl  zugenommen,  in  denen 
sich  nach  vorn  und  hinten  neue  entwickelten  (beim  Hühn- 
chen zählt  man  um  die  36te  Stunde  10 — 12  Paare):  an  der 
Stelle  des  Nackenhöckers  weichen  sie  ziemlich  weit  aus  ein- 
ander und  lassen  einen  lichten  , mit  Flüssigkeit  gefüllten 
rhomboidalen  Raum,  die  Rautengrube , durchschimmern,*  eine 
ähnliche,  nur  mehr  lancettförmige  Stelle  ist  hinten  in  der 
Gegend  des  Kreuzes  sichtbar.  Das  Gehirn  erscheint  als  un- 
mittelbare, nur  wenig  erweiterte,  aber  stark  gebogene  Fort- 
setzung des  Rückenmarks;  es  sind  am  Kopf  noch  keine  zel- 
len- oder  blasenartige  Ausdehnungen  sichtbar.  Vorn  und 
seitlich  am  Kopf  bemerkt  man  die  rundlichen . ziemlich  her- 
vortretenden Augenbläschen ; weiter  hinten,  seitlich  und  ab- 
wärts von  der  Rautengrube,  sind  lichtere  weniger  deutlich 
unterscheidbare  Rläsehen,  die  Ohrbläschen,  wahrzunehmen. 
Abwärts  von  den  Rückenwülsten  verdichtet  sich  gleichfalls 
die  Masse  des  Embryos  und  wuchert  gegen  die  Visceralhöhle 
desselben  nach  vorn  fort.  Es  sind  diess  die  Visceralwülste 
(laminae  viscerales).  Dieselben  breiten  sich  am  Rumpfe  flä- 
chenartig aus,  biegen  sich  gegen  die  vordere  Mittellinie  und 
convergiren  in  dieser,  um  die  Rrust-  und  Bauchhöhle  zu 
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schli  essen;  da  sie  aber  in  dieser  Zeit  noch  sehr  schmal  sind, 
so  sieht  man  den  spiralförmig  gewundenen,  sehr  ansehnli- 
chen Herzkanal  als  eine  dunkle  und  stark  hervortretende 
Masse  des  Leibes.  Am  Y isceraltheil  des  Kopfs  bemerkt  man 
einige  bogige,  ziemlich  breite  und  starke  Wülste,  die  begin- 
nenden Keimenbogen , durch  mehr  oder  weniger  seichte  Fur- 
chen von  einander  und  vom  Kopfe  geschieden.  Mund  - und 
Kiemenspalten  sind  noch  nicht  sichtbar.  Der  menschliche 
Embryo,  den  ich  aus  dieser  Entwicklungsepoche  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte  und  nach  dem  diese  Beschreibung  ge- 
geben wurde,  hatte  vom  Nackenhöcker  bis  zum  Steiss  eine 
Länge- von  1 '///"  (Taf.  YT.  Fig.  6.).  Er  zeigt  in  seiner  Ge- 
stalt und  seiner  Bildung  mit  den  Embryonen  von  Hühnern 
und  Hunden  aus  dieser  Zeit  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
Bei  diesen  sieht  man  sehr  schön  die  Gefässe  vom  Embryo 
zum  Dottersack  treten  und  auf  diesem  Netze  bilden,  aus  de- 
nen das  Blut  wieder  durch  zwei  Dotternerven  zum  Embryo 
zurückgeleitet  wird.  In  der  Frucht  selbst  erkennt  man  ar- 
terielle und  venöse,  grössere  und  feinere  Blutströme , welche 
vom  Herzkanal  aus  zum  Kopf  und  an  der  unteren  Seite  der 
chorda  ilorsalis  hinziehen.  Die  länglich  rundliche  Höhle  des 
Schleimblatts  des  Embryos  hat  jetzt  die  Form  eines  geraden 
Schlauchs,  Darmrohr , angenommen,  der  vom  Mund  bis  zu 
der  noch  nicht  perforirten  Afterstelle  sich  erstreckt  und  durch 
eine  ziemlich  weite  Oeffnung,  den  Darmnabel  mit  der  Dot- 
terblase communicirt.  Ausserdem  trifft  man  in  der  Bauch- 
höhle noch  die  Anfänge  der  gefässreichen  und  aus  zahlrei- 
chen Blinddärmchen  zusammengesetzten  IV ölff' 'sehen  Körper. 
Aus  dem  Ende  des  Darmkanals  beginnt  die  Austülpung  eines 
kleinen  Bläschens,  der  Allantois,  und  mit  ihr  die  Bildung 
der  Hüftnabelgefässe. 

Der  vegetative  Theil  der  Frucht  entwickelt  sich  somit 
etwas  später  als  die  animale  Seite  derselben.  Während  in 
diesem  Stadium  schon  peripherische  Gebilde  in  der  animalen 
Schichte,  nämlich  die  Augen  - und  Ohrbläschen  aus  der  Kopl- 
blase , entstehen,  erscheinen  jetzt  in  dem  vegetativen  Theil 
ries  Embryos  das  Darmrohr  als  ein  bestimmt  geformter 
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Schlauch,  ferner  der  gewundene  Herzkanal  mit  seinen  zu- 
und  abführenden  Gelassen,  sowie  die  blutreichen  Wölfi  schen 
Körper.  In  dieser  dreifachen  Sonderung  und  Gliederung 
in  und  aus  der  vegetativen  Schichte  erkennen  wir  die  drei 
hauptsächlichen  Respräsentanten  des  visceralen  Lebens  für 
die  Aufnahme  und  Verähnlichung,  die  Aertheilung  und  die 
Ausscheidung  von  Stoffen. 

§.  937. 

Auf  einer  weiteren  Stufe  der  Entwicklung  entfernt  sich 
der  Embryo  mehr  vom  Dottersack  oder  der  Nabelblase  und 
schnürt  sich  von  dieser  vollkommen  ab,  so  dass  er  mit  ihr 
durch  einen  kürzeren  oder  längeren  Stiel  zusammenhängt-, 
er  hüllt  sich  in  sein  Amnion  ein  und  setzt  sich  durch  den 
Allantoidenstrang  und  die  Hüftnabelgefässe  mit  dem  Chorion 
in  Verbindung.  Der  Embryo  hat  eine  Länge  von  1 KJ2‘U  — 
3//;  (im  geraden  Durchmesser  vom  Scheitel  bis  zum  Steiss), 
liegt  stark  gekrümmt  im  Amnion , von  dem  er  ziemlich  eng 
umschlossen  ist.  Dieses  Stadium  der  Ausbildung  gehört  dem 
Ende  der  dritten  und  der  ganzen  vierten  Woche  an.  Ich 
habe  aus  dieser  Zeit  mehrere  menschliche  Embryonen  beobach- 
tet, nach  denen  ich  folgende  Darstellung  gebe  (Taf.  V.  Fig. 
7.  8.  9.). 

Aus  dem  dicken  hinteren  Ende  des  Fötus  wächst  der 
Steiss  in  Gestalt  eines  kegelförmigen  etwas  gekrümmten  Fort- 
satzes, welcher  sich  vom  Anfang  des  Allantoidengangs  im- 
mer mehr  sondert,  hervor,  und  verlängert  sich  zu  einem 
t/2/// — \ut  langen,  spitz  auslaufenden  Schwänzchen  , was  dem 
menschlichen  Embryo  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Säuge- 
thierembryonen gibt.  Die  Wirbelplättchen  vermehren  sich 
nach  vorn  und  hinten  bis  in  den  schwanzartigen  Steiss  und 
sind  am  Ende  dieses  Stadiums  als  schmale  zahlreiche  kamm- 
artige Plättchen  sichtbar.  Das  Rückenmark  erstreckt  sich  bis 
in  das  Schwänzchen  hinein,  erfüllt  als  ein  ansehnlicher,  aus 
zwei  Hälften  bestehender  Strang  den  Spinalkanal,  und  ist 
von  hinten  her  zwischen  den  paarigen  Wirbelplättchen  sicht- 
bar; das  verlängerte  Mark  macht  eine  tiefe  Einsenkung  (die 
Rautengrube),  über  der  sich  eine  lichte,  mit  heller  Flüssig- 
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keit  gefüllte  Blase  erhebt,  und  die  mit  der  ebenso  liebten 
und  noch  starker  ausgedehnten  häutigen  Kopfblase  zusam- 
menbängt* im  Boden  dieser  erkennt  man  den  markigen,  stark 
auf-  und  wieder  abwärtsgerichteten  Hirnstiel  mit  einer  hin- 
teren, mittleren  und  vorderen  Erhöhung  (Fig.  14.).  Gegen 
das  Ende  dieses  Stadiums  erheben  sich  die  beiden  Hälften 
des  Rückenmarks,  des  verlängerten  Marks  und  des  gekrümm- 
ten Hirnstiels  in  senkrechte  Markblätter,  die  sich  später  von 
beiden  Seiten  an  einander  legen.  Dadurch  erhält  das  Rücken- 
mark die  Form  eines  Markrohrs , das  Gehirn  aber  die 
Gestalt  von  drei  hinter  einander  liegenden  Markb/asen , 
welche  von  häutigen  Blasen,  den  Hirnhüllen,  umschlossen 
werden.  Unter  diesen  Hirnblasen  ist  die  mittlere,  die  Vier- 
hügelblase, am  ansehnlichsten  und  springt  als  eine  starke 
Wölbung,  welche  die  ganze  Scheitelgegend  des  Kopfes  ein- 
nimmt, hervor;  hinter  ihr  liegt  die  Blase  fürs  verlängerte 
Mark  und  das  kleine  Gehirn  mit  einer  tiefen  Einsenkung 
von  aussen;  vor  ihr  erhebt  sich  eine  sehr  kleine  paarige 
Markzelle,  welche  sich  später  zu  den  Hemisphären  weiter 
ausbildet.  Unter  der  letzteren  tritt  der  Riechkolben  als  ein 
kleines  markiges  Bläschen  hervor,  in  welcher  Form  jetzt  auch 
der  Sehnerve  zwischen  der  vorderen  und  mittleren  Hirnzelle, 
und  der  Hörnerve  seitlich  von  der  Rautengrube  bestimmter 
als  früher  erscheinen.  Diese  Vorgänge  und  Veränderungen 
sind  an  frischen  Embryonen,  wegen  der  durchsichtigen  Masse 
des  Leibes,  ohne  Präparationen  mittelst  einer  guten  Loupe 
wahrzunehmen. 

Im  und  am  Visceraltheil  des  Embryos  sind  in  dieser  Zeit 
folgende  Umwandlungen  sichtbar:  da,  wo  innen  die  kleinen 
Riechkölbchen  zum  Vorschein  kommen,  bilden  sich  aussen 
die  Nasengruben  als  flache  Vertiefungen  mit  bogigen  und 
wulstigen  Rändern,  die  gegen  die  Mundspalte  zu  sich  nicht 
berühren  ; zwischen  beiden  Nasengruben  entwickelt  sich  ein 
von  der  Stirn  herabwachsender  Fortsatz,  der  zu  beiden  Sei- 
ten kleine  Flügel  hervortreiht,  die  unter  den  Nasengruben 
mit  den  Oberkieferwülsten  sich  erst  später  vereinigen.  Fer- 
ner erscheint  als  Verdickung  und  Wucherung  der  Masse  unter 
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dem  Auge  und  über  der  Mundspalte  ein  bogiger  Wulst,  der 
Oberkiefer , welcher  nach  vorn  mit  einer  Spitze  ausläuft, 
und  sich  mit  dem  Stirnfortsatz  unter  dem  Auge  verbindet, 
wodurch  die  Nasengrube  von  der  Mundspalte  abgegrenzt  wird. 
Ein  zweiter  bogiger,  weit  ansehnlicherer  Wulst,  der  Vnter- 
kiefer,  tritt  über  und  auf  dem  ersten  Keimbogen  hervor,  ver- 
einigt sich  mit  dem  der  anderen  Seite  und  deckt  vollständig 
sehr  früh  den  ersten  Kiemenbogen.  Ueber  ihm  ist  die  sehr 
weite  und  lange  Mundspalte  schon  an  den  kleinsten  Embryo- 
nen von  V/f“  sichtbar,  und  unter  ihm  entstehen  in  Folge 
von  spaltenartigen  Durchbrüchen  der  Seitenwände  des  Ra- 
chens der  Reihe  nach  3 Kiemenspalten  zwischen  den  Visce- 
ralbogen, welche  schon  früher  sichtbar  waren:  der  dritte 
Kiemenbogen  ist  noch  nicht  deutlich  von  den  Bauchplatten 
gesondert.  Diese  erstrecken  sich  jetzt  weiter  über  die  Sei- 
tenfläche der  Brust  und  des  Bauchs  und  decken  vollkomm- 
ner  das  Herz  und  die  Eingeweide  des  Unterleibes.  Das  Herz 
ist  sehr  ansehnlich , besteht  aus  einer  Kammer  und  Vorkam- 
mer und  liegt  zum  Theil  ungedeckt;  ebenso  die  Leber , welche 
rasch  in  diesem  Stadium  sich  vergrössert.  Das  Darmrohr 
weicht  von  seiner  geraden  Richtung  ab,  indem  es  sich  mit 
seinem  mittleren  Abschnitt  von  der  chorda  dor'salis  entfernt 
und  da,  wo  der  Gang  der  Nabelblase  einmündet,  eine  spitze 
Beugung  bildet;  es  ist  der  vorwärts  gewundene  Darmkanal 
durch  eine  Gekrösplatte  an  die  knorpelige  Wirbelsäule  befe- 
stigt. Zu  beiden  Seiten  dieser  sind  die  ansehnlichen  und 
langen  aus  kurzen  Blinddärmchen  bestehenden  Woljf’ sehen 
Körper  sichtbar.  Das  noch  imperforirte  Ende  des  Darms  steht 
durch  einen  Gang  mit  dem  Allantoidenbläschen  in  Verbin- 
dung. Die  Hiiftnabelgefässe  gelangen  als  Endäste  der  Aorta 
durch  den  cylinderförmigen  Allan toidenstrang  zum  Chorion. 

In  diesem  Stadium  der  Entwicklung  kommen  endlich  auch 
die  Gliederanfänge  zum  Vorschein.  Sie  zeigen  sich  als  kleine 
schmale  Hbckerchen  oder  Leistchen  in  der  Seitenlinie  des 
Rumpfs  zwischen  den  Spinal  - und  Visceralwülsten  bei  Em- 
bryonen von  2//;  Länge.  Zuerst  erscheinen  die  Leistchen 
der  oberen  und  dann  die  der  unteren  Glieder.  Sie  werden 
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breiter,  platter  und  bogenförmig  und  stellen  sich  am  Ende 
der  4ten  Woche  als  rundliche,  schon  etwas  abgetheilte  ßlätt- 
chen  dar. 

Diese  dritte  Stufe  der  Ausbildung  des  Embryos  ist  somit 
bezeichnet  erstens  durch  die  bestimmt  hervortretende  Schei- 
dung der  Gebilde  des  animalen  Lebens  in  Abtheilungen,  wie 
namentlich  durch  die  Sonderung  des  früher  strangartigen 

o o n 

Centralorgans  des  Nervensystems  in  Rückenmark  und  Gehirn 
und  der  zuerst  einfachen  Gehirnzelle  in  drei  hinter  einander 
liegende  Blasen,  desgleichen  durch  die  vollendete  Gliederung 
des  Rückgraths,  welche  sich  bis  in  den  schwanzartigen  Steiss 
erstreckt,  zweitens  durch  die  Entwicklung  und  weitere  Aus- 
bildung der  visceralen  Bogen  und  Platten  des  Kopfs  und 
Rumpfs,  nämlich  der  Kiefer,  der  Kiemenbogen  und  der 
Bauchplatten,  von  denen  jene  durch  penetrirende  Furchen  ge- 
schieden werden,  drittens  durch  das  Erscheinen  zweier  se- 
cundären  Productionen  des  Darmrohres,  der  Allantoidenblase 
und  der  Leber,  welche  beide  zur  Blutbildung  in  inniger  Be- 
ziehung stehen,  indem  durch  jene  die  Hüftnabelgefässe  zum 
Chorion  gelangen,  und  durch  diese  das  zum  Embryo  zurück- 
kehrende Blut  der  Nabelvene  Veränderungen  erleidet,  ehe 
es  durch  das  Herz  zu  den  Theilen  des  Embryos  gebracht 
wird,  endlich  viertens  durch  das  Hervortreten  der  Glieder- 
wülste, welche  zwischen  den  spinalen  und  visceralen  Wül- 
sten des  Rumpfs  auswachsen  und  durch  ihre  Erscheinung 
diese  dritte  Stufe  der  Entwicklung  noch  besonders  charak- 

u 

terisiren.  Es  Hesse  sich  in  sofern  dieses,  das  tertiäre  Sta- 
dium, auch  als  das  articulare  bezeichnen. 

§.  938. 

Die  Bildung  der  wesentlichsten  Theile  des  Fötus,  deren 
Grundlage  schon  in  dem  ersten  Monate  sich  vorfindet,  schreitet 
■ mit  dem  zweiten  Monate  rasch  vorwärts.  Die  Entwicklungs- 
vorgänge in  dieser  Zeit  betreffen  aber  nicht  blos  die  weitere 

u o 

i Umgestaltung  sder  chon  vorhandenen  Formationen,  sondern 

O ö ' 

sie  beziehen  sich  auch  auf  die  Sonderungen  primärer  Ge- 
bilde, namentlich  des  Darmrohrs,  des  Herzens  und  der  Glie- 
; der  in  Abtheilungen,  so  wie  auf  die  Production  von  neuen 
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Theilen  aus  den  schon  gebildeten  Organen , so  der 
Lungen,  des  Pankreas,  der  Nieren,  der  Hoden  und  Eier- 
stöcke. Das  früher  einfache  und  fast  gleich  dicke  Darmrohr 
scheidet  sich  nämlich  durch  stellenweise  Erweiterungen  in 
vier  Abtheilungen,  die  gemeinschaftliche  Mund-,  Nasen  - und 
Rachenhöhle,  die  Speiseröhre,  den  Magen  und  den  Darm- 
kanal ; es  entstehen  aus  und  an  den  Wolff’schen  Körpern 
einerseits  (hinten)  die  Nieren,  anderseits  (vorn)  die  inneren 
Geschlechtsorgane;  am  Herzen  bilden  sich  aus  der  einfachen 
Vor-  und  Hauptkammer  vier  Höhlen  und  gleichzeitig  son- 
dert sich  die  gemeinschaftliche  Schlagader  in  Aorta  uud  Lun- 
genarterie. Diese  Vorgänge  linden  schon  im  Anfänge  dieses 
Zeitraums  statt.  In  der  Mitte  desselben  stülpen  sich  die  Lun- 
gen aus  dem  obersten  Theil  des  Speiserohrs  aus  und  wach- 
sen bis  unter  und  hinter  das  Herz,  von  wo  aus  sie  sich 
weiter  entwickeln;  das  Pankreas  wuchert  aus  dem  Anfänge 
des  Darmkanals  hervor;  dieser  windet  sich  und  macht  einige 
Schlingen.  Am  Schlüsse  dieses  Monats  beginnt  die  Sonde- 
rung von  Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhle;  aus  der  erste- 
ren  stülpen  sich  die  Speicheldrüsen,  aus  der  zweiten  der 
Thränensack,  und  aus  der  letzteren  die  Paukenhöhle  mit  der 
Eustach’schen  Röhre  aus. 

Der  Fötus  besitzt  im  Anfänge  des  2ten  Monats  eine  Länge 
von  4//;  und  am  Ende  desselben  von  KV"  (im  geraden  Durch- 
messer vom  Scheitel  bis  zum  Steiss).  In  der  fünf  ten  Woche 
(Taf.  V.  Fig.  10.)  ist  der  Embryo  4//7 — 5//y  lang,  die  Glieder 
treten  deutlicher  hervor,  die  Lland  ist  tatzenförmig  und  da- 
hinter ein  zweites  Glied  erkennbar,  der  Kopf  ziemlich  an- 
sehnlich, die  Augen  als  dunkle  Punkte  sichtbar  und  seitlich 
gelegen,  im  Pigment  der  Aderhaut  eine  ab-  und  einwärts- 
gekehrte Lücke  (Chorioidealspalte) ; die  Nasenlöcher  erschei- 
nen noch  als  Gruben  in  dem  flachen  Gesicht;  die  Mund- 
spalte ist  weit  und  lässt  die  Zunge  als  ein  im  Boden  der 
Mundhöhle  wucherndes  Würzchen  erkennen.  Die  Kiemen- 
spalten sind,  mit  Ausnahme  der  ersten  oder  auch  der  zwei- 
ten, geschlossen,  welche  letztere  meistens  nur  als  Furche 
sichtbar  ist;  die  Mundspalte  weit  und  lang;  der  Steiss  hat 
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die  Form  eines  stark  nach  vorn  gebogenen  Schwänzchens, 
der  Bauch  ist  geschlossen,  mit  Ausnahme  der  Naheiöffnung, 
aus  der  eine  Darmschlinge  hervortritt.  In  der  sechsten  Woche 
besitzt  der  Embryo  eine  Länge  von  Wn — 6/y/,  die  Stirn  zeigt 
sich  wegen  der  stärkeren  Entwicklung  der  Hemisphären  mehr 
gewölbt,  der  Scheitel  tritt  wegen  der  ansehnlichen  Vierhü- 
gelmasse sehr  hervor,  der  starke  Nackenhöcker  entspricht 
der  auffallenden  Beugung  der  Uebergangsstelle  des  Rücken- 
marks ins  verlängerte  Mark;  die  Kanten  der  Wirbelbogen 
stehen  von  einander  ab,  und  es  kann  das  ansehnliche  Rücken- 
mark durch  die  durchsichtigen  Bedeckungen  gesehen  wer- 
den ; von  den  Kiemenspalten  ist  in  der  Regel  keine  Spur 
mehr  sichtbar;  nur  die  erste  ist  noch  vorhanden,  hat  aber 
jetzt  die  Form  eines  länglich  rundlichen  Grübchens  mit  et- 
was aufgeworfenen  Rändern  und  liegt  ein  wenig  weiter  nach 
hinten  und  oben;  der  After  ist  noch  nicht  gebildet;  die  Glie- 
der sind  etwas  weiter  entwickelt.  In  der  siebenten  Woche 
(Taf.  V.  Fig.  11.)  misst  der  Embryo  l‘u — 8y//;  der  Kopf  ist 
ziemlich  gross,  hat  mehr  eine  runde  Form  und  zeigt  eine 
ausgebildetere  Stirn,  was  von  der  Zunahme  des  vorderen 
Theils  des  Hirns  und  der  relativ  geringeren  Grösse  der  Vier- 
hügelmasse abhängt;  das  Auge  erscheint  ziemlich  ansehn- 
lich, ist  völlig  unbedeckt,  die  Spalte  der  Cliorioidea  hat  sich 
geschlossen,  die  Ränder  des  Ohrgrübchens  (der  ersten 
Kiemenspalte)  sind  mehr  aufgeworfen  und  einige  eckige 
Vorsprünge  sichtbar,  Mund  - und  Nasenhöhle  bilden  noch 
einen  gemeinschaftlichen  Raum,  welcher  grössten  Theils  durch 
die  ansehnliche  Zunge  eingenommen  wird;  der  Gaumen  fängt 
an  sich  in  Form  horizontaler  Leistchen  zu  bilden;  die  Na- 
senlöcher sind  durch  eine  breite  Scheidewand  getrennt;  über 
ihnen  erhebt  sich  etwas  die  äussere  Nase;  der  Bauch  tritt 
durch  die  ansehnliche  Leber  sehr  hervor,  im  Nabelstrang 
finden  sich  noch  eine  oder  einige  Darmschlingen;  die  ge- 
meinschaftliche Geschlechtsmündung  ist  sichtbar  und  über 
ihr  erkennt  man  den  Anfang  des  Zeugungsgliedes  in  Form 
eines  gebogenen  Wülstchens;  Hand  und  Fuss  haben  eine 
breite  und  platte  Form,  an  ersterer  nimmt  man  seichte  Für- 
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chen  als  Grenzen  der  5 Finger  wahr,  welche  durch  die  Haut 
sichtbar  sind;  die  Scheidung  des  Ober-  und  Vorderarms  ist 
angedeutet;  weniger  ausgebildet  zeigen  sich  die  unteren  Glie- 
der. In  der  achten  Woche  (Taf.  V.  Fig.  12.)  hat  der  Em- 
bryo eine  Länge  von  9//y — 10/y/.  Die  Formen  des  Kopfs, 
des  Rumpfs,  der  Glieder  und  deren  Verhältnisse  sind  weiter 
als  von  dem  siebenwöchentlichen  Embryo  ausgebildet;  von 
diesem  unterscheidet  sich  der  Fötus  von  8 Wochen  beson- 
ders durch  das  Erscheinen  einer  Helix  am  äusseren  Ohr, 
durch  den  Anfang  der  Lippenbildung,  die  bestimmtere  Tren- 
nung der  Finger,  die  beginnende  Zehenbildung,  so  wie  durch 
den  Mangel  der  Darmschlingen  in  der  Nabelschnur,  aus  der 
sie  sich,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  vollständig  in 
die  Bauchhöhle  zurückgezogen  haben,  womit  auch  das  En 
gerwerden  und  schärfere  Abgrenzen  der  Nabelöffnung  in  Be- 
ziehung steht. 

§.  939. 

Dem  dritten  Monate  (Taf.  V.  Fig.  13.)  gehört  die  weitere 
Fortbildung  der  im  ersten  und  zweiten  entstandenen  Organe 
an;  es  treten  in  dieser  Zeit  noch  einige  neue  Gebilde  auf, 
und  es  entwickeln  sich  in  den  schon  vorhandenen  Appara- 
ten neue  Theile;  einige  Systeme  werden  in  ihrer  Masse  fe- 
ster und  compacter,  so  namentlich  das  Knorpelgerippe,  wel- 
ches im  3ten  Monate  zu  ossificiren  beginnt;  die  Wolff’schen 
Körper  gehen  in  dieser  Periode  wieder  unter  oder  schwin- 
den bis  auf  eine  kleine  Spur.  Die  Gebilde  oder  Theile  von 
Organen,  welche  jetzt  erst  zum  Vorschein  kommen,  sind  die 
Schilddrüse,  die  Thymusdrüsen  und  die  Milz;  es  treten  die 
Iris  mit  der  Pupillarhaut  und  gleichzeitig  die  Augenlieder, 
beide  als  ringförmige  Hautfalten,  auf;  es  entstehen  aus  dem 
gemeinschaftlichen  Ohrbläschen  die  Bogengänge  und  die 
Schnecke  durch  Ausstülpung;  aus  einem  Knorpelbogen  im 
Umfang  der  Paukenhöhle  entwickeln  sich  Hammer  und  Am- 
bos und  Steigbügel,  Mund-  und  Nasenhöhle  scheiden  sich 
vollkommen  durch  Bildung  eines  Gaumens;  die  Zahnsack- 
chen  bilden  sich  aus  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle;  das 
grosse  Netz  erscheint  in  Form  eines  Beutelchens  hinter  dem 
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Magen  und  tritt  an  der  grossen  Curvatur  desselben  hervor; 
der  Magen  geht  aus  seiner  senkrechten  in  eine  quere  Lage 
über;  die  Windungen  des  Darms  vermehren  sich  rasch;  der 
Blinddarm  verlängert  sich  zum  wurmförmigen  Anhang  und 
rückt  allmählig  von  der  Nähe  des  Nabels  in  die  rechte  Darm- 
beingegend; After  und  Geschlechtsmündung  sondern  sich 
und  rücken  immer  weiter  von  einander;  das  Steissbein  tritt 
mehr  zurück;  das  äussere  Geschlechtsglied  verlängert  sich 
zu  einem  vorspringenden  kegelförmigen  Wärzchen,  dessen 
unterer  Rand  bei  beiden  Geschlechtern  gleichförmig  gefürch- 
tet ist,  so  dass  Kitzler  und  Ruthe  einander  sehr  ähnlich  se- 
hen ; männliche  und  weibliche  Embryonen  sind  in  dieser 
Periode  nach  dem  Zeugungsgliede  nicht  oder  schwer  von 
einander  zu  unterscheiden;  die  Nebennieren  erscheinen  als 
sehr  ansehnliche  Organe,  und  sind  selbst  grösser  als  die  ge- 
lappten Nieren;  Hoden  und  Eierstöcke  bilden  sich  mehr  aus 
und  zeigen  gewisse  formelle  Unterschiede;  Samen-  und  Ei- 
leiter gestalten  sich,  und  es  beginnt  die  Entwicklung  des 
Uterus  in  Eolge  einer  Ausdehnung  des  gemeinschaftlichen 
Endes  der  beiden  Eileiter,  die  Samenblasen  kommen  erst 
später  (im  5ten  Monat)  aus  dem  Samenleiter  als  kleine  aus- 
gestülpte Bläschen  zum  Vorschein.  — Der  Embryo  (Taf.  V. 
Fig.  13.)  hat  in  diesem  Monate  eine  Länge  von  10/y/ — 2/y. 
Der  Kopf  ist  gross  und  kugelig,  besonders  der  Schädeltheil, 
als  Ausdruck  der  Form  der  Hemisphären  des  grossen  Hirns, 
welche  sich  als  rundliche  Markblasen  nach  hinten  mehr  aus- 
dehnen, und  die  Vierhügel  allmäldig  überwachsen  und  de- 
cken. Die  Augen  liegen  nicht  mehr  seitlich;  sie  schliessen 
sich  nach  Aussen  ab,  indem  sich  in  der  9ten  Woche  eine 
ringförmige  Hautfalte  um  sie  bildet,  welche  sich  in  der  lOten 
und  Ilten  Woche  verlängert  und  meistens  am  Ende  des 
3ten  Monats  in  Gestalt  von  zwei  vollkommenen  Liedern  den 
Augapfel  decken.  Die  Vertiefungen  und  Erhabenheiten  des 
Ohrs  bilden  sich  deutlicher  aus,  das  Ohr  liegt  aber  platt  am 
Kopf  an;  die  Mundspalte  ist  ziemlich  gross  und  durch  be- 
stimmt geformte  Lippen  begrenzt;  der  Bauch  tritt  weniger 
hervor,  als  in  dem  vorhergehenden  Monat,  da  die  Leber  im 
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Verhältniss  zu  anderen  Organen  des  Unterleibs  an  Umfang 
weniger  beträchtlich  ist.  Die  Glieder  werden  länger  und 
ihre  einzelnen  Abtheilungen  sondern  und  gestalten  sich  äus- 
serlich  deutlicher.  Die  Frucht  zeigt  mit  dem  Schlüsse  die- 
ses Zeitraums  in  der  Gesammtbildung,  so  wie  selbst  in  der 
Physiognomie  das  Charakteristische  der  menschlichen  Form; 
die  Aehnlichkeit , welche  sie  bisher  noch  in  manchen  äus- 
seren Formen  mit  Thieren  besessen  hatte,  ist  ziemlich  ge- 
schwunden; der  Embryo  hat  hiermit  seine  Aufgabe  erfüllt, 
und  es  geht  nun  die  Frucht  aus  dem  ersten,  dem  embryo- 
nalen, in  das  zweite  oder  fötale  Stadium  über. 

§.  940. 

Die  weiteren  Entwicklungsvorgänge  betreffen,  da  die 
Hauptorgane  und  selbst  die  meisten  Nebengebilde  vorhanden 
sind,  solche  Umgestaltungen  und  Veränderungen  in  den 
Theilen,  dass  die  Frucht  allmählig  der  Form  näher  rückt, 
welche  sie  bei  ihrer  Reife  besitzt,  und  dass  die  einzelnen 
Organe  die  zum  Leben  in  der  Aussenwelt  erforderliche 
Festigkeit  und  Ausbildung  erlangen.  In  der  ersten  Zeit 
dieses  fötalen  Stadiums  wachsen  und  vervollkommnen  sich 
grosses  und  kleines  Gehirn,  die  Vierhügelmasse  ordnet  sich 
unter , die  höher  stehenden  Theile  des  grossen  Hirns , 
Stabkranz  mit  der  Rinde,  Gewölbe  und  Commissuren  treten 
mehr  hervor  und  entwickeln  sich  mehr  als  die  niederen 
Gebilde,  Seh-  und  Streifenhügel  und  Hirnstiele,  das  Rücken- 
mark verkürzt  sich,  indem  es  sich  allmählig  aus  dem  Kreuz- 
beinkanalzurückzieht; männliches  und  weibliches  Zeugungs- 
glied gestalten  sich  verschieden , indem  mit  dem  Beginn  des 
4ten  Monats  die  Clitoris  in  ihrem  Wachsthum  zurückbleibt, 
die  Lefzen  der  Rinne  derselben  sich  zu  den  Nymphen  bil- 
den und  nach  Aussen  von  ihnen  als  dickere  Hautfalten 
die  grossen  Schamlippen  entstehen , während  bei  männ- 
lichen Embryonen  die  Rinne  unter  dem  Zeugungsglied  sich 
durch  Vereinigung  der  Ränder  ihrer  Lefzen  von  hinten  nach 
vorn  schliesst  und  zur  Harnröhre  umwandelt , der  Penis 
mehr  hervortritt  und  die  anfänglich  gespaltenen  Hautfalten 
zum  Hodensacke  werden.  Die  Verknöcherung  des  Knorpel- 
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gerippes  schreitet  rasch  vorwärts,  die  Muskeln  bilden  sich 
mehr  aus,  die  Athmungsorgane  entwickeln  sich  vollkomme- 
ner. In  den  im  4ten  Monat  grössten  Theils  geschlosse- 
nen Zahnsäckchen  entstehen  knöcherne  Scherbchen  als  erste 
Anfänge  der  Zähne;  die  Nagelgruben,  die  Talg-  und  Haar- 
bälge bilden  sich,  und  bald  darauf  (im  5ten  Monat)  erschei- 
nen dünne,  noch  weiche  Hornplättchen  am  Rücken  der 
Nagelglieder,  so  wie  feine  Haare  über  die  ganze  Oberfläche 
des  Körpers,  Wollhaare  (Lanugo).  Die  Augenlieder  sind  mit 
ihren  Rändern  innig  verklebt,  die  Paukenhöhle  ist  mit  einer 
sulzigen  Masse  erfüllt,  die  Naseneingänge  durch  Schleim- 
pfröpfe  verschlossen,  die  Haut  zeigt  sich  mit  einer  weissli- 
chen,  käsartigen,  schlüpfrigen,  in  Wasser  nicht  löslichen 
Materie,  dem  Fruchtschleim  ( vernix  caseosa)  überzogen, 
welche  bis  zum  Ende  des  Fruchtlebens  bleibt.  Gegen  die 
Mitte  der  Schwangerschaft  (im  5ten  Monat)  fängt  der  Fötus 
an  sich  selbstständig  zu  bewegen,  die  Bewegungen  sind  an- 
fänglich schwach  und  selten,  sie  werden  später  häufi- 
ger und  kräftiger.  Im  Gten  Monat  kann  die  Frucht  kurze 
Zeit  in  der  Aussenwelt  existiren,  sie  athinet  und  macht  Be- 
wegungen, wenn  sie  geboren  wird,  ist  aber  noch  nicht  fä- 
hig selbstständig  in  der  Aussenwelt  zu  leben.  Es  erscheinen 
jetzt  die  Kopfhaare , die  Augenbraunen  und  Cilien.  Im 
7ten  Monat  zeigen  sich  die  Hoden  im  Bauchring,  es  bildet 
sich  die  Vorhaut  des  Penis.  Erst  in  dieser  Zeit  ist  es  dem 
Fötus  möglich,  getrennt  von  der  Mutter  sein  Leben  zu  be- 
behaupten.  Gegen  das  Ende  dieses  Zeitraums  bereitet  sich 
die  Frucht  zur  Scheidung  vom  mütterlichen  Organismus  vor, 
die  Wollhaare  fallen  aus,  die  Kopfhaare  werden  länger, 
die  Fontanellen  kleiner,  die  Haut  fester,  die  Nägel  dichter, 
die  Knorpel  der  Ohren  compacter,  die  Pupillarmembran 
beginnt  zu  schwinden,  der  Nabel  begränzt  sich  mehr  von 
der  Haut  der  Frucht,  die  Hoden  treten  in  den  Grund  des 
Hodensacks.  Diesen  äusserlichen  Vorgängen  entsprechend, 
zeigen  sich  im  9ten  und  lOten  Monat  die  Lungen  blutrei- 
cher, und  am  Herzen  verändern  sich  die  Verhältnisse  der 
Gefässstämme  (der  unteren  Hohlader  und  des  arteriösen 


Ganges),  die  Verbindung  der  Placenta  mit  dem  Uterus  wird 
weniger  innig.  Das  Wachsthum  der  Frucht  ist  in  diesem 
Stadium  beträchtlich;  denn  von  zwei  Zoll  nimmt  sie  in  die- 
sen? Monaten  bis  zu  12  Zoll  zu  (wenn  man  vom  Scheitel  bis  zum 
Steiss  misst),  und  das  Gewicht  vermehrt  sich  von  I Unze 
bis  auf  6 - 7 — 8 Pfund.  Der  Körper  einer  gesunden  und 
gehörig  genährten  reifen  Frucht  ist  voll,  Brust  und  Glieder 
sind  gewölbt,  die  Haut  fest,  in  der  Regel  keine  Wollhaare, 
die  Fontanellen  meistens  bis  auf  die  grosse  geschlossen, 
Kopfhaare  ziemlich  lang,  Nägel  hart,  Ohren  fest  und  knor- 
pelig; die  Oberfläche  ist  noch  mit  Fruchtschleim  überzo- 
gen, der  dicke  Darm  mit  vielem  Kindspech  und  die  Harn- 
blase mit  etwas  Harn  erfüllt. 

§.  941. 

Aus  dieser  allgemeinen  Darstellung  der  Bildungsweise 
der  Frucht  und  ihrer  Theile  ergeben  sich  folgende  Thatsachen 
über  den  Typus  der  Entwicklung,  welche  wir  in  Rücksicht 
auf  die  Bildungsgeschichte  der  einzelnen  Organe  und  Systeme 
zu  beachten  haben. 

1)  Der  Anfang  der  gesammten  Bildung  der  Frucht  gibt 
sich  kund  in  dem  Erscheinen  einer  unpaaren  Masse  in  Form 
einer  geraden  Linie  , einer  Axe  für  die  gesammte  Formation 
des  Embryos.  Es  ist  diess  der  Embryonalstreif , von  dem 
aus  die  ersten  Bildungen  gehen,  nach  dem  sich  alle 
weitern  Bildungen  zu  richten  scheinen , und  der  in 
so  fern  als  Centrallinie  des  Embryonalkörpers  betrachtet 
werden  muss.  In  ihm  erkennen  wir  den  Mittelpunkt  der 
dreifachen  Richtung  der  Entwicklung,  nämlich  der  vertebra- 
len, der  visceralen  und  articularen , indem  sich  die  Masse 
des  Embryos  seitlich  von  der  Mittellinie  zuerst  nach  oben , 
dann  nach  unten  und  zuletzt  nach  aussen  in  Gestalt  von 
Wülsten  erhebt,  aus  und  in  denen  der  Rücken,  der  Bauch 
und  die  Glieder  der  Frucht  werden.  In  den  beiden  ersten  Rich- 
tungen, welche  von  der  Axe  (dem  Primitivstreif)  ausgehen, 
waltet  die  Bogenlinie,  in  der  dritten  aber  die  Strahlenlinie, 
was  besonders  deutlich  in  der  künftigen  Wirbel  - und  Rip- 
penbildung, so  wie  in  dem  strahligen  Baue  der  Glieder- 
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enden  hervortritt.  Mit  dem  Erscheinen  dieser  excentrischen 
Bildungen  wird  der  formelle  Ausdruck  der  ursprünglichen 
Axe  unkenntlich,  indem  der  Primitivstreif  als  gesonderte 
Masse  nicht  mehr  sichtbar  ist. 

2)  Der  werdende  Embryo  scheidet  sich  in  der  Tiefe  in 
zwei  Sphären , in  die  animale  und  in  die  vegetative  Schichte , 
welche  allmählig  einen  verschiedenen  Charakter  annehmen, 
und  aus  denen  sich  die  einzelnen  Gebilde  des  Körpers  durch 
Sonderung  nach  und  nach  gestalten.  In  der  animalen  Sphäre 
entwickeln  sich  diejenigen  Organe  und  Systeme,  welche  die 
Vorgänge  des  inneren  Seelenlebens,  die  Sinnenthätigkeiten 
und  die  Aeusserungen  des  Willens  vermitteln ; aus  und  in 
der  vegetativen  Schichte  aber  werden  die  plastischen,  d.  i. 
reproductiven  und  productiven  Organe  und  Apparate.  Dort 
entstehen  also  Nervensystem  und  höhere  Sinnesorgane, 
Knochen  - und  Muskelsystem  und  äusseres  Hautsystem, 
hier  dagegen  bilden  sich  das  Darmrohr  mit  seinen  zahlrei- 
chen Anhängen,  das  Herz  nebst  den  grösseren  Gefässstäm- 
men,  so  wie  der  Harn-  und  Geschlechtsapparat.  Die  vege- 
tative Sphäre  wird  von  der  animalen  ganz  umschlossen  und 
stellt  sich  daher  auch  als  viscerale  Seite  des  Körpers  dar. 
Beide  greifen  in  ihren  Bildungen  vielfach  in  einander,  in- 
dem erstens  da  , wo  die  vegetative  Sphäre  sich  nach  aussen 
öffnet,  die  animale  von  dieser  durchbohrt  wird,  beide  da- 
her in  innige  Verbindung  treten  und  mit  einander  Gemein- 
schaft bekommen  , wie  in  der  Mund  - und  Nasenhöhle  und 
am  After,  und  indem  zweitens  Nerven  und  Gefässe  als  ver- 
mittelnde und  einigende  Glieder  gegenseitig  aus  der  einen 
in  die  andere  Sphäre  übergehen.  In  der  animalen  Seite 
des  Körpers  waltet  Symmetrie,  und  es  tritt  daher  auch  gleich 
anfänglich  in  dieser  eine  Axenlinie,  die  TVirhelsaite  auf,  als 
eine  Wiederholung  der  primitiven  Mittellinie  des  ganzen 
Embryos,  des  Primitivstreifes.  Von  diesem  ist  jene  wesent- 
lich dadurch  verschieden,  dass  sie  nur  die  Axe  des  Stammes, 
nicht  aber  die  für  die  gesammte  Bildung  des  Embryos  ist. 
Die  vegetative  Sphäre  hat  keine  solche  Centrallinie in  ihr 
verwischt  sich  daher  schon  sehr  frühzeitig  die  Symmetrie  , in- 
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dein  das  anfänglich  gerade  Darmrohr,  eben  so  der  Herzkanal 
sich  reell ts  oder  links  krümmen  und  winden. 

3)  Die  Systeme  und  Apparate,  welche  in  und  aus  den 
beiden  Schichten  des  Keims  werden,  bestehen  aus  Theilen, 
die  unter  sich  wieder  verschieden  sind , von  denen  ein  Theil 
dem  anderen  untergeordnet  ist  und  ihm  in  der  Ausbildung 
nachfolgt ; denn  die  verschiedenen  Abschnitte  eines  Systems 
bilden  sich  nicht  gleichzeitig,  sondern  sie  entwickeln  sich  nach 
einander  und  zum  Theil  auch  auseinander.  In  jedem  System 
oder  Apparate  gibt  es  Theile,  die  zuerst  aus  der  indifferen- 
ten Embryonalmasse  sich  sondern,  dann  solche,  die  nach 
den  primitiven  werden,  und  endlich  Gebilde,  welche  erst 
später  zu  diesen  noch  hinzukommen.  Darnach  kann  und 
muss  man  in  den  einzelnen  Systemen  Organe  der  primären , 
der  secundären  und  der  tertiären  Formation  unterscheiden. 
So  erkennen  wir  als  primären  Theil  des  Nervensystems  den 
Markstrang,  welcher  sich  ins  Rückenmark  und  Gehirn  umwan- 
delt, ferner  als  secundäre  Formation  das  viscerale  Nerven- 
system, und  endlich  als  tertiäre  Gebilde  die  Nerven  der 
Glieder.  Dem  entsprechend  stellen  sich  uns  im  Knochen- 
system die  Wirbel  als  primäre  Bildungen,  die  Visceralkno- 
chen (Rippen  und  Kinnladen)  als  secundäre,  und  die  Glie- 
derknochen  als  tertiäre  dar.  Dasselbe  gilt  von  den  einzel- 
nen Abtheilungen  des  Muskelsystems , des  äusseren  Hautsy- 
stems , des  Darmapparats , des  Harn  - und  Geschlechtsappa- 
rats, so  wie  endlich  des  Gefässsystems , was  wir  bei  der 
speciellen  Darstellung  der  Entwicklungsweise  der  einzelnen 
Systeme  und  Apparate  näher  darlegen  werden.  Die  Kennt- 
niss  dieses  Gesetzes  der  Entwicklung,  d.  i.  der  in  einer  be- 
stimmten Aufeinanderfolge  und  genetischen  Beziehung  ge- 
schehenden Ausbildung  der  Theile  der  einzelnen  Systeme, 
ist  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  eine  einfache  und  natur- 
gemässe  Auffassung  des  gesammten  Entwieklungsprocesses 
des  menschlichen  Organismus;  denn  hierin  besitzen  wir  das 
leitende  Princip,  durch  das  wir  in  der  grossen  Mannigfaltig- 
keit der  sich  entwickelnden  Organe  eine  regelnde  Einheit 
gewinnen. 
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4)  Die  primär,  secundär  oder  tertiär  entstandenen  Ge- 
bilde besitzen  anfänglich  in  ihren  einzelnen  Abteilungen 
eine  gleiclimässige  und  übereinstimmende  Form,  und  ge- 
stalten sich  erst  in  Folge  einer  fortschreitenden  Entwicklung 
durch  eine  verschiedene  morphologische  Ausbildung  zu  ein- 
zelnen besonderen  Organen  oder  Organentheilen  um.  So 
scheidet  sich  der  primitive  Markstrang  in  Rückenmark 
und  Gehirn,  dieses  in  kleines  Gehirn,  Vierhügelmasse 
und  grosses  Gehirn,  welches  letztere  wieder  in  mehrere 
Theile  zerfällt.  Dessgleiehen  sondern  sich  die  Wirbel 
durch  Verschiedenheiten,  die  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden auftreten,  in  mehrere  Arten.  Eben  so  entwickeln 
sich  die  Visceralknochen  des  Antlitzes  (Kinnladen)  und  die 
des  Rumpfes  (Rippen)  nach  besondern  Richtungen,  erhalten 
dadurch  verschiedene  Formen,  lassen  aber  dabei  den  gemein- 
schaftlichen Grundtypus  mehr  oder  weniger  deutlich  stets 
erkennen.  Dasselbe  gilt,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  vom 
Darmrohr,  und  ähnliche  Verhältnisse  werden  wir  bei  den 
meisten  Organen  vorfinden. 

5)  Die  Organe  entstehen  entweder  unmittelbar  aus  dem 
bildungsfähigen  Stoffe,  der  indifferenten  Embryonalmasse, 
durch  Differenzirung  dieser,  oder  sie  bilden  sich  mittelbar 
aus  ihr,  d.  i.  indem  sie  aus  den  schon  gewordenen  Theilen 
durch  Wucherung  der  Substanz  derselben  zum  Vorschein 
kommen.  Das  Rückenmark,  die  Nerven,  die  Knorpel, 
Muskeln,  die  äussere  Haut,  die  Schleimhautröhre  des  Darm- 
kanals, das  Herz,  die  Blinddärmchen  der  WolfPschen  Kör- 
per werden  durch  unmittelbare  Differenzirung,  indem  der 
gleichartige  Embryonalstoff  sich  in  verschiedenartige  Gebilde 
nach  und  nach  sondert.  Andere  Theile  aber , wie  die  Au- 
gen- und  Ohrbläschen,  die  Lungen,  die  Leber,  das  Pan- 
kreas, die  Speicheldrüsen,  die  Zahnsäckchen  u.  s.  w. 
entstehen  durch  Ausstülpung  oder  Hervorstülpung  oder 
Aussackung , indem  an  einer  Stelle  des  primären  oder 
fundamentalen  Organs  eine  stärkere  oder  vermehrte  Ent- 
wicklung als  hohle  Wucherung  sichtbar  wird,  so  dass  die 
innere  Fläche  jenes  in  diese  eingeht.  Auf  diese  Weise 
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nehmen  sehr  viele  Organe  der  secundären  Formation  ihren 
Ursprung,  wie  namentlich  die  eben  angeführten  Theile.  In  an- 
dern Fällen  sind  die  Wucherungen,  welche  von  bestimmten 
Punkten  primärer  und  secundärer  Organe  ausgehen,  nicht 
hohl , sondern  es  kommen  die  Gebilde  als  solide  Massen  an 
diesen  zum  Vorschein. 

6)  Einige  primitive  Organe  besitzen  ursprünglich  eine 
kanalartige  Bildung,  andere  erhalten  erst  in  Folge  einer  Um- 
wandlung die  Form  einer  Röhre  oder  Blase.  Das  Herz  und 

u 

die  Blinddärmchen  der  Wollf sehen  Körper  haben  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  die  Gestalt  von  gewundenen  oder  geraden 
Kanälen.  Der  Darmkanal  dagegen  bildet  sich  zuerst  als  eine 
flächenartige  Schichte,  welche  sich  in  Folge  der  Abschnür- 
rung  des  Embryos  vom  Dottersack  zu  einem  Schlauch  oder 
einer  Röhre  umgestaltet.  Das  Rückenmark  und  Gehirn  ha- 

o 

ben  anfänglich  die  Form  eines  Stranges,  der  in  zwei  Hälften 
zerfällt,  deren  hintere  Kante  sich  in  senkrechte  Blatter 
erhebt,  die  sich  von  beiden  Seiten  aneinander  legen,  indem  sie 
einen  kanalartigen  Raum  und  eine  Höhle  umschliessen,  welche 
aber  mit  dem  Wachsthum  an  Umfang  bedeutend  abnehmen 
und  zum  Theil  selbst  ganz  schwinden.  Muskeln  und  Ner- 
ven bilden  sich  ursprünglich  als  solide  Stränge  aus  dem 
Embryonalstoff  und  behalten  diese  Form  stets  bei.  Die 
Knorpel  und  Knochen  sind  zwar  gleichfalls  in  ihrer  Masse 
fest  beim  Entstehen,  sie  gestalten  sich  aber  zum  Theil, 
wie  die  Wirbel-  und  Visceralknochen,  indem  sich  ihre 
Abschnitte  in  einer  Schlusslinie  vereinigen  , zu  Kanälen  und 
Höhlen , zum  Theil  werden  sie  in  ihrer  Substanz  selbst 
später  röhrig.  Es  kann  somit  die  Ansicht,  dass  alle  Primi- 
tivorgane ursprünglich  oder  anfänglich  Röhren  seien,  als 
eine  begründete  Annahme  in  der  Morphologie  nicht  be- 
wachtet werden. 

Entwicklungsweise  der  einzelnen  Systeme  und 

Organe  der  Frucht. 

§.  942. 

Da  wir  in  dem  Vorigen  die  allgemeinen  Formen  und 
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Gesetze  des  Ursprungs  und  der  Umbildung  der  Systeme  und 
Organe  der  Frucht  kennen  gelernt  haben;  so  gehen  wir 
jetzt  zur  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Gebilde  der- 
selben über.  Wir  müssen  uns  hierbei  auf  die  eben  erörter- 
ten allgemeinen  Verhältnisse,  die  Gesichtspunkte  und  An- 
gaben über  die  Entstehung  der  wesentlichsten  Theile  des 
Fötus  und  die  verschiedenen  Arten  der  Ausbildung  dersel- 

o 

ben  beziehen,  und  können  uns  daher  hier  um  so  kürzer 
fassen  , als  wir  die  Umwandlung  des  anfänglich  gleichför- 
migen Embryonalstoffs  in  verschiedenartige  primitive  Organe 
und  die  Umgestaltung  dieser  in  besondere  Abtheilungen , so 
wie  die  Art  der  Genesis  der  secundären  und  tertiären  Ge- 
bilde der  Systeme  des  Körpers  im  Allgemeinen  schon  be- 
zeichnet haben.  Die  Physiologie  hat  bei  dieser  Darstellung 
der  Entwicklung  der  einzelnen  Systeme  und  Organe,  weni- 
ger die  Form  und  deren  Verhältnisse  zu  berücksichtigen, 
als  vielmehr  die  Art  der  Entwicklung  und  der  Ausbildung 
und  die  Gesetze,  die  dabei  obwalten,  ins  Auge  zu  fassen. 
Da  die  animale  Sphäre  im  Ursprung  und  in  der  Ausbildung 
die  frühere  ist  und  bei  der  Gesammtentwicklung  die  mehr 
bestimmende  Seite  des  Organismus  zu  sein  scheint;  so  ge- 
ben wir  zuerst  die  Bildungsgeschichte  der  Theile  dieser  und 
lassen  dann  die  der  vegetativen  oder  plastischen  Gebilde  fol- 
gen. Die  Darstellung  geschieht  durchaus  nach  eigenen  Un- 
tersuchungen ; nur  hie  und*  da  werden  wir  auf  fremde  Beob- 
• ö 7 

achtungen  zurückkommen  oder  auf  sie  uns  beziehen.  Die 
Beobachtungen,  auf  welche  sich  unsere  Auseinandersetzung 
stützt,  sind  hauptsächlich  an  menschlichen  Früchten,  einige 
auch  an  Thierembryonen  , was  wir  jedes  Mal  angeben  wer- 
den , gemacht. 

I.  Animale  Sphäre  der  Frucht. 

§.  943. 

In  und  aus  der  animalen  Schichte  des  Keims  (dem 
sogenannten  serösen  Blatte)  entstehen  1 ) das  Nervensystem 
mit  den  höheren  Sinnesorganen,  dem  Augapfel  und  dem 
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Labyrinth  des  Ohrs,  2)  das  Knochensystem,  3)  das  Muskel- 
system,  und  4)  das  äussere  Hautsystem.  In  einem  jeden 
dieser  Systeme  tritt , wie  in  der  animalen  Schichte  über- 
haupt, allmählig  eine  dreifache  Gliederung  auf,  nämlich  er- 
stens die  cerebrospinale  oder  vertebrale,  zweitens  die  vis- 
cerale und  drittens  die  articulare.  Die  erstere  ist  die  pri- 
märe Bildung  aus  dem  Embryonalstoff;  denn  als  die  frü- 
hesten morphologischen  und  histologischen  Differenzirungen 
haben  wir  die  Wirbelsaite  und  die  Wirbelplättchen,  im  Ge- 
gensätze dieser  den  Markstrang , ferner  die  spinalen  Län- 
genmuskeln und  die  diese  Theile  deckende  Hautschichte 
kennen  gelernt.  Die  zweite  Gliederung  folgt  als  eine  die 
vegetative  Schichte  begrenzende  und  umschliessende  Masse 
der  vertebralen  Bildung  nach  und  erscheint  in  sofern  unver- 
kennbar  als  secundäre  Formation,  welche  sich  zuerst  in  Form 
der  Visceralwülste  darstellt,  aus  denen  sich  der  viscerale 
oder  vegetative  Nerve,  die  visceralen  Knorpelbögen  (Rippen, 
Zungenbein  und  Kinnladen),  die  entsprechenden  Muskeln 
und  die  diese  Theile  bekleidende  Haut  sondern.  Die  articulare 
oder  tertiäre  Bildung  beginnt  mit  dem  Hervorwachsen  der 
Gliederwülste,  aus  denen  die  Abtheilungen  der  Extremitä- 
ten sich  gestalten  und  aus  deren  Masse  sich  Nerven,  Knor- 
pel (als  Vorläufer  der  Knochen^ , Muskeln  und  Haut  nach 
und  nach  differenziren.  — Demnach  haben  wir  in  einem 
jeden  der  obengenannten  Systeme  zuerst  die  primären  oder 
vertebralen  Formationen , dann  die  secundären  oder  visce- 
ralen und  zuletzt  die  tertiären  oder  articularen  Bildungen 

b 

mit  den  weiter  erfolgenden  Scheidungen  und  Umwandlun- 
gen rücksichtlich  der  Art  der  Entwicklung  näher  zu  bezeich- 
nen. Die  höheren  Sinnesorgane  müssen  als  peripherische 
Productionen  der  Hirnmasse  unmittelbar  nach  der  Bildung- 

b 

geschichte  dieser  in  ihrer  Entstehung  näher  geschildert 
werden. 


\*m 


A.  Nervensystem  und  höhere  Sinnesorgane. 


A.  Pr  man  e Formationen. 
a.  Centrale  Gebilde. 

Rückenmark  und  Gehirn. 

§.  944. 

Die  allgemeinen  Momente  der  Bildungsweise  dieser  Or- 
gane sind  nach  den  oben  schon  gemachten  Mittheilungen, 
die  wir  hier  in  der  Kürze  zusammenfassen  wollen,  folgende: 
Im  Inneren  der  Rückenwülste  unmittelbar  über  der  Wir- 
belsaite und  gedeckt  von  den  Wirbelplättchen  erscheint 
in  der  Mittellinie  ein  unpaarer,  markiger  Strang,  welcher 
vorn  anschwillt  und  hinten  spitz  ausgeht.  Er  ist  durch  sein 
weissliches  Ansehen  und  durch  die  der  Länge  nach  anein- 
ander gereihten  markigen  Bildungskugeln , wie  ich  diess  am 
Froscheie  ganz  deutlich  erkannte,  von  der  übrigen  Masse 
der  animalen  Schichte  und  so  auch  von  der  unter  ihm  lie- 
genden Wirbelsaite  verschieden  (Taf.  VII.  Fig.  27.)  Dieser 
unpaare  Markstrang  zerfällt  frühzeitig  in  zwei  gleiche  Hälf- 
ten , welche  in  der  Mitte  an  der  unteren  Seite  durch  eine 
dünne  markige  Commissur  Zusammenhängen,  nach  hinten 
und  oben  aber  von  einander  durch  eine  longitudinale  Furche 
gesondert  sind,  und  hier  sich  am  freien  Rande  in  senkrechte 
markige  Platten  erheben.  Zu  gleicher  Zeit  scheidet  sich 
der  primitive  Markstrang  von  der  zunächst  liegenden  Masse; 
es  entsteht  ein  lichter  Raum  zwischen  ihm  und  dieser;  letz- 
tere löst  sich  von  der  inneren  Fläche  der  Rückenwülste  ab, 
gestaltet  sich  zu  einer  dünnen , häutigen  Röhre  , welche 
sich  oben  (am  Kopfende)  blasenartig  erweitert,  und  aus 
dem  die  Hüllen  des  Rückenmarks  und  Gehirns  durch  wei- 
tere Scheidungen  sich  bilden  (Taf.  V.  Fig.  6.  und  7.).  Diese 
zweite  Stufe  der  Entwicklung  haben  die  Meisten  bis  jetzt 
für  die  primitive  Form  des  Rückenmarks  und  Gehirns  irri- 
ger Weise  angesehen.  — Da,  wo  aussen  der  Nackenhöcker 
F.  Arnold’*  Physiol.  I.  Band  2.  3.  78 
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hervortritt,  scheidet  sich  durch  eine  tiefe  Einbiegung  von 
unten  her,  in  Folge  der  starken  Krümmung  des  Kopfs,  der 
röhrenförmige  Theil  von  derblasenartigen  Erweiterung,  und 
es  zerfällt  dadurch  der  Markstrang  mit  seiner  lichten  Ein- 
hüllung in  zwei  Hauptabtheilungen,  das  Rückenmark  und 
Gehirn.  Diese  Scheidung  erfolgt  vor  dem  Schluss  der  Wir- 
belplättchen. Am  Rückenmark  neigen  sich  die  markigen 
Plättchen,  welche  sich  aus  dem  paarigen  Strange  erhoben 
haben,  mit  ihren  Kanten  gegen  einander  und  schliessen  in 
Folge  dessen  einen  kanalartigen  Raum  ein , der  oben  in  die 
Hirnkammern  sich  fortsetzt,  und  in  den  man  durch  die 
Spalte  an  der  hinteren  Fläche  zwischen  den  aneinander  lie- 
genden Rändern  der  umgerollten  Markplättchen  gelangt.  — 
Die  häutige  Kopfblase  scheidet  sich  in  einzelne  Abtheilun- 
gen , indem  sie  sich  an  einigen  Stellen  erweitert  und  da- 
zwischen verengert  (Taf.  V.  Fig.  9.).  Diese  Erweiterungen 
nennt  man  Hirnblasen  oder  Hirnzellen  {yesiculae  s.  cellulae 
cerebrales),  deren  man  schon  sehr  früh  drei,  ein  vorderes, 
mittleres  und  hinteres  Bläschen  vorfindet,  welches  letztere 
sich  verengernd  in  die  häutige  Röhre  des  Rückenmarks 
übergeht,  ln  der  vorderen  Blase  entwickelt  sich  das  grosse 
Gehirn,  in  der  mittleren  die  Vierhügelmasse , und  in  dem 
hinteren  das  verlängerte  Mark  mit  dem  kleinen  Hirn  von 
dem  Kopfende  des  paarigen  Markstrangs  aus.  Diese  drei 
Blasen  entsprechen  in  ihrem  ursprünglichen  Verhältnisse 
den  drei  Wirbeln  des  Schädels.  Die  vordere  Blase  spaltet 
sich  in  der  Länge  von  vorn  und  oben  in  Folge  einer  Ein- 
senkung in  der  Mitte  in  ein  Doppelbläschen  , entsprechend 
den  paarigen  Hemisphären  des  grossen  Hirns;  an  seiner  Ba- 
sis dagegen,  d.  i.  nach  unten  und  hinten,  erfährt  es  eine 
kleine  Aussackung , welche  sich  an  der  Ausstülpungsstelle 
trichterförmig  verengt;  hierin  entwickelt  sich  der  Hirnan- 
hang mit  dem  Trichter  (Baer).  Die  drei  Bläschen  liegen 
anfänglich  in  einer  schwach  gebogenen  Linie  hintereinander; 
in  Folge  der  zunehmenden  Krümmung  des  Kopfs  des  Em- 
bryos wird  der  Bogen,  dessen  Mitte  die  ansehnliche  Vier- 
lmgelblase  einnimmt,  stärker;  und  bald  darauf  bildet  der 
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einfache  Bogen  mehrere  Winkel,  nämlich  einen  am  Anfang 
des  verlängerten  Marks,  welchem  oben  und  aussen  der 
Nackenhöcker  entspricht , den  zweiten  am  Uebergang 
des  verlängerten  Marks  in  den  Hirnstiel,  den  dritten  zwi- 
schen dem  ersten  und  zweiten  Theil  des  Hirnstiels.  Die 
Hirnblasen  sind  anfänglich  grössten  Theils  häutig;  sehr  bald 
aber  erheben  sich  aus  dem  mehrfach  gebogenen  und  ziem- 
lich dicken  paarigen  Markstrange , den  beiden  Hirnschen- 
keln, dünne,  markige  Plättchen,  die  sich  zuerst  seitlich 
und  dann  nach  oben  blattförmig  ausbreiten  und  sich  mit 
ihren  Rändern  gegenseitig  berühren  , an  einigen  Stellenaber 
spaltenförmige  Lücken  zwischen  sich  lassen.  Dadurch  ent- 
stehen innerhalb  der  häutigen  Blasen  die  Markblasen  , welche 
anfänglich  sehr  geräumige  Höhlungen  einschliessen,  die  mit 
einander  und  mit  dem  Kanal  im  Inneren  des  Rückenmarks 
communiciren , so  dass  das  Gehirn  in  dieser  Zeit  als  eine 
längliche , in  drei  Abtheilungen  sich  sondernde  Erweiterung 
der  markigen  Röhre  des  Rückenmarks  erscheint.  Diese  drei 
Hauptabtheilungen  des  Hirns  verhalten  sich  im  2ten  und  noch 
im  Anfänge  des  3ten  M.  so  zu  einander,  dass  die  mittlere  Abthei- 
lung am  ansehnlichsten  erscheint  und  die  anderen  überragt. 
Später  nimmt  jene  in  der  Höhe  und  im  Umfang  ab,  die 
vordere  Abtheilung  dagegen  entwickelt  sich  stärker,  so  dass 
sie  die  Vierhügelblase  allmälilig  deckt  und  selbst  das  kleine 
Gehirn  überragt,  und  somit  die  zwei  hinteren  Abtheilungen 
zuletzt  unter  dem  hinteren  Theil  der  vorderen  Abtheilung 
zu  liegen  kommen.  Die  Zunahme  der  Hirnmasse  hat  im 
ganzen  Umfang  der  Hirnblasen  statt,  am  meisten  aber  an  der 
Basis.  In  Folge  dieser  Zunahme  wird  die  innere  Höhlung 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  verengt,  und  sie  nimmt  in 
der  mittleren  Abtheilung  selbst  bis  auf  die  kanalartige  Was- 
serleitung ab.  Eine  bestimmte  und  deutliche  Faserung  er- 
kennt man  im  Rückenmark  und  Gehirn  erst  im  3ten  Monat 
(beim  Hühnchen  am  7ten  Tag  nach  v.  Baer).  Sie  zeigt  sich 
allmählig  im  Rückenstrang,  in  den  Hirnstielen , im  Stabkranz, 
in  den  Commissuren.  Es  wächst  nicht  eine  Faser  aus  der 
anderen  hervor,  sondern  jeder  markige  Hirntheil  wird,  so- 
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bald  er  sich  verdickt  und  mehr  erhebt,  gefasert,  er  mag  in 
Rücksicht  auf  das  ganze  Gehirn  eine  transversale  oder  lon- 
gitudinale Richtung  haben.  Die  Bildung  der  grauen  Sub- 
stanz ist  im  4ten  Monat  deutlich  im  Inneren  des  Rücken- 
marks, der  Streifenhügel , der  Sehhügel,  später  der  Vierhü- 
gel  und  des  kleinen  Hirns;  ihre  Ablagerung  steht  in  Bezie- 
hung mit  der  reicheren  Gefässentwicklung  im  Innern  dieser 
Theile.  (Vergl.  Taf.  V.  Fig.  14  — 17.) 

§.  945. 

Was  die  besondern  Verhältnisse  in  der  Entwicklung  der 
einzelnen  Abtheilungen  der  Centralmasse  des  animalen  Ner- 
vensystems betrifft,  so  machen  wir  auf  folgende  hauptsäch- 
liche und  bemerkenswerthe  Punkte  aufmerksam.  (Vergl. 
Taf.  V.  Fig.  14—23.) 

Das  Rückenmark  erstreckt  sich  in  den  ersten  Monaten 
durch  den  ganzen  Wirbelkanal  bis  zum  Steissbein,  ohne 
eine  cauda  ec/uina  zu  bilden,  welche  erst  zu  Ende  des  4ten 
Monats  erscheint,  nachdem  sich  das  Rückenmark  aus  dem 
Kreuzbeinkanal  und  der  unteren  Hälfte  des  Lendentheils 
des  Wirbelkanals  zurückgezogen  hat.  Nur  die  pia  mater 
des  Rückenmarks  nebst  einer  Arterie  und  Vene  bleibt  hier- 
bei zurück,  und  bildet  den  bekannten  Endfaden  des  Rücken- 
strangs, dessen  Bedeutung  aus  der  Bildungsgeschichte  so- 
mit ersichtlich  ist.  Der  Kanal  im  Inneren  des  Rücken- 
marks erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge  dieses  Organs 
und  erweitert  sich  am  verlängerten  Mark  zur  Rautengrube. 
Derselbe  nimmt  allmählig  ab,  indem  die  Markbündel  an 
Masse  zunehmen  und  graue  Substanz  ihn  erfüllt,  welche 
sich  in  den  letzten  Monaten  des  Fruchtlebens  mit  ihren 
Hörnern  bis  zur  Oberfläche  erstreckt.  Der  Kanal , welcher 
in  der  Mitte  der  grauen  Substanz  liegt,  ist  bei  einigen  Bil- 
dungsfehlern, namentlich  der  spina  bifida,  öfters  ungewöhn- 
lich weit.  — Die  Ränder  der  Markblätter  liegen  bis  gegen 
die  Mitte  des  Fruchtlebens  aneinander,  ohne  mit  einander 
zu  verwachsen;  erst  um  diese  Zeit  erfolgt  die  Vereinigung 
und  zwar  von  aussen  nach  innen,  wodurch  dann  der  Rü- 
ckenmarkskanal hinten  geschlossen  wird.  — Die  Längsspalte 
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des  Rückenmarks  an  der  vorderen  Seite  entsteht  in  Folge 
einer  longitudinalen  Faltung,  welche  immer  tiefer  wird, 
so  dass  die  anfänglich  oberflächliche  Markcommissur  der  bei- 
den Rückenmarkshälften  in  den  Grund  der  vorderen  Längs- 
spalte zu  liegen  kommt.  — Das  Rückenmark  ist  in  seinen 
vorderen  Bündeln  von  Anfang  an  dicker  als  in  seinen  hin- 
teren , welche  länger  blattförmig  bleiben.  — Es  ist  im  Ver- 
hältnis zum  Gehirn  um  so  grösser,  je  jünger  der  Fötus. 
Die  beiden  Anschwellungen,  die  am  Haisund  jene  an  dem 
Lendentheil,  finden  sich  schon  vor,  ehe  die  Extremitäten 
gebildet  sind. 

Das  verlängerte  Mark  erscheint  zuerst  als  ein  Theil  des 
Markstranges,  welcher  durch  eine  starke  Beugung  vom  Rü- 
ckenmark und  durch  eine  zweite  vom  Hirnstiel  abgegrenzt 
ist,  im  Boden  der  hinteren  Blase  liegt  und  an  seiner  obe- 
ren Fläche  eine  rautenförmige  Grube  als  Fortsetzung  des 
Kanals  im  Inneren  des  Rückenmarks  besitzt.  Es  ist  in  den 
früheren  Perioden  relativ  stärker  und  besonders  breiter  als 
in  den  späteren ; die  Rautengrube  ist  um  so  geräumiger  und 
um  so  mehr  nach  hinten  geöffnet,  je  jünger  der  Fötus. 
Die  äusserliche  Abgrenzung  vom  Hirnstiel  erfolgt  am  Ende 
des  3ten  Monats.  Die  Oliven  erscheinen  erst  nach  der  Mitte 
des  Fötallebens;  sie  enthalten  im  Inneren  anfänglich  eine 
kleine  Höhle,  welche  mit  grauer  Substanz  erfüllt  wird  und 
bestehen  um  die  Zeit  der  Reife  grössten  Theils  aus  solcher. 
Die  grauen  Flügel  in  der  Rautengrube  sind  schon  im  4ten  M. 
sichtbar,  die  Markstreifen  kommen  erst  nach  der  Geburt 
zum  Vorschein. 

Das  kleine  Hirn  bildet  sich  in  derselben  Blase  (der  vesi- 
cula  occipitalis)  aus  zwei  dünnen  Markplatten , welche  sich 
aus  dem  vorderen  Theil  des  verlängerten  Marks  erheben, 
nach  hinten  und  innen  Umschlägen,  quer  über  den  vorde- 
ren Theil  der  Rautengrube  legen,  sich  allmählig  verdicken, 
anfänglich  in  der  Mitte  durch  einen  Einschnitt  getheilt  sind, 
früh  aber  mit  einander  verwachsen  und  dann  eine  markige 
umgerollte  Platte  darstellen.  Zwischen  dieser  nach  unten 
concaven  Markplatte  und  dem  verlängerten  Mark  findet  sich 
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die  sehr  ansehnlic  he  vierte  Hirnkammer , welche  mit  einem 
beträchtlichen  Gefässgeflechte  erfüllt  ist.  Die  Markplatte 
nimmt  um  so  mehr  an  Dicke  und  Umfang  zu,  je  älter  der 
Fötus  wird;  im  5ten  M.  bemerkt  man  vier  Querfurchen 
und  erst  nach  dem  Gten  M.  beginnt  die  Abtheilung  in  Lap- 
pen und  Läppchen;  die  Seitentheile  erheben  sich  um  so 
mehr  und  vergrösseren  sich  im  Verhältnisse  zum  mittleren 

o 

Theile,  je  weiter  das  Gehirn  in  seiner  Entwicklung  vor- 
wärts schreitet.  Die  Stiele  des  kleinen  Gehirns  bilden  sich 
aus  der  Wurzel  der  Markplatten,  die  sich  aus  dem  verlän- 
gerten Marke  erhoben  haben,  indem  sich  diese  verkürzt, 
und  dabei  an  Dicke  zunimmt , was  mit  dem  Anfänge  des 
3ten  M.  bemerkt  wird.  Die  grauen  Kerne  bilden  sich  durch 
Ablagerung  von  grauer  Substanz  in  der  Höhlung  der  Mark- 
platte, welche,  indem  sie  sich  schliesst,  vollkommen  den 
grauen  Kern  umgibt.  Der  Hirnknoten  oder  die  Commissur 
des  kleinen  Hirns  erscheint  am  Ende  des  3ten  M.  als  eine 
niedrige  und  schmale  Erhebung  von  Markmasse  unter  dem 
vorderen  Theil  des  verlängerten  Marks;  im  4ten  M.  nimmt 
dieselbe  an  Dicke  und  Breite  zu  , zeigt  sich  quer  gefasert , 
und  setzt  sich  in  die  Seitentheile  des  kleinen  Hirns  fort; 
die  Bildung  der  Hirnbrücke  geht  nicht  von  diesen  aus  (wie 
Tiedemann  u.  A.  annehmenj , sondern  sie  beginnt  als  eine 
selbstständige  Production,  welche  sich  mit  den  Seitentheilen 
des  kleinern  Hirns  später  in  Verbindung  setzt. 

Die  Stiele  des  grossen  Hirns  werden  aus  dem  vordersten 
Theile  des  primitiven  Markstrangs,  indem  dieser  sich  ver- 
dickt, besonders  aber  stark  in  die  Länge  wächst,  in  Folge 
dessen  er  eine  ansehnliche  Biegung  macht,  dessen  höchster 
Punkt  da  liegt,  wo  die  Vierhügelmasse  entsteht,  und  von 
wo  aus  der  Hirnstiel  nach  hinten  und  nach  vorn  fast  senk- 
recht absteigt,  so  dass  der  Hirnstiel  im  3ten  und  4ten  M. 
aus  einem  hinteren  und  vorderen  perpendiculären  Schenkel 
besteht,  welche  beide  durch  einen  kurzen  Bogen  in  einan- 
der übergehen.  In  Folge  der  Zunahme  an  Masse  wird  diese 
auffallende  Beugung  weniger  bemerklich;  jedoch  trifft  man 
noch  im  4ten  Monate  vor  der  Brücke  eine  ziemlich  tiefe 
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Spalte  zwischen  dem  hinteren  aufsteigenden  und  dem  vor* 
deren  absteigenden  Theil  des  Hirnstiels.  Im  Allgemeinen 
ist  dieser  relativ  zu  den  übrigen  Theilen  des  grossen  Hirns 
in  den  früheren  Perioden  bedeutend  ansehnlicher  als  spater. 

Die  Vierhügel  entstehen,  wie  das  kleine  Hirn,  aus  zwei 
markigen  Lamellen,  die  sich  aus  dem  höchsten  Punkte  des 
paarigen  Hirnstiels  erheben,  nach  innen  sich  Umschlägen, 
von  beiden  Seiten  aneinander  legen  und  sonach  eine  hohle 
nackt  zu  Tage  liegende  Markblase  mit  einer  Längsspalte  oben 
in  der  Mitte  bilden,  welche  den  Raum  der  mittleren  oder 
Scheitelblase  ( vesiculci  verticalis ) zum  grossem  Theil  ein- 
nimmt. Die  Vierhügelblase  bildet  in  der  ersten  Zeit  den 
grössten  Theil  der  Hirnmasse  und  liegt  ganz  unbedeckt,  im 
4ten  M.  wird  sie  etwas  von  den  Hemisphären  bedeckt,  im 
5ten  M.  liegt  der  hintere  Theil  noch  frei,  im  6ten  ist  sie 
vollkommen  gedeckt;  gleichzeitig  nehmen  sie  im  Umfang 
ab  und  werden  relativ  um  so  kleiner,  je  mehr  das  grosse 
und  kleine  Hirn  sich  ausbilden.  Die  Höhle  im  Inneren  ist 
in  den  früheren  Perioden  geräumiger  als  in  den  späteren; 
sie  schwindet  durch  Zunahme  der  markigen  Wandung  in 
der  Dicke,  so  dass  im  7ten  M.  nur  die  Sylvische  Wasserlei- 
tung, als  Verbindungsgang  der  4ten  mit  der  3ten  Hirnhöhle, 
übrig  ist.  Durch  Verwachsung  der  beiden  Platten  in  der 
Mitte  verschwindet  die  Längsspalte  (im  3ten  M.),  und  es  ist 
dann  die  Vierhügelblase  äusserlich  ganz  einförmig;  erst  ge- 
gen die  Mitte  des  Fötallebens  erscheint  die  Längenfurche 
und  etwas  später  die  quere  Furchung,  wodurch  dann  die 
früher  einfache  Masse  in  zwei  und  dann  in  vier  Hügel 
zerfällt. 

Die  Sek-  und  Streifenhügel  erscheinen  als  Wucherun- 
gen an  und  auf  dem  vorderen  Theil  der  Hirnstiele,  indem 
sich  die  Masse  dieser  an  der  oberen  Fläche  hügelartig  er- 
hebt. Die  Streifenhügel  wachsen  stärker  wie  die  Sehhügel , 
treten  über  die  Masse  der  Hirnstiele  hervor,  krümmen  sich 
hornartig  mit  ihrem  vorderen  dickeren  und  ihrem  hinteren 
schmäleren  Ende  nach  unten  und  umgürten  fast  ganz  den 
vordersten  Theil  der  Hirnstiele.  Auch  die  Sehhügel  erbe- 
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ben  sich  etwas  über  die  Masse  der  Hirnstiele,  bleiben  aber 
inniger  mit  der  Substanz  derselben  zusammenhängend,  wie 
die  Streifenhügel.  Beide  Hügel  liegen  anfänglich  frei,  wer- 
den jedoch  frühzeitig  von  den  membranartigen  Hemisphären 
gedeckt.  Zuerst  sind  die  Sehhügel  grösser  und  dann  wer- 
den es  die  Streifenhügel.  — Die  Zirbel  soll  erst  im  4ten 
Monat  entstehen;  die  Art  ihrer  Bildung  ist  noch  nicht  er- 
mittelt. Der  Hirnsand  fehlt  in  der  Zirbel  des  Fötus. 

Die  Hemisphären  des  grossen  Hirns  oder  die  Stabkränze 
mit  der  Rinde  entstehen  als  dünne,  zarte,  von  aussen  nach 
innen  umgcschlagene , markige  Membranen  aus  dem  vorder- 
sten Ende  und  dem  äusseren  Rande  des  primitiven  Mark- 
strangs, ähnlich  wie  das  kleine  Hirn  und  die  Vierhügelmasse. 
Sie  erscheinen  schon  sehr  frühe  als  zwei  kleine  markige 
Bläschen,  welche  neben  einander  liegen,  mit  der  inneren 

Fläche  einander  berühren  und  an  dieser  mit  einem  freien 

.» 

bogigen  abwärtsgekehrten  Rande  endigen.  Sie  unterschei- 
den sich  also  von  den  Markblasen  der  Vierhügel  und  des 
kleinen  Gehirns  dadurch , dass  sie  mit  dem  inneren  Rande 
nicht  aneinander  stossen  und  hier  verwachsen,  sondern  dass 
sie  sich  mit  diesen  abwärts  kehren,  und  in  sich  gerollte, 
durch  eine  Längsspalte  getrennte  Markbläschen  darstellen. 
Die  gestreiften  Körper  sind  anfänglich  kaum  durch  sie  ge- 
deckt; je  weiter  aber  der  Fötus  in  seiner  Entwicklung 
vorrückt,  um  so  mehr  nehmen  die  markigen  Lamellen  an 
Umfang  und  Dicke  zu  , ziehen  sich  weiter  nach  hinten  und 
decken  die  Streifen-  und  Sehhügel,  dann  die  Vierhiigel  und 
zuletzt  das  kleine  Hirn.  Die  ansehnlichen  Höhlen  (die  seit- 
lichen Hirnkammern),  welche  sie  einschliessen , sind  grössten 
Theils  mit  einem  beträchtlichen  Gefässgeflecht  erfüllt,  diese 
Räume  nehmen  ab  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Wandungen 
in  der  Masse  zunehmen.  Aus  der  inneren  Fläche  derselben 
entstehen  wulstige,  longitudinale  Verdickungen  und  gleich- 
zeitig hiermit  werden  die  Fasern  des  Stabkranzes  kenntlich , 
welche  vom  äussersten  Theil  des  Hirnstiels  in  den  mem- 
branartigen Hemisphären  nach  vorn,  oben  und  hinten  aus- 
strahlen. Diess  ist  der  Fall  im  Anfänge  des  4ten  Monats. 
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Die  Spalten,  Furchen  und  Windungen  bilden  sich  erst  im 
5ten,  6ten  und  7ten  M.  aus,  indem  die  membranartigen, 
aber  schon  ziemlich  dicken  Hemisphären  sich  falten. 

Das  Gewölbe  erscheint  im  3ten  M.  als  eine  schmale, 
markige,  bogige  Binde,  welche  in  die  membranartigen  He- 
misphären vorn,  hinten  und  in  der  Mitte  übergeht,  und 
von  diesen  durch  eine  Bogenfurche  abgegrenzt  wird.  Das- 
selbe entsteht  aus  dem  freien,  bogigen  Rande,  der  nach 
innen  und  unten  umgeschlagenen  Markplatte  jeder  Hemis- 
phäre, indem  dieser  sich  etwas  verdickt,  nach  innen  um- 
schlägt, durch  eine  Bogenfurche,  welche  an  der  inneren 
Fläche  der  Hemisphäre  sich  bildet,  begrenzt  und  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten  fasert.  Die  dadurch  er- 
zeugten markigen  Binden  rücken  einander  näher  und  kom- 
men über  die  Sehhügel  und  die  dritte  Hirnkammer , von 
denen  sie  durch  ein  Gefässgeflecht  geschieden  werden,  zu 
liegen.  Ihr  vorderes  Ende  fliesst  in  die  Hemisphären  über, 
und  setzt  sich  mit  den  weissen  Hügelchen  in  Verbindung, 
welche  sich  aus  dem  unteren  und  inneren  Theile  der  Hirn- 
stiele sondern;  ihr  hinteres  Ende  geht  gleichfalls  in  einem 
ab-  und  auswärts  gekehrten  Bogen  in  die  Hemisphäre  über, 
und  hier  entstehen  durch  einwärtsgehende  Faltungen  dieser, 
welche  allmählig  an  Grosse  und  Masse  zunehmen,  das  Am- 
monshorn und  die  Vogelsklaue.  Dieser  Vorgang  hat  im  An- 
fänge des  4ten  M.  statt. 

Die  grosse  Cornmissur  der  Halbkugeln  des  Hirns  entsteht 
als  eine  schmale,  quere,  markige  Binde  vorn  zwischen  den 
Hemisphären,  erstreckt  sich  allmählig  weiter  nach  hinten, 
nimmt  an  Dicke  zu  und  setzt  sich  mit  den  Hemisphären  in 
Verbindung,  indem  sie  über  dem  Gewölbe  in  die  Bogen- 
furche hineinwächst,  welche  diese  nach  oben  begrenzt.  Sie 
beginnt  als  eine  selbstständige  Bildung,  unabhängig  von  den 
membranartigen  Hemisphären  und  geht  keineswegs  (wie  Tie- 
demann  behauptet)  von  diesen  aus;  denn  derTheil,  welcher 
zuerst  sichtbar  wird , ist  der  Balkenstamm , erst  später  er- 
kennt man  die  Balkenstrahlung,  welche  vom  Stamm  aus  in 
Hemisphären  sich  erstreckt.  Unter  den  Theilen  des  Balken- 
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Stamms  entsteht  zuerst  das  Knie,  dann  das  Mittelstiiek  und 
zuletzt  der  Wulst.  Durch  die  Bildung  des  Balkens  wird  das 
Gewölbe  nicht  blos  von  oben  gedeckt,  sondern  auch  in  sei- 
nem mittleren  Th  eile  (dem  Bogen)  von  den  membranartigen 
Halbkugeln  gesondert,  so  dass  es  nur  noch  am  vorderen  und 
hinteren  Ende  mit  diesen  im  Zusammenhang  bleibt.  Diesen 
Vorgang  beobachtet  man  am  Ende  des  3ten  und  im  4ten  Mo- 
nate.  Zu  gleicher  Zeit  und  auf  dieselbe  Weise  bildet  sich 
die  vordere  Comrnissur. 

Der  Hirnanhang  entwickelt  sich  in  dem  Bläschen,  wel- 
ches sich  aus  der  Basis  der  Kopfblase  ausstülpt  und  von  einem 
sackförmigen  Theil  der  Mundschleimhaut  umgeben  wird,  als 
eine  selbstständige  Masse,  wahrscheinlich  durch  Ablagerung 
von  grauer  Substanz  an  den  Wandungen  des  Bläschens ; we- 
nigstens konnte  ich  die  Bildung  dieses  Theils  nicht  als  eine 
Wucherung  des  Hirnstiels  erkennen.  Schon  im  3ten  Monat 
ist  der  Hirnanhang  ziemlich  ansehnlich  und  im  Inneren  hohl. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt,  dass  das  so  complicirte 
Centralorgan  des  animalen  Nervensystems  durch  höchst  ein- 
fache Vorgänge  entsteht:  Es  bildet  sich  nämlich  zuerst  aus 
der  Masse  der  animalen  Schichte  durch  Differenzirun«  ein 

o 

einfacher  unpaarer  Strang,  der  primitive  Markstrang;  der- 
selbe zerfällt  sehr  frühe  in  zwei  gleiche  Hälften;  aus  jeder 
Hälfte  erhebt  sich  an  der  hinteren  oberen  Fläche  eine  dünne 
markige  Platte,  welche  sich  umrollt  und  der  der  entgegen- 
gesetzten Seite  nähert;  in  der  ganzen  Länge  des  Rückentheils 
des  primitiven  Markstrangs  ist  die  Markplatte  niedrig,  ver- 
dickt sich  allmählig  und  wird  zum  hinteren  Bündel  des  Rü- 
ckenstrangs; am  Kopftheil  aber  haben  die  Markplatten  an 
drei  Punkten,  nämlich  am  verlängerten  Mark,  an  der  Mitte 
und  der  höchsten  Stelle  des  Hirnstiels  und  am  vordersten 
Ende  desselben  eine  grössere  Ausdehnung,  sie  gestalten  sich 
innerhalb  den  3 Hirnblasen  zu  drei  Markblasen  um,  aus  de- 
nen durch  Verdickungen  der  Wandungen  der  Körper  des 
kleinen  Hirns,  die  Masse  der  Vierhügel  und  die  Halbkugeln 
des  grossen  Hirns  werden;  die  ganglienartigen  Hügel  des 
letzteren  (Seh-  und  Streifenhügel)  sind  Wucherungen  des 
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vordersten  Theils  des  primitiven  Markstrangs,  aus  dem  sich 
auch  die  weissen  Hügelchen  durch  Gliederung  bilden;  das 
Gewölbe  entsteht  aus  dem  ein-  und  abwärtssfekehrten  bogi- 
gen  Rande  der  membranartigen  Hemisphären;  die  Commis- 
suren des  grossen  und  kleinen  Hirns  dagegen  bilden  sich 
nicht  aus  dem  primitiven  Markstrange , sondern  sie  kommen 
als  selbstständige  Massen  zwischen  den  Gebilden,  die  aus 
diesem  hervorgegangen  sind,  zum  Vorschein  und  setzen  sich 
mit  diesen  in  Verbindung,  um  sie  zu  einem  Einigen  und 
Ganzen  zu  verknüpfen. 

ß . Peripherische  Gebilde. 

Animale  Sinnesorgane : Aug  und  Oliv. 

§.  946. 

Die  zwei  höheren  Sinnesorgane,  das  Aug  und  das  Ohr, 
sind  in  ihren  wesentlichsten  Theilen,  dem  Augapfel  und  dem 
Labyrinthe,  Ausstülpungen  der  Hirnblase,  peripherische  Pro- 
ductionen  des  Centralorgans,  welche  an  die  Oberfläche  aus 
der  Kopfblase  hervortreten,  noch  ehe  diese  sich  in  ihre  drei 
Abtheilungen  oder  Zellen  zu  scheiden  begonnen  hat.  Diesen 
Hervorstülpungen  kommen  andere  Bildungen  von  aussen  ent- 
gegen und  gestalten  sich  zu  den  äusseren  Partieen  des  Auges 
und  Ohrs.  Bei  dem  Geruchsorgan  ist  diess  Verhältniss  ein 
anderes,  da  sich  hier  nur  der  Riechkolben  mit  dem  Riech- 
nerven ausstülpt,  dieser  aber  innerhalb  der  Kopfblase  (Schä- 
delhöhle) bleibt  und  nur  seine  Fäden  in  die  Nase  sendet, 
welche  sich  aus  dem  Schleimblatt  und  der  visceralen  Partie 
der  animalen  Schichte  bildet.  Das  Ohr-  und  Augenbläschen 
sind  in  ihrem  ersten  Erscheinen  lichte,  rundliche,  wie  mit 
einer  hellen  Flüssigkeit  erfüllte,  hügelige  Hervorragungen 
seitlich  und  etwas  abwärts  von  der  gleichfalls  liebten  Hirn- 
blase, mit  der  sie  in  ihrem  Ansehen  vollkommen  überein- 
stimmen. Da  wir  nun  in  der  Kopfblase  die  gemeinschaft- 
liche Hülle  des  sich  bildenden  und  entfaltenden  Gehirns  er- 
kennen; so  müssen  wir  auch  diese  Bläschen  als  die  Hüllen 
des  Augapfels  und  des  Labyrinths,  nicht  aber  als  die  we- 
sentlichsten Gebilde  derselben,  Markhaut  und  Hörnerveraus- 
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breitung,  ansehen.  Es  ist  nicht  die  Masse  des  primitiven 
Markstrangs,  welche  sich  ausstülpt,  sondern  nur  die  häutige 
Kopfblase;  denn  die  Nervenmasse  entwickelt  sich  nebst  den 
übrigen  wesentlichen  Gebilden  dieser  Organe  in  dem  Augen  - 
und  Ohrbläschen  selbstständig  und  unabhängig  von  der  Aus- 
bildung des  Gehirns.  Die  Ansicht  (von  Huschke , der  V a- 
lentin  u.  Andere  sich  angeschlossen  haben),  dass  Augen-  und 
Ohrbläschen  als  Hautgruben  entstehen,  welche  nach  aussen 
zu  enger  werden,  sich  allmählig  schliessen  und  vom  Haut- 
system  endlich  abschnüren,  dass  die  beiden  Augenbläschen 
ursprünglich  gemeinschaftlich  seien,  ist  eigenen  Beobachtun- 
gen zufolge  durchaus  unbegründet,  und  rührt  vermuthlich 
daher,  dass  man  die  Bildungsweise  der  Augenhöhlen  und  des 
äusseren  Ohrs  beim  Hühnchen  für  die  des  Augapfels  und 
des  Labyrinths  genommen  hat. 

§.  947. 

Das  Auge  (Taf.  YL  Fig.  I — 6.)  bildet  sich  unter  den  Sin- 
nesorganen am  frühesten  aus.  Es  erscheint  als  ein  lichtes 
Bläschen  zur  Seite  und  hinten  an  der  vorderen  Hirnzelle 
schon  bei  l//y  langen  Embryonen,  in  der  3ten  Woche  (beim 
Hühnchen  am  2ten  Tage).  Das  ausgestülpte  Bläschen  ent- 
fernt sich  bald  von  der  Hirnblase,  als  der  Mutterzelle,  die 
Verbindung  wird  dadurch  länger  und  zugleich  enger,  so  dass 
man  ein  nach  aussen  gelegenes  Bläschen  und  einen  vereng- 
ten Kanal  bis  zur  Kopfblase  unterscheidet.  Jenes  ist  der 
Augapfel , dieser  der  noch  hohle  Sehnerve,  Die  Augenbla- 
sen liegen  beim  Hühnchen  anfänglich  ganz  seitlich  in  den 
entgegengesetzten  Punkten  einer  gemeinschaftlichen  Bucht, 
der  Augenbucht  (orbita  communis).  Bald  rücken  jene  einan- 
der näher,  und  diese  theilt  sich  durch  einen  Fortsatz,  der 
von  der  Stirn  auswächst,  in  zwei  Abtheilungen,  eine  rechte 
und  linke  Augenhöhle.  Der  Sehnerve  verliert  seine  Höh- 
lung, indem  Markmasse  im  Inneren  des  Verbindungskanals 
sich  ablagert,  diese  allmählig  zunimmt;  die  Substanz  selbst 
wird  blättrig  und  faserig;  einige  Zeit  lang  findet  sich  aber 
noch  im  Inneren  des  Sehnervens  ein  Kanal  vor.  Die  Wan- 
dung der  Augenblase  stellt  sich  als  eine  unmittelbare  Fort- 
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Setzung  der  Kopfblase  dar  und  vertritt  die  beiden  äusseren 
Augenhäute,  Sclerotien  und  Cornea , welche  sich  später  (im 
3ten  Monat)  durch  die  Unterschiede,  die  sich  im  Gefüge  be- 
merklich  machen,  als  besondere,  aber  continuirliche  Häute 
zu  erkennen  geben.  Die  Form  des  Augapfels  ist  anfänglich 
kugelig;  sehr  früh  jedoch  zeigt  der  bulbus  ocu/i  eine  Abwei- 
chung von  der  Kugelform  an  der  äusseren  Seite  etwas  nach 
hinten  (protuberantia  scleroticalis) ; an  dieser  Stelle  ist  die 
äussere  Augenhaut  sichtlich  dünner.  Der  Inhalt  der  Augen- 
blase ist  anfänglich  sehr  licht  und  hell  , etwas  später  er- 
scheint er  als  eine  kugelige  und  körnige  Masse,  aus  der  sieh 
die  Linse  mit  ihrer  Kapsel  bildet.  Schon  in  der  4ten  Woche 
erkennt  man  sie  als  einen  weichen  Körper,  der  aus  lauter 
Bildungskugeln  besteht;  sie  wird  vom  Umfang  gegen  die  Mitte 
hell,  was  rücksichtlich  der  catciracta  congenita  lactea  et  cen- 
tralis Erwähnung  verdient.  Die  Linse  erfüllt  in  der  ersten 
Zeit  den  grössten  Theil  des  Inneren  der  Augenblase  und  be- 
sitzt eine  vollkommen  runde  Form;  später  wird  sie  relativ 
kleiner  und  plattet  sich  an  ihren  Flächen  mehr  ab,  behält 
jedoch  in  der  ganzen  Fötalperiode  eine  stark  convexe  Gestalt. 
In  dem  Verhältniss  als  sie  sich  von  dem  Grunde  der  Augen- 
blase mehr  entfernt,  kommt  eine  lichte  Masse  zwischen  ihr 
und  diesem  zum  Vorschein;  es  ist  diess  der  Glaskörper.  Die 
Linsenkapsel  ist  von  einem  gefässreichen  Sack  an  der  vor- 
deren und  hinteren  Wand  eingeschlossen,  der  sich  von  der 
gefässlosen  Kapsel,  wie  ich  zuerst  zeigte,  sondern  lässt;  durch 
ihn  werden  die  weiteren  Bildungsvorgänge  in  diesem  Organe 
vermittelt.  Die  Gefässe  kommen  aus  der  arteria  centralis  re- 
tinae und  begeben  sich  theils  als  arteria  capsularis  mitten 
durch  den  Glaskörper  zur  hinteren  Wand  der  Linsenkapsel, 
an  der  sie  sich  dendritisch  verzweigen  und  Fortsetzungen 
zur  vorderen  Wand  senden,  theils  vertheilen  sie  sich  im  Um- 
fang des  Glaskörpers  und  gelangen  von  hier  zur  vorderen 
Wand  der  Linsenkapsel,  in  deren  Umfang  sie  einen  Kranz 
bilden  ; die  Gefässvertheilung  an  der  vorderen  Wand  ist  ei- 
«enthümlich  und  wesentlich  verschieden  von  der  in  der  Pu- 

ö 

pillarhaut,  welche  dicht  davor  liegt.  Die  Gefässe  im  Um- 
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fang  des  Glaskörpers  verschwinden  am  frühesten ; denn  nur 
in  den  Embryonen  aus  dem  3ten  und  4ten  Monat  lassen  sie 
sich  injiciren  ; die  Gefässe  der  vorderen  Wand  obliteriren 
gleichzeitig  mit  denen  der  Pupillarhaut;  die  der  hinteren 
Wand  bestehen  am  längsten;  bei  der  reifen  Frucht  habe  ich 
sie  wiederholt  ausgespritzt. 

Die  Ader-  und  die  Nervenhaut  sind  in  der  5ten  Woche 
in  ihrer  Ausbreitung  zwischen  der  Linse  und  der  äusseren 
Augenhaut  bestimmt  wahrzunehmen.  Erstere  gibt  sich  schon 
ausserlich  durch  das  Erscheinen  des  Pigments  zu  erkennen, 
welches  dem  Auge  ein  dunkles  Aussehen  verleiht,  beide 
Häute  sind  nach  unten  und  innen  gespalten;  die  Spaltung 
erstreckt  sich  vom  Grund  des  Auges  bis  zum  vorderen  Ende; 
sie  verschwindet  zwischen  der  6ten  und  7ten  Woche,  indem 
sie  sich  von  vorn  nach  hinten  schliesst.  Das  Centralloch 
der  Nervenhaut  ist  (zufolge  Huschke's  Beobachtungen)  Rest 
der  Spalte  in  der  Retina.  Bemerkenswerth  ist  die  Spaltung 
der  chorioidea  wegen  des  Coloboms  dieser  Membran. 

Den  Strahlenkörper , das  Strahlenblättchen  und  den  da- 
zwischen liegenden  Ciliartheil  der  Retina  habe  ich  erst  in 
der  6ten  Woche  deutlich  erkannt.  Das  vordere  Ende  der 
Nervenhaut  wird  im  Umfang  der  Linse  dünner,  der  entspre- 
chende Theil  der  Aderhaut  und  der  Glashaut  bekommen 
kleine  Fältchen  und  treten  in  innigere  gegenseitige  Verbin- 
dung. Der  Strahlenkörper  ist  als  eine  unmittelbare  Fort- 
setzung der  Chorioidea  anfänglich  gleichfalls  gespalten,  was 
viele  Beobachter  (Malpighi , Haller,  Soemmerring , Meckel , 
Huschke , Müller ) zn  der  irrigen  Annahme  bestimmte,  dass 
die  Iris  im  Fötusauge  gespalten  sei;  allein  zu  dieser  Zeit  fin- 
det sich  noch  gar  keine  Iris  vor. 

Die  Regenbogenhaut  entsteht  erst  in  der  7t.en  Woche  als 
ein  schmaler,  ungefärbter  Ring  auf  dem  vorderen  Ende  der 
Aderhaut,  der  mit  blosen  Augen  kaum  zu  bemerken  ist  und 
im  normalen  Entwicklungsvorgange  nirgends  eine  Spaltung 
zeigt.  Diess  wird  bewiesen  durch  Beobachtungen  am  Hühn- 
chen (von  hieser , Baer , Ammon),  an  Eidechsenembryonen 
(von  Emmert),  an  Embryonen  von  Säugetliieren  und  Men- 
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sehen  (zufolge  mir  und  Seiler).  Erst  in  der  8ten  Woche 
fangt  die  Iris  an  sich  zu  färben,  und  erscheint  dann  als  ein 
schmaler,  schwärzlicher  Ring.  Die  Regenbogenhaut  zeigt 
jetzt  viele  Rlutgefässe , welche  über  den  Pupillarrand  zum 
Theil  hinweglaufen  und  in  der  Pupille  eine  reiche  Gefäss- 
ausbreitung,  der  ein  weicher  Zellstoff  zur  Grundlage  dient, 
bilden.  Es  ist  diess  die  Pupillarhaut  ( m . pupillaris  s.  Wa- 
cliendorfiana  s.  Albiniana) , welche  mit  dem  Anfang  des  3ten 
Monats  immer  deutlich  wahrgenommen  wird,  und  hinter  der 
die  Iris  mit  ihrem  Pupillarrand  frei  sich  endigt.  So  lange 
die  grosse  kugelige  Linse  dicht  hinter  der  Hornhaut  liegt, 
gibt  es  keine  Augenkammern,  sondern  es  wird  der  Raum 
zwischen  beiden  hlos  durch  die  gefässreiche  Sehlochshaut 
und  die  unmittelbar  dahinterliegende  gefässreiche  Kapsel  der 
vorderen  Wand  der  Linsenkapsel  erfüllt,  die  vordere  Augen- 
kamnier  entsteht,  sobald  die  Linse  an  Convexität  etwas  ab- 
nimmt, und  die  Hornhaut  sich  mehr  wölbt.  Gleichzeitig 
hiermit  bildet  sich  die  Wasserhaut  als  eine  die  geringe  Menge 
der  wässerigen  Feuchtigkeit  begrenzende  Membran,  welche 
auch  die  gefässreiche  Pupillarhaut  überzieht  und  mit  ihr  in 
innige  Verbindung  tritt,  so  dass  sich  das  seröse  und  das 
Gefässblatt  als  eine  Haut  darstellen , welche  man  gewöhn- 
lich als  Pupillarhaut  bezeichnet.  Die  hintere  Fläche  dieser 
verwächst  mit  der  gefässreichen  Haut  der  vorderen  Linsen- 
kapselwand im  4ten  Monat,  ähnlich  wie  der  Beutel  des  gros- 
sen Netzes  in  seiner  hinteren  Wand  mit  dem  mesocolon  frans - 
versum  in  innige  Verbindung  tritt.  Diess  hat  mehrere 
Beobachter  (J.  Müller , Heule,  Wagner , V alentin  u.  A.)  zum 
Irrthum  veranlasst,  dass  es  eine  besondere  membrana  capsulo- 
pupillaris  gehe,  und  dass  die  vordere  Wand  der  Linsenkapsel 
gefässlos  sei.  Die  Pupillarhaut  und  mit  ihr  gleichzeitig  die 
gefässreiche  Haut  der  vorderen  Wand  der  Linsenkapsel  fan- 
gen im  8ten  oder  9ten  Monat  an  zu  schwinden,  indem  in 
der  Regel  zuerst  die  Gefässe  in  der  Mitte  der  Pupille  obli- 
teriren  und  dann  von  hier  aus  immer  mehr  abnehmen;  der 
seröse  Theil  mit  dem  unterliegenden  Zellstoff  leidet  in  sei- 
ner Ernährung,  wird  sehr  dünn  und  zerreisst,  so  dass  inan 
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in  den  Augen  von  reifen  Kindern  häufig  noch  die  Reste  am 
Pupillarring  der  Iris  und  zuweilen  selbst  einzelne  Gefasse  in 
der  Pupille  vorfindet. 

Die  äusseren  Theile  des  Auges  bilden  sich  aus  der  Cutis, 
welche  über  den  Augapfel  hinweggeht,  indem  diese  zuerst 
(in  der  9ten  Woche)  eine  ringförmige  Falte  erzeugt,  die  sich 
zu  den  beiden  Augenliedern  verlängert,  welche  in  der  Regel 
am  Schlüsse  des  3ten  Monats  mit  ihren  Rändern  sich  berüh- 
ren und  das  Auge  vollständig  decken.  Zwischen  den  Augen- 
liedern und  dem  Augapfel  entsteht  dadurch  ein  Sack,  die 
Rindehaut,  welche  sich  demnach  aus  der  Cutis  bildet,  aber 
durch  Differenzen,  welche  im  Gewebe  auftreten,  sich  zu 
einer  Schleimhaut  umwandelt.  Aus  dieser  entwickelt  sich 
die  Thränendrüse  höchst  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  Speicheldrüsen  aus  der  Schleimhaut  des  Mundes  ent- 
stehen. Der  Thränensack  stülpt  sich  aus  der  Rachenhöhle 
gegen  das  Auge  hervor,  liegt  anfangs  hinter  den  Muscheln, 
kommt  aber  nach  und  nach,  indem  diese  sich  verlängern, 
unter  sie  zu  liegen  und  rückt  zugleich  weiter  nach  vorn.  — 
Die  Augenlieder  sind  vom  4ten  Monat  an  bis  zur  Reife  der 
Frucht  innig  verklebt,  mit  dem  Verschwinden  der  Pupillar- 
haut  beginnt  auch  ihre  Ablösung  und  damit  ist  die  Bildungs- 
geschichte  des  Auges  im  Fötus  vollendet. 

An m.  Die  Beobachtungen,  auf  welche  sich  die  hier  ge- 
machten Angaben  über  die  Entstehung  und  die  Veränderun- 
gen der  einzelnen  Theile  des  Auges  im  Fötus  stützen,  habe 
ich  schon  im  Jahre  183  t angestellt  und  in  meiner  Schrift  über 
das  Auge  veröffentlicht.  Wiederholte  Untersuchungen  über- 
zeugten  mich  davon,  dass  das  früher  Beobachtete  richtig  ist. 

§.  948. 

Das  Ohr  (Taf.  VI.  Fig.  7 — 10.)  entsteht  in  seinen  drei 
Hauptabtheilungeu  gleich  dem  Auge,  von  drei  verschiedenen 
Seiten  her;  denn  das  Labyrinth  bildet  sich  aus  einem  Bläs- 
chen, welches  aus  dem  hintersten  Theil  der  Kopfblase  her- 
vortritt, der  mittlere  Theil  wird  einerseits  durch  Aussackung 
der  Schleimhaut  der  Rachenhöhle,  anderseits  durch  Wuche- 
rungen und  Gliederungen  des  Verbindungsstücks  des  Iten 


1 245 


und  2ten  Kiemenbogens,  der  äussere  Theil  endlich  gestaltet 
sich  durch  Metamorphose  der  ersten  Kiemenspalte.  Die  Art 
und  Weise  nun,  in  der  sich  die  verschiedenen  so  zusam- 
mengesetzten Theile  des  Gehörorgans  hieraus  entwickeln,  ist 
nach  meinen  Beobachtungen  an  Embryonen  vom  Menschen 
und  von  Säugethieren  folgende: 

Das  Labyrinth  des  Ohrs  ist  ursprünglich  ein  lichtes,  mit 
heller  Flüssigkeit  erfülltes  Bläschen,  welches  mit  der  hinter- 
sten Hirnzelle  cornmunicirt,  gegen  die  Haut  aber  sich  blind 
endigt.  Sehr  bald  vergrössert  es  sich  etwas  und  nimmt  eine 
bimförmige  Gestalt  an,  die  Verbindung  mit  der  hinteren 
Hirnzelle  verengert  sich  und  wird  zu  einem  anfäng- 
lich kurzen,  später  etwras  längeren  Kanal,  der  sich  mit  Ner- 
venmasse  allmählig  ausfüllt  und  so  den  Hbrne/ven  bildet. 
Das  Labyrinthb/äschen  selbst  bleibt  dabei  hell,  scheint  eine 
durchsichtige  Flüssigkeit  einzusehliessen  und  gestaltet  sich, 
indem  verschiedene  Ausstülpungen  aus  ihm  entstehen,  nach 
und  nach  zu  den  Theilen  des  inneren  Ohres  um.  Vorher 
aher  rückt  es  etwas  weiter  nach  vorn  und  oben,  so  dass  es 
nach  innen  von  der  ersten  Kiemenspalte,  die  mehr  aufwärts 
wandert,  zu  liegen  kommt.  Das  länglich  rundliche  Ohrbläs- 
chen kann  als  Vorliof  betrachtet  werden,  welcher  demnach 
der  primitive  Theil  des  Labyrinths  beim  Menschen  und  bei 
den  Säugethieren  ist,  gleich  wie  er  auch  in  niederen  Thie- 
ren  als  erstes  und  einziges  Gebilde  des  inneren  Ohrs  er- 
scheint. Aus  demselben  stülpen  sich  die  Bogengänge  in  der 
8ten  bis  9ten  Woche  beim  Menschen  aus,  und  zwar  zuerst 
der  obere,  dann  der  hintere  und  zuletzt  der  äussere.  Die 
Ausstülpung  dieser  Gänge  geschieht  nicht,  wie  man  ( Valen- 
tin) vermuthet  hat,  in  der  Weise,  dass  sich  die  Vorhofsblase 
zu  einem  weiten  Rohr  verlängert,  dieses  sich  bogenförmig 
umbeugt  und  in  einer  bestimmten  Stelle  wieder  in  den  Vor- 
hof  einsenkt;  sondern  sie  erfolgt,  indem  sieb  aus  dem  pri- 
mitiven Labyrinthbläschen  nach  und  nach  drei  bogenförmige 
Aussackungen  bilden,  deren  gewölbter  Theil  zuerst  eine  Bo- 
genrinne bildet,  die  sich  dann  zu  einem  gegen  den  Vorhof 
hin  offenen  Halbkanal  gestaltet,  welcher  sich  zuletzt,  indem 
F.  Arnold’*  Phvsiol.  I.  Band  2.  3.  79 
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die  Ränder  gegen  einander  vorspringen  und  verwachsen,  zu 
einer  vollkommenen  sehr  weiten  Bogenröhre  umwandelt.  An 
einem  menschlichen  Embryo  von  9 Wochen,  dessen  Laby- 
rinth eine  Länge  von  l1/^"  hatte,  habe  ich  diesen  Vorgang 
an  den  drei  Bogengängen  sehr  schön  gesehen , da  hier  der 
äussere  Gang  am  unvollkommensten,  der  hintere  weiter  und 
der  obere  noch  mehr  entwickelt  war  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  9.). 
Der  Bogengang  verengert  sich  allmählig  und  behält  nur  an 
seiner  Ampulle  die  frühere  Weite.  Die  häutigen  Röhren, 
so  wie  die  Säcke  im  Vorhof  scheinen  sich  durch  Sonderung 
der  ursprünglich  gemeinschaftlichen  Wandung  in  einen  in- 
neren und  äusseren  Theil  und  durch  Ablösung  des  ersteren 
von  dem  letzteren  zu  bilden.  Die  Schnecke  stülpt  sich  an 
der  nach  vorn  und  innen  gekehrten  Fläche  des  Vorhofs  aus, 
indem  sich  dieser  zuerst  zu  einem  etwas  hornartig  gekrümm- 
ten Fortsatze  verlängert,  welcher  sehr  bald  eine  einfache 
kreisförmige  Windung  macht,  die  sich  in  spiraler  Richtung 
fortsetzt,  bis  die  Schnecke  2*/2  oder  23//,  Windungen  bildet, 
was  schon  am  Ende  des  3ten  Monats  der  Fall  ist.  Die  Schnecke 
ist  in  der  ersten  Zeit  ein  einfacher,  im  Anfänge  weiter,  all- 
mählig enger  werdender,  blind  sich  endigender,  in  sich  spi- 
ralartig gewundener  Kanal,  der  sich  durch  eine  Leiste,  die 
sich  von  der  inneren  Wandung  aus  erhebt,  die  Spiralplatte, 
in  zwei  Gänge  scheidet.  Ein  Theil  des  Hörnerven,  welcher 
mit  dem  ausgestülpten  Fortsatze  vom  übrigen  Theile  dessel- 
ben sich  etwas  entfernt,  folgt  den  Windungen,  die  die  in- 
nere Wandung  des  sich  windenden  Schneckenkanals , der 
Schneckenkegel , macht  und  wird  dadurch  zum  Schnecken- 
nerven. Das  Labyrinth  besteht  schon  sehr  frühzeitig  aus 
einem  häutigen  und  knorpeligen  Theile,  durch  welchen  letz- 
teren man  die  Form  des  ersteren  zum  Theil  erkennen  kann. 
Die  Verknöcherung  beginnt  zu  Anfang  des  4ten  Monats;  sie 
erfolgt  zuerst  am  Promontorium,  dann  an  der  Decke  des 
Vorhofs,  ferner  am  oberen  Bogengang  und  breitet  sich  zu- 
letzt über  das  ganze  Labyrinth  aus;  der  äussere  Bogengang 
verknöchert  unter  den  Kanälen  am  spätesten;  im  5ten  Mo- 
nat ist  auch  die  Spiralplatte  knöchern.  Das  knöcherne  La- 
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byrinth  ist  von  der  Substanz  des  Felsenbeins  geschieden  und 
bildet  ein  eigenes  Gehäuse,  welches  von  schwammiger  Masse 
umgeben  wird  und  noch  im  neugeborenen  Kinde  ohne  Schwie- 
rigkeiten besonders  dargestellt  werden  kann. 

Die  Paukenhöhle  mit  der  Eustach' sehen  Röhre  entsteht 
durch  Ausstülpung  der  Schleimhaut  der  gemeinschaftlichen 
Rachen-,  Nasen-  und  Mundhöhle  in  der  7ten  Woche.  Es 
bildet  sich  nämlich  aus  dieser  jeder  Seits  hinten  eine  Tasche, 
welche  zwischen  das  Labyrinth  und  die  Seitenwand  des  Kopfs, 
wo  die  erste  Kiemenspalte  liegt,  hineinwächst,  in  ihrem  An- 
fänge sehr  bald  eng  und  röhrenförmig  wird , am  Ende  aber 
die  Form  eines  rundlichen  Säckchens  erhält  und  sich  da- 
durch in  die  Eustach’sche  Röhre  und  Paukenhöhle  scheidet, 
was  erst  im  3ten  Monat  erfolgt;  denn  in  der  8ten  Woche 
hat  die  Ohrtrompete  mit  der  Paukenhöhle  noch  die  Form 
einer  kurzen  platten  Tasche.  Im  Anfänge  sind  beide  blos 
häutig,  am  Ende  des  3ten  Monats  bekommen  sie  eine  knor- 
pelige Wandung  , erst  später  erfolgt  die  Verknöcherung. 
Die  Angabe  Einiger  ( Rathke , Husehke) , dass  die  Paukenhöhle 
und  die  Ohrtrompete  aus  der  ersten  Kiemenspalte  entstehen, 
fand  ich  nicht  bestätigt.  Das  Paukentäschehen  ist  anfangs 
ganz  leer,  ohne  Gehörknöchelchen.  Diese  bilden  sich  erst 
in  der  9ten — lOten  Woche  aus  einer  bogigen  Knorpelmasse, 
welche  die  Paukenhöhle  oben  umgibt  und  die  Knorpelstreifen 
des  lten  und  2ten  Kiemenbogens  verbindet  (Taf.  VI.  Fig.  10.). 
Diese  knorpeligen  Gebilde  stellen  einen  eontinuirliehen  in 
die  Länge  gezogenen  Bogen  mit  zwei  Schenkeln  und  einem 
Mittelstück  dar.  Der  obere  vordere  Schenkel  liegt  an  der 
inneren  Seite  des  Unterkiefers  in  einer  Rinne  desselben,  läuft 
nach  vorn  bis  zur  Mittellinie,  wo  er  mit  (lern  der  anderen 
Seite  zusammenkommt,  und  erstreckt  sich  nach  hinten  und 
oben  von  der  äusseren  Ohröffnung  bis  zur  oberen  Wand  der 
Paukenhöhle;  er  ist  der  verdickte  und  verstärkte  Knorpel- 
streif des  ersten  Kiemenbogens,  welcher  in  Folge  der  star- 
ken Wucherung  des  Unterkiefers  an  die  innere  Seite  des- 
selben zu  liegen  kommt  und  später  zum  Meckel' sehen  Fort- 
satz des  Hammers  wird.  Der  untere  hintere  Schenkel  läuft 
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hinter  der  Ohröffnung  abwärts  zum  Zungenbein,  gestaltet 
sieh  später  in  seiner  oberen  Hälfte  zum  knorpeligen  Griffel- 
fortsatz und  in  seiner  unteren  Hälfte  zum  Griffel-Zungen- 
beinband. Aus  dem  Verbindungsbogen  beider  entwickeln 
sich  Hammer,  Ambos  und  Steigbügel,  indem  die  Knorpel- 
masse  desselben  sich  theils  gliedert,  theils  Fortsätze  aus  der- 
selben hervorsprossen,  welche  in  das  häutige  Paukensäckchen 
sich  einstülpen.  Der  Bogen  zerfällt  nämlich  in  drei  J heile : 
der  hintere  fliesst  mit  dem  knorpeligen  Felsenbein  zusam- 
men und  verschwindet;  der  mittlere  Theil  schickt  einen  Fort- 
satz, langen  Fortsatz  des  Amboses,  abwärts,  welcher  sich 
ins  Paukensäckchen  einstülpt  und  an  seinem  einwärts  ge- 
kehrten Ende  ein  Knötchen,  den  Steigbügel , hervortreibt, 
welches  von  einem  Grübchen  des  Labyrinths,  dem  späteren 
ovalen  Fenster,  aufgenommen  wird;  nach  oben  aber  erhebt 
und  gestaltet  sich  dieser  mittlere  Theil  zum  Körper  des  Am- 
boses , und  nach  hinten  durch  Gliederung  von  dem  hinteren 
Theil  zum  kurzen  Fortsatz ; der  vordere  Theil,  welcher  mit 
dem  vorderen  oberen  Schenkel  in  continuirlichem  Zusam- 
menhänge bleibt,  erhebt  sich  zu  einem  rundlichen  Knötchen, 
Kopf  des  Hammers , sendet  nach  unten  einen  häutigknorpeli- 
gen Fortsatz,  der  ins  Trommelfell  hineinwächst,  Griff  des  Ham- 
mers, und  schickt  nach  vorn  den  langen  Fortsatz  aus;  der  obere 
Schenkel  stellt  sich  jetzt  als  ein  ziemlich  ansehnlicher  und  lan- 
ger Fortsatz  des  Hammers  dar,  Meckel’scher  Fortsatz  genannt, 
der  erst  in  späteren  Monaten  des  Fötallebens  ganz  verschwin- 
det, und  dessen  ursprüngliche  Beziehung  zur  Bildung  des 
Hammers  diesem  nach  unverkennbar  ist.  Das  Steigbügel- 
knötchen wird  von  dem  ovalen  Fenster  fest  umschlossen , 
erhebt  sich  zu  einer  kegelförmigen  Warze,  plattet  sich  von 
oben  nach  unten  ab,  wird  später  perforirt  und  erhält  da- 
durch allmählig  seine  einzelnen  Theile,  Tritt,  Schenkel  und 
Köpfchen,  welche  für  sich  verknöchern  (im  5ten  Monat); 
Irüher  aber  erfolgt  die  Ossification  im  Ambos  und  Kopf  des 
Hammers,  spater  im  Griff  desselben.  Mit  dem  Ende  des 
äten  Monats  ist  die  Verknöcherung  vollendet;  bei  der  reifen 
Frucht  sind  die  Knochen  völlig  ausgebildet. 
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Der  äussere  T/ieil  des  Gehörorgans  (Trommelfell,  äusserer 
Gehörgang  und  äusseres  Ohr)  entwickelt  sich  aus  der  ersten 
Kiemenspalte,  indem  diese  verschiedene  Metamorphosen  er- 
fährt. Diese  Spalte  nämlich  wirft  sich  in  ihrem  Rande  et- 
was auf  und  wird  wulstiger;  ihr  unterer  Theil  verengt  und 
schliesst  sich,  der  obere  dagegen  gestaltet  sich  zu  einem 
Grübchen,  welches  zuerst  nach  aussen  sich  erweitert,  nach 
innen  aber  verengt  und  scldiesst;  dieses  Grübchen  rückt  mehr 
aufwärts,  und  es  legt  sich  von  innen  her  das  Paukentäschchen 
an.  Indem  nun  der  Grund  des  äusseren  Ohrgrübchens  da , 
wo  dieses  innen  an  dieses  Täschchen  grenzt  und  in  seinem 
Umfang  von  dem  Verbindungsstück  des  Den  und  2tcn  Kie- 
menbogens  umschlossen  wird,  sich  etwas  ausdehnt,  gestaltet 
sich  die  Masse  zwischen  beiden  zu  einer  rundlichen  Mem- 
bran, dem  Paukenfell.  Der  untere  Umfang  dieser  Membran 
wirft  sich  ein  wenig  auf  und  verdickt  sich;  es  erscheint  ein 
zarter  bogenförmiger  Knorpelstreif,  welcher  mit  seinen  Schen- 
keln auf-  und  rückwärts  gerichtet  ist,  und  der  sich  durch 
Verknöcherung  (in  der  I2ten  Woche)  zum  Paukenring  um- 
wandelt, während  an  der  concaven  Seite  eine  Furche  übrig 
bleibt,  in  der  man  noch  einige  Zeit  Knorpelmasse  vorfindet. 
Das  Paukenfell  liegt  mit  seinem  Ring  an  der  Schädelbasis, 
hat  daher  eine  fast  horizontale  Richtung,  welche  erst  nach 
der  Mitte  des  Fötallebens  in  Folge  der  Entwicklung  der 
Trommelhöhle  mehr  schief  wird;  aber  selbst  noch  bei  der 
reifen  Frucht  mehr  der  horizontalen,  als  der  perpendiculä- 
ren  Lage  sich  nähert.  Der  äussere  Gehörgang  bildet  sich 
aus  dem  Eingang  des  Ohrgrübchens,  welcher,  während  der 
Grund  sich  erweitert,  enger  und  länger  wird  und  sich  all- 
mählig  zu  einem  röhrenförmigen  Kanal  umwandelt.  Das  äus- 
sere Ohr  endlich  entsteht,  indem  sich  der  Rand  des  Ohr- 
grübchens zu  einer  wallartigen  Hautfalte  erhebt  ; zuerst 
entsteht  aus  dieser  in  der  8ten  Woche  die  Helix  und  Ant- 
helix,  deren  unteres  Ende  zur  Gegenecke  sich  gestaltet;  et- 
was später  erscheint  am  vorderen  Rand  des  Grübchens  die 
Ecke.  Indem  diese  Theile  mehr  hervortreten,  sich  weiter 
ausbildtn,  die  Vertiefungen  zwischen  den  Erhabenheiten  deut- 
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lieber  werden,  erlangt  das  Ohr  die  menschliche  Form,  die 
in  der  12ten  Woche  deutlich  ist;  in  der  13ten — I4ten  Woche 
zeigt  sich  in  ihm  eine  zarte  Knorpehnasse  und  es  beginnt 
nun  das  OIit  sich  vom  Kopf  etwas  zu  entfernen , was  mit 
dem  Steiferwerden  des  Ohrs  und  der  Ausbildung  der  Ohr- 
muschel immer  merklich  wird. 

A n m.  lieber  den  Ursprung  der  Paukenhöhle  , der  Gehör- 
knöchelchen und  des  äusseren  Ohrs  haben  besonders  Rathke , 
Huschke  und  Reichert  Untersuchungen  angestellt , die  aber  in 
mehreren  Punkten  von  den  ineinigen  differiren.  Dass  das  äus- 
sere Ohr  durch  Metamorphose  der  ersten  Kiemenspalte  wird, 
hat  zuerst  Huschke  beobachtet.  Seydel  hat  die  Entwicklung  der 
einzelnen  Theile  der  auricula  genau  beschrieben. 

B.  Secund.ere  Formation. 

Viscerales  oder  vegetatives  Nervensystem. 

§.  949. 

Dasselbe  erscheint,  etwas  später  als  der  Markstrang  fürs 
Rückenmark  und  Gehirn,  zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsaite 
an  der  Wurzel  der  Visceralwülste  als  ein  relativ  ziemlich 
starker,  gleich  dicker,  knotenloser,  paariger  Strang.  Dieser 
entstellt  unverkennbar  dadurch,  dass  er  sich  aus  der  Masse 
der  Visceral wülste  unmittelbar  differenzirt  in  einer  ähnlichen 
Art,  wie  das  Rückenmark  sich  durch  Sonderung  aus  dem 
Stoffe  der  Rücken  wülste  bildet.  Erst  in  der  8ten  oder  9ten 
Woche  beginnt  an  diesem  Strange  die  Knotenbildung,  in- 
dem stellenweise  kleine  Einschnürungen  zum  Vorschein  kom- 
men, welche  allmählig  tiefer  werden,  so  dass  er  das  Anse- 
hen eines  gegliederten  Stranges  erhält;  indem  nun  die  Glieder 
etwas  von  einanderrücken,  gestalten  sich  die  Verbindungen 
derselben  zu  dickeren  oder  dünneren  Fäden,  und  es  tritt 
damit  der  Unterschied  zwischen  den  Knoten  und  ihren  Ver- 
bindungsfäden auf.  Die  ursprüngliche  Lage  und  Zahl  der 
Knoten  richtet  sich  nach  den  Knorpelstreifen , welche  in  den 
Visceralwülsten  erscheinen,  indem  zwischen  je  zwei  Streifen 
ein  Glied  oder  ein  Knoten  sich  bildet.  Diess  ist  wenigstens 
am  Brusttheil  unverkennbar;  am  Hals  ist  es  gleichfalls  deut- 
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lieh,  da  der  oberste  Halsknoten  dem  ersten  und  zweiten  Rie- 
menbogen, welche  Knorpelstreifen  besitzen,  entspricht.  Der 
lange  Verbindungsstrang  dieses  Knotens  mit  dem  obersten 
Brustknoten  ist  anfänglich  ganz  kurz  und  verlängert  sich  erst 
mit  der  Streckung  des  Halses.  In  ihm  habe  ich  beim  Fötus 
in  den  früheren  Perioden  nie  Ganglien  beobachtet;  es  scheint 
mir  daher,  dass  der  mittlere  und  untere  Halsknoten,  welche, 
wie  bekannt,  sehr  unbeständig  sind,  sich  erst  später  aus  dem 
Strange  entwickeln,  was  ich  auch  von  den  Lenden-  und 
Kreuzbeinknoten  nach  meinen  Untersuchungen  anzunehmen 
berechtigt  zu  sein  glaube.  Demnach  hätte  man  nach  der 
Genesis  zwei  Arten  von  Ganglien  im  vegetativen  Nervensy- 
stem zu  unterscheiden,  nämlich  erstens  solche,  welche  durch 
Gliederung  des  primitiven  Stranges  werden,  und  zweitens 
jene,  die  mehr  als  Auswüchse  oder  stellenweise  Wucherun- 
gen des  Strangs  erscheinen.  Erstere  könnte  man  als  die  pri- 
märe, letztere  als  die  secundäre  Knotenbildung  bezeichnen.  Die 
primären  Ganglien  (oberster  Halsknoten  und  alle  Brustkno- 
ten) sind  beständiger  in  ihrem  Vorkommen,  in  der  Lage  und 
Gestalt,  die  secundaren  Ganglien  (untere  Halsknoten,  Len- 
den - und  Kreuzbeinknoten)  zeigen  sich  variabler  in  diesen 
Verhältnissen.  Die  Knoten  des  vegetativen  Nervensystems 
sind  im  Fötus  relativ  grösser  und  liegen  anfänglich  den  Spi- 
nalganglien ganz  nahe,  so  dass  diese  zuweilen  als  abgelöste 
Theile  jener  erscheinen,  welches  Verhältniss  besonders  auf- 
fallend zwischen  dem  obersten  Halsknoten  und  dem  Knoten 
des  Vagus  ist.  Je  älter  der  Fötus  wird,  um  so  mehr  rücken 
die  Ganglien  auseinander,  entfernen  sich  zugleich  von  den 
Spinalganglien  und  nehmen  in  ihrer  relativen  Grösse  ab. 

F.  Tertiäre  Formationen. 

Gliedernerven. 

§.  950. 

Die  Nerven  der  Gliedmassen  entwickeln  sich  durch  hi- 
stologische Sonderung  aus  der  gleichartigen  Bildungsmasse 
auf  eine  selbstständige,  vom  Centralorgan  unabhängige  Weise, 
aber  ganz  in  der  Art,  wie  dieses  sich  gestaltet.  Sie  erschei- 
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nen , gleich  dem  Rückenmark,  als  solide  zarte,  markige 
Stränge,  in  denen  die  ßildungskugeln  der  Länge  nach  an 
einander  gereiht  sind,  was  wir  später  bei  der  Entwicklung 
der  Gewebe  weiter  aus  einander  setzen  werden.  Die  Annahme 
Einiger  (z.  13.  Tiedemanns) , dass  sie  aus  dem  Rückenmark 
herauswachsen,  ist  eben  so  unbegründet,  als  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  (von  Serres') , dass  sie  ins  Rückenmark  sich 
hineinhilden.  Jeder  Nervenstrang  und  Nervenfaden  ist  da 
erzeugt  oder  entstanden , wo  er  sicli  findet.  Es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  die  Brust-  und  Bauchnerven  des  Rü- 
ckenmarks theils  in  dem  visceralen  theils  in  dem  vertebralen 
Theil  der  animalen  Schichte  je  nach  der  Ausbreitung  der 
Aeste  entstehen;  dasselbe  ist  bei  den  Nerven  des  Kopfs  und 
des  Halses  der  Fall.  Nur  die  drei  höheren  Sinnesnerven  er- 
scheinen als  peripherische  Productionen  der  Centralmasse  in 
der  Art,  wie  wir  diess  oben  angegeben  haben. 

B.  Knortiensystem. 


§•  B5f. 

Die  ersten  Anfänge  des  Knochensystems  bestehen  in  einer 
stellenweisen  Verdichtung  der  Masse  der  animalen  Schichte. 
Dies«;  Veränderung  wird  zuerst  in  der  vertebralen,  dann  in 
der  visceralen  und  zuletzt  in  der  articularen  Abtheilung  der- 
selben wahrgenommen.  Es  erscheinen  1)  die  Wirbelsaite  und 
die  Wirbelplättchen,  2)  die  Visceralstreifen  und  3)  die  Vor- 
läufer der  Gliederknorpel , als  festere  und  compactere  Theile 
der  Embryonalmasse.  Hierauf  zeigen  sich  die  knorpeligen 
Grundlagen  1)  der  Wirbel,  2)  der  Rippen  und  Kiefer,  und 
3)  der  Gliederknochen.  Später  (erst  mit  dem  Anfang  des 
3ten  Monats)  beginnt  die  Verknöcherung,  und  zwar  zuerst 
in  gewissen  Theilen  der  Röhrenknochen  der  Extremitäten, 
dann  der  Visceralknochen  und  zuletzt  der  Wirbel.  Alle  Kno- 
chen sind  somit  vorerst  knorpelig,  und  dem  Knorpelzustand 
geht  wieder  ein  anderer  Zustand  voran,  in  dem  die  künftigen 
Knorpel  aus  dichten  und  dunklen  Massen  bestehen,  welche 
die  erste  Anlage  zu  einem  Knochen  bilden.  Die  Umwand- 
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lung  der  Knorpel  in  Knochen  geschieht,  indem  verschieden 
gestaltete  Lücken  und  kanalartige  Raume  in  der  Knorpel- 
masse  entstehen,  indem  ferner  Blutgefässe  in  diese  hinein- 
treten und  sich  verschiedentlich  und  zahlreich  vertheilen , 
und  endlich  eine  erdige,  feinkernige  Materie  in  die  Substanz 
der  Knorpel  abgelagert  wird.  Die  äiusserlich  sichtbaren  Ver- 
änderungen sind  mit  inneren  Vorgängen,  mit  Umwandlungen 
in  dem  Gewebe  verbunden,  welche  wir  später  näher  ange- 
ben werden.  Die  Ossification  erfolgt  im  Allgemeinen  vom 
Centrum  eines  Knochens  oder  Knochentheils  gegen  die  Peri- 
pherie. Die  Stelle,  von  der  aus  die  Verknöcherung  beginnt 
und  weiter  fortschreitet,  nennt  man  den  Verknöcherungs- 
punkt  ( punctum  ossificcitionis).  Die  Zahl  solcher  Punkte  ist 
in  einem  Knochen  nach  den  Arten  der  Knochen  sehr  ver- 
schieden; manche  bilden  sich  nur  von  einem  oder  von  zwei 
oder  drei  Punkten  aus,  andere  entstehen  aus  8 — 11  — 16 
Punkten.  Es  walten  hier  besondere  Gesetze,  auf  die  wir  bei 
den  einzelnen  Abtheilungen  des  Knochensystems  aufmerk- 
sam machen  wollen.  — Gleichzeitig  mit  der  Knorpelbildung 
geschieht  die  Gelenkbildung,  die  man  am  vollkommensten  an 
den  Fingern  und  Zehen  beobachten  kann.  Während  näm- 
lich die  knorpeligen  Phalangen  an  Dicke  und  Dunkelheit 
zunehmen,  wird  die  zwischen  ihnen  liegende  Masse  dünner 
und  durchsichtiger;  es  sammelt  sich  etwas  lichte  Flüssigkeit 
zwischen  den  Knorpeln  an,  und  diese  erhält  durch  eine  Haut, 
die  Synovialmembran,  eine  Begrenzung. 

Die  Haupttheile  des  Knochensystems  können  nach  der 
eben  angedeuteten  Genesis  in  primäre  (Wirbel),  secundäre 
(Visceralknochen)  und  tertiäre  (Gliederknochen)  unterschie- 
den werden. 

A.  Primere  Formationen. 

Wirbelknochen:  Rumpf-  und  Kopf  wir  bei. 

§.  952. 

Die  Vorläufer  der  Wirbelsäule  sind  die  Wirbelsaite  und 
die  Wirbelplättchen.  Erstere  wird  zur  Bildung  des  inneren 
Theils  der  Wirbelkörper  verwendet  und  in  diese  umgewan- 
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delt  nach  den  Untersuchungen,  die  ich  in  Gemeinschaft  mit 
meinem  Gediegen  Baumgaertrier  an  Froschembryonen  anstellte; 
ausserdem  lagert  sich  aber  noch  im  Umfange  der  Wirbelsaite 
neue  Knorpelmasse  an,  aus  der  die  äussere  Schichte  der 
Wirbelkörper  sich  bildet.  Es  gibt  somit  für  die  Körper  der 
Wirbel  einen  centralen  und  einen  peripherischen  Verknor- 
pelungspunkt. Die  meisten  Beobachter  behaupten,  dass  die 
Wirbelsaite  von  den  um  sie  herumwachsenden  knorpeligen 
Wirbelkörpern  völlig  umschlossen  und  dadurch  zerstört  wer- 
de, sich  aber  nicht  zu  diesen  umwandele.  Diese  Angabe 
fand  ich  nicht  richtig  (Taf.  IX.  Fig.  2-5).  Die  Wirbelplätt- 
chen zeigen  sich  als  paarige  dunkle,  anfänglich  unregelmäs- 
sige, später  aber  regelmässig  viereckige  Flecken  oder  Häuf- 
chen von  kugeligen  Körpern,  welche  sich  zu  den  paarigen 
Wirbelbogen  umwandeln.  Ein  vollkommener  Wirbel  ent- 
steht demnach  im  Fötus  aus  drei  Hauptstücken,  nämlich 
1)  dem  Körper,  und  2 — 3)  den  beiden  Bogenhälften,  welche 
durch  ihre  Vereinigung  einen  vollständigen  Wirbelbogen  bil- 
den. Die  Ossification  dieser  Theile  erfolgt  in  der  Art,  dass 
zuerst  (in  der  12ten  Woche)  in  den  Bogenhälften  der  Hals-, 
Brust-  und  Lendenwirbel,  erst  später  (in  der  l4ten  Woche) 
in  dem  Körper  derselben  Knochenkerne  erscheinen;  in  den 
Kreuzbeinwirbeln  aber  das  Gegentheil  erfolgt.  — Einige  Wir- 
bel, nämlich  der  Ite,  2te  und  7te  Halswirbel  und  die  drei 
oberen  Kreuzbeinwirbel,  so  wie  die  Steissbeinstücke,  machen 
von  diesem  allgemeinen  Gesetze  eine  Ausnahme,  welche  in 
besonderen  Verhältnissen  begründet  ist.  Es  besteht  nämlich 
der  erste  Halswirbel,  dem  ein  wahrer  Körper  fehlt,  im 
Fötus  nur  aus  den  beiden  Bogenstücken ; diese  verschmel- 
zen entweder  nach  der  Geburt  von  beiden  Seiten  mit  ein- 
ander, und  bilden  den  vorderen  Bogen  des  Atlas,  oder  es 
entsteht  ein  eigener  Knochenkern  als  Andeutung  eines  Kör- 
pers, in  seltenen  Fällen  selbst  drei  Kerne,  aus  denen  der 
vordere  Bogen  sich  entwickelt.  Der  2te  Halswirbel  erhält 
ausser  den  drei  Knochenkernen  , die  den  Wirbeln  im  Allge- 
meinen angehören,  noch  zwei  besondere  Kerne,  die  früh- 
zeitig Zusammenflüssen , aus  denen  der  besondere  Theil 
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dieses  Knochens,  nämlich  der  Zahn  des  Drehers,  entsteht. 
Der  7te  Halswirbel  bekommt  jeder  Seits  in  der  vorderen 
Wurzel  des  Querfortsatzes  einen  besonderen  länglichen  Kno- 
chenkern , der  sich  wie  ein  Rippenrudiment  darstellt,  und 
es  macht  hierdurch  dieser  Halswirbel  einen  unverkennbaren 
Uebergang  zu  den  Rippen  tragenden  Brustwirbeln.  Die  drei 
obern  Kreuzbeinwirbel  tragen  in  Rücksicht  auf  die  Anfü- 
gung der  unteren  Glieder  besondere  seitliche  Knochen- 
stückchen, so  dass  ein  jeder  von  diesen  Wirbeln  aus  5 Kno- 
chenkernen, das  ganze  Kreuzbein  also  aus  21  Knochenpunk- 
ten entsteht.  Jedes  Steissbeinstück  bildet  sich  als  rudimen- 
tärer Wirbelkörper  nur  aus  einem  Knochenkern:  der  Kern 
im  lten  Steissbein  zeigt  sich  bei  der  reifen  Frucht,  die  üb- 
rigen entwickeln  sich  erst  nach  der  Geburt.  — In  dem  aus- 
getragenen  Fötus  liegen  die  Knochenstücke  des  Bogens  der 
wahren  Wirbel  nahe  an  einander,  ohne  verwachsen  zu  sein; 
die  der  falschen  Wirbel  des  Kreuzbeins  stehen  weit  von 
einander,  und  es  ist  somit  der  Kreuzbeinkanal  noch  gespal- 
ten. Die  Verwachsung  der  Bogenstücke  mit  einander  und 
dann  mit  dem  Körper  geschieht  erst  nach  der  Geburt;  bei 
der  reifen  Frucht  sind  die  Wirbelfortsätze  noch  knorpelig; 
ihre  Verknöcherung  geschieht  erst  lange  nach  der  Geburt. 

§.  953. 

Der  Kooftheil  des  Wirbelrohrs  bildet  sich  im  Allge- 
meinen auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Rumpftheil.  Der  Un- 
terschied beider  wird  bedingt,  erstens  durch  die  starke  Aus- 
dehnung und  Entwicklung  des  Hirns,  in  Folge  dessen  die 
Kopfwirbelbögen  einen  sehr  ansehnlichen  Umfang  gewinnen 
und  längere  Zeit  stellenweise  dünn  und  knorpelig  hleiben  , 
zweitens  durch  das  Erscheinen  von  besonderen  Knochen 
oder  Knochenstücken,  welche  sich  um  die  peripherischen 
Productionen  des  Gehirns,  namentlich  den  Riechkolben  und 
das  Labyrinth  des  Gehörorgans,  entwickeln.  Daher  hat  man 
am  Schädel  ausser  den  Wirbeln  noch  besondere  Knochen, 
die  an  einem  oder  dem  anderen  Wirbel  gelagert  sind,  zu 
unterscheiden.  Wir  wollen  dieselben  die  accessori sehen  Kno- 
chen des  Schädels  im  Gegensatz  zu  den  Wirbeln,  die  sich 
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als  wesentliche  Knochen  darstellen,  nennen.  Hierher  gehö- 
ren das  Felsenbein  und  das  Riechbein;  das  Auge  hat  keinen 
besondern  Knochen,  da  es,  seiner  Natur  gemäss,  nur  von 
einer  allgemeinen  knöchernen  Höhle  umschlossen  wird, 
welche  durch  die  Vereinigung  von  verticalen  und  viscera- 
len Knochen  gebildet  ist. 

a.  Wirbel  oder  wesentliche  Knochen  des 

S c h ä d e 1 s. 

Als  Grundlage  des  Schädels  finden  sich  drei  Wirbel  vor, 
welche  zusammen  ein  Ganzes  bilden,  in  dem  nur  äusserlich 
und  der  Form  nach  verschiedene  Theile  auftreten,  so  dass 
der  Schädel  bei  oberflächlicher  Untersuchung  aus  sehr  ver- 
schiedenen Elementen  zusammengesetzt  erscheint,  obgleich 
er  der  Hauptsache  nach  aus  drei  Wirbeln  besteht,  welche 
dem  ursprünglichen  Verhältnisse  der  drei  Hirnzellen  ent- 
sprechen , und  die  sich  auch  in  der  Richtung  weiter  ent- 
wickeln, welche  diese  im  Anfänge  besitzen,  daher  wir  denn, 
gleich  den  Hirnblasen,  1)  einen  Hinterhauptwirbel , 2)  einen 
Scheitelwirbel  und  3)  einen  Stirnwirbel  zu  unterscheiden  haben. 
Dieselben  erscheinen  zuerst  als  knorpelig  häutige  Ringe  um 
die  drei  Hirnzellen.  Sie  sind  anfänglich  vollkommen  ringför- 
mig, indem  der  hinterste  nach  hinten  und  der  vordere  nach 
vorn  offen  ist;  frühzeitig  jedoch  schliessen  sich  beide  und  stel- 
len dann  nach  hinten  und  vorn  geschlossene  Rögen  dar.  — 
Dieses  ursprüngliche  Verhältnis  verdient  Berücksichtigung 
wegen  gewisser  Formen  von  hernia  cerebri  und  anderer 
Rildungsfehler.  Jetier  Schädelwirbel  bildet  sich  aus  einer 
grösseren  Zahl  von  Knochentheilen  als  ein  Spinalwirbel , 
was  seinen  Grund  in  der  beträchtlicheren  Ausdehnung  des 
Rogens  jener  hat.  Die  Knochenkerne  in  den  Bogentheilen 
eines  Wirbels  entstehen  , gleich  wie  bei  den  wahren  Wirbeln 
des  Rumpfs,  früher  als  die  im  Körper;  es  verknöchern  so- 
mit die  Schuppe  und  die  Gelenkstücke  des  Hinterhaupts, 
die  Scheitelbeine,  die  Schuppe  der  Schläfenbeine,  die  Flü- 
gel des  Keilbeins  und  die  Stirnbeine  früher  als  die  3 Kör- 
per an  der  Schädelbasis.  In  der  reifen  Frucht  besteht  jeder 
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Wirbel  des  Schädels  aus  mehreren  Stücken,  der  hintere  aus 
4,  der  mittlere  aus  7 und  der  vordere  aus  3—5  gesonder- 
ten rl  heilen.  Die  Vereinigung  derselben  geschieht  zum  Theil 
kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  Geburt , zum  Theil  sind 
sie  noch  beim  Erwachsenen  von  einander  trennbar.  Das 
Gegentheil  hiervon  findet  sich  am  Kreuzbein  , dessen  fünf 
Wirbel  (mit  21  Stücken)  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss 
der  Bauchglieder  zu  einem  Knochen  in  der  Pubertätszeit  ver- 
wachsen. Ueber  die  einzelnen  Wirbel  des  Schädels  genügen 
hier  als  Belege  des  Angegebenen  folgende  weitere  Mitthei- 
lungen. 

Der  hintere  Schädelwirbel  oder  Hinterhauptwirbel  besteht 
bei  der  reifen  Frucht  aus  vier  Theilen.  Von  diesen  ent- 
steht zuerst  die  Schuppe  in  der  Illen  Woche,  sie  bildet 
sich  aus  vier  Paar  Knochenkernen.  Dann  entstehen  die 
Gelenkstücke,  und  später  (in  der  I4ten  Woche)  bildet  sich 
der  Körper.  Nach  der  Geburt  verwachsen  zuerst  die  Ge- 
lenkstücke mit  der  Schuppe  und  dann  erst  jene  mit  dem 
Körper. 

Der  mittlere  Schädelwirbel  oder  Scheitelwirbel  entwickelt 
sich  aus  mehreren  Knochenpunkten,  die  in  den  Bogenthei- 
len  in  der  11  — l*2ten  Woche  erscheinen,  nämlich  in  jedem 
Scheitelbein  ein  Kern,  ebenso  in  jeder  Schuppe  des  Schlä- 
fenbeins und  in  jedem  grossen  Flügel  des  Keilbeins;  in  der 
l4ten  Woche  entsteht  in  jedem  Flügel-Fortsatz  des  Keil- 
beins ein  Knochenkern , und  etwas  später  in  dem  hinteren 
Keilbeinkörper,  welcker  (nach  Meckel ) noch  seitliche  Kno- 
chenkerne da  besitzen  soll,  wo  sich  der  grosse  Flügel  mit 
dem  Körper  verbindet. 

Der  vordere  Schädel-  oder  Stirnwirbel  bildet  sich  I)  aus 
zwei  Knochenkernen,  die  im  Stirntheil  des  Stirnbeins  in  der 
Uten  Woche  zum  Vorschein  kommen,  2)  aus  solchen  in 
den  Augenhöhlentheilen , die  früh  mit  jenen  verschmelzen, 
3)  aus  Knochenpunkten  in  den  kleinen  Flügeln  des  Keil- 
beins und  4)  aus  einem  Knochenkern  in  dem  vorderen  Keil- 
beinkörper, welcher  zuletzt  sich  zeigt. 

Somit  entsteht  das  Keilbein  aus  8 — 10  Knochenkernen  im 
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Fötus,  zu  denen  noch  nach  der  Geburt  die  ossicula  Bertini 
kommen.  Bei  der  reifen  Frucht  besteht  es  gewöhnlich 
1)  aus  den  zum  Theil  mit  einander  verwachsenen  Körpern 
und  kleinen  Flügeln  ; und  2)  aus  den  beiden  grossen  Flü- 
geln, welche  mit  den  Flügelfortsätzen  verschmolzen  sind; 
zuweilen  ist  der  hintere  und  vordere  Körper  des  Keilheins 
noch  völlig  getrennt.  Das  Stirnbein  wird  bei  der  reifen 
Frucht  aus  einer  rechten  und  linken  Hälfte  zusammen- 
gesetzt. 

b.  Accessorische  Knochen  des  Schädels. 

Das  Felsenbein  entsteht  aus  Knochenplatten  und  Kno- 
chenkernen, welche  das  kriöclu  rne  Labyrinth  decken  im  4ten 
und  5ten  Monat.  Ein  besonderer  Knochenkern  bildet  sich 
an  der  Basis  des  Felsenbeins  hinten  und  aussen,  verschmelzt 
aber  sehr  bald  mit  der  übrigen  Masse  und  ist  schon  in  der 
Mitte  des  Fötallebens  kein  eigener  Knochentheil  mehr;  aus 
ihm  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt  die  Zitze  des 
Schläfenbeins.  Der  Paukenring  entwickelt  sich  auf  die  oben 
beim  Gehörorgane  angegebene  Weise.  Bei  der  reifen  Frucht 
besteht  demnach  das  Schläfenbein  aus  3 Theilen,  dem  Fel- 
senbein, der  Schuppe  und  dem  Paukenring,  aus  dem  sich 
der  äussere  Gehörgang  und  ein  Theil  der  Paukenhöhle 
bildet. 

Das  Siebbein  entsteht  in  seinen  Seitentheilen  erst  im 
5ten  Monat.  Der  Anfang  der  Verknöcherung  ist  in  der 
Papierplatte,  dann  folgen  die  Muscheln;  erst  nach  der  Ge- 
burt verknöchern  die  lamina  cribrosa  und  später  die  lamina 
perpendicularis. 

DadieVerknöcherungder  den  Bögen  der  einzelnen  Schädel- 
wirhel  angehörenden  Knochen  vom  Mittelpunkte  derselben 
ausgeht  und  sich  allmählig  nach  dem  Umfang  verbreitet;  so 
sind  die  genannten  Knochenstücke  um  so  mehr  durch  an- 
sehnliche knorpelige  Zwischenräume  von  einander  geschie- 
den , je  jünger  der  Fötus  ist.  Es  nähern  sich  zunächst  die 
Bogenstücke  eines  Wärbels , und  erst  später  die  zweier  Wir- 
bel einander,  so  dass  man  zwischen  dem  vorderen  und 
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mittleren,  diesem  und  dem  hinteren  Schädelwirbel  oben  und 
zu  beiden  Seiten  bei  der  reifen  Frucht  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  häutig-knorpelige  Räume , die  Fontanellen 
( fonticul i)  vorfindet.  Daher  kommt  es,  dass  man  eine  obere 
vordere  und  die  beiden  seitlichen  vorderen,  eine  obere  hin- 
tere und  die  beiden  seitlichen  hinteren  Fontanellen  beim 
neugebornen  Kinde  mehr  oder  weniger  deutlieh  und  ausge- 
dehnt findet. 


B.  SecündjEre  Formationen. 

Visceralknochen:  Rumpf-  und  Kopfrippen. 

§.  954. 

Die  Rippen , die  Kiejer  und  das  Zungenbein  entstehen  in 
den  Visceralplatten  des  Rumpfs  und  den  diesen  entspre- 
chenden Visceralbögen  des  Kopfs.  Es  erscheinen  zuerst 
dunkle  Streifen,  die  Visceralstreifen,  welche  bald  in  Knor- 
pel sich  umwandeln,  in  denen  dann  frühzeitig  (9.  und  10. 
Woche)  Ossificationen  erfolgen.  Im  Allgemeinen  entwickeln 
sich  die  Visceralknochen  aus  drei  wesentlichen  Stücken  , 
nämlich  1)  einem  Mittelstück,  2)  einem  Zwischenstück  und 
3)  einem  Verbindungsstück,  zu  welchen  Theilen  sich  am 
Oberkiefer  noch  Ergänzungsstücke  gesellen,  was  mit  der 
Ausbildung  und  Umgestaltung  des  Oberkiefertheils  des 
Antlitzes  in  Folge  der  Entwicklung  der  Augen-,  Nasen-  und 
Mundhöhle  in  Beziehung  steht. 

a)  Die  Visceralknochen  des  Rumpfs  sind  die  Rippen  mit 
dem  Brustbein.  Letzteres  enthält  sieben  Zwischenstücke 
der  sieben  oberen  Rippenpaare,  und  jede  Rippe  besteht  aus 
einem  Mittelstück,  dem  Körper,  und  einem  Verbindungs- 
stück, der  Wurzel  oder  dem  hinteren  Ende.  Die  knorpeli- 
gen Grundlagen  der  Rippen  sind  in  der  6ten  Woche  sicht- 
bar, die  Ossification  beginnt  in  der  10 — Ilten  Woche  im 
Rippenkörper  und  etwas  später  in  der  Rippenwurzel;  sie  ist 
zu  Ende  des  4ten  Monats  vollendet,  mit  Ausnahme  des 
Köpfchens  und  Höckerclu  ns,  welche  erst  in  der  Pubertäts- 
zeit besondere  Knochenkerne  in  ihren  Ansätzen  erhalten. 
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Die  Rippen  sind  im  Fötus  relativ  lange  und  starke  Knochen, 
während  ihres  Wachsthums  werden  sie  platter.  Das  Brust- 
bein entwickelt  sich  im  Allgemeinen  allmählig  aus  sieben 
übereinander  liegenden  Knochenstücken,  von  denen  aber 
eines  oder  das  andere  wiederaus  zwei  oder  drei  neben-  oder 
übereinander  liegenden  Knochenkernen  entsteht,  wodurch 
viele  Abweichungen  bedingt  werden,  tlie  nicht  selten  eine 
gewisse  Unregelmässigkeit  in  der  Entwicklung  bewirken.  — 
Zuerst  erscheint  in  der  Mitte  des  Fötallebens  als  Zwischen- 
stück des  ersten  Rippenpaars  der  Griff,  welcher  sich  mei- 
stens nur  aus  einem  Kern,  öfters  aber  aus  zwei  oder 
drei  über  - und  nebeneinander  liegenden  Kernen  bildet. 
Später  (nach  dem  7ten  Monat)  entstehen  nach  und  nach  die 
Zwischenstücke  des  2ten — 6ten  Rippenpaars  im  Körper  des 
Brustbeins;  auch  sie  entwickeln  sich  entweder  aus  einem 
einfachen  oder  aus  mehrfachen,  häufig  paarigen,  nicht  sel- 
ten auch  unsymmetrischen  Kernen.  Bei  der  reifen  Frucht 
besteht  der  Körper  aus  vier,  zuweilen  fünf  oder  drei,  sel- 
ten nur  zwei  Hauptstücken;  manchmal  noch  aus  vielen  ein- 
zelnen Kernen.  Der  schwertförmige  Fortsatz  verknöchert 
in  der  Regel  erst  nach  der  Geburt  aus  einem,  zuweilen  aus 
zwei  Kernen;  manchmal  fehlt  die  Ossification  gänzlich, 
häufig  ist  sie  nur  unvollkommen.  Den  falschen  Rippen  fehlt 
das  Zwischenstück. 

b)  Die  Visceralknochen  des  Kopfs  stellen  sich  als  Kiefer 
und  Zungenbein  dar,  deren  Haupttheile  gleichfalls  ein 
Verbindungs-,  ein  Mittel-  und  ein  Zwischenstück  sind.  — 
Der  Oberkiefertheil  des  Antlitzes  bildet  sich  mit  seinen  zahl- 
reichen Knochen  in  den  bogigen  Oberkieferwülsten  und  in 
dem  aus  der  Stirn  herabwachsenden  Fortsatze , der  sich  mit 
diesen  vereinigt.  — Die  wesentlichen  Knochen , die  hierin 
sich  bilden,  sind  1)  die  Jochbeine  als  Verbindungsstücke, 
2)  die  Oberkieferbeine  als  Mittelstücke,  und  3)  die  Zwi- 
schenkiefer als  Zwischenstücke.  Hierzu  gesellen  sich  nun 
noch  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  die  Ergänzungs- 
knochen , zu  denen  die  übrigen  Beine  des  Oberkiefertheils 
des  Antlitzes  gehören.  In  Embryonen  von  10 — 12  Wochen 
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stellt  dieser  einen  Bogen  dar,  welcher  sich  seitlich  an  das 
Stirnbein  durch  das  Jochbein  anschliesst,  mit  seinem  Mittel- 
stück, dem  Oberkieferbein , gegen  die  Nase  erhebt,  und 
vorn  durch  kleine  Zwischenstücke,  die  Zwischenkiefer , 
schliesst.  Das  Zwischenkieferstück  verschmilzt  sehr  bald 
wenigstens  theilweise  mit  dem  Oberkieferbein , so  dass  man 
es  selten  als  einen  selbsstandigen  Knochentheil , selbst  in 
den  früheren  Monaten,  vorfindet;  immer  aber  trifft  man 
beim  Fötus  eine  etwras  klaffende  Nath  am  Gaumen,  welche 
selbst  in  späteren  Lebensjahren  häufig  mehr  oder  weniger 
deutlich  gefunden  wird.  Das  Mittelstück  entwickelt  sich 
nur  aus  einem  Knochenkern;  kleine  Knochenplättchen,  die 
man  zuweilen  am  hinteren  Theil  des  Oberkieferbeins  oder 
an  der  superficies  orbitalis  trifft,  scheinen  keine  constante 
Bildung  zu  sein.  Das  Oberkieferbein  ändert,  so  wie  auch 
das  Jochbein,  seine  Grösse  und  Gestalt  in  den  verschie- 
denen Monaten  sehr  auffallend  in  Folge  der  Ausbildung  der 
Augen-,  Nasen-  und  Mundhöhle.  — Die  Ergänzungskno- 
chen des  Oberkiefers  bilden  sich  meh  • oder  weniger  bald 
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nach  dem  Oberkiefer  und  dem  Jochbein.  Es  ossificiren  im 
Anfang  des  4ten  Monats  die  Gaumen  - und  Nasenbeine, 
dann  das  Pflugscharbein  , die  Thränenbeine  und  zuletzt 
(Ende  des  4ten  M.)  die  Muschelbeine,  von  denen  einige,  na- 
mentlich das  Gaumen-  und  Pflugscharbein,  wegen  der  niedrigen 
Nasenhöhle  des  Fötus  durch  eigenthümliche  Formen  sich 
auszeichnen.  — Der  Unterkiefer  entsteht  in  dem  bogigen 
YV  ulst  auf  dem  ersten  Kiemenbogen.  Er  verknöchert  mit 
am  frühesten  (in  der  8ten  Woche).  Die  drei  Stücke , aus 
denen  er  sich  entwickelt,  sind  jeder  Seits  ein  Gelenkstück  , 
ein  Mittelstück  und  ein  Zwischenstück.  Die  beiden  erste- 
ren  entstehen  am  frühesten  und  verschmelzen  sehr  bald 
miteinander,  so  dass  man  sie  selten  in  kleinen  Embryonen 
noch  getrennt  findet.  Das  Zwischenstück  bildet  sich  erst 
in  den  letzten  Monaten  des  Fötallebens;  bei  der  reifen 
Frucht  kommt  dasselbe  meistens,  wenn  nicht  immer,  als 
ein  paariger  oder  einfacher  Knochenkern  zwischen  beiden 
Unterkieferhälften  vor;  der  rechte  und  linke  Kern  ver- 
schmelzen erst  nach  der  Geburt  mit  einander  und  mit  dem 
F.  Arnold’*  Physiol.  I.  Rand  2.  3.  80 
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Mittelstück.  Diese  unteren  Zwischenkieferbeine  ('von  Meckel 
bisweilen,  von  Dieterich  ebenfalls  unbeständig,  von  mir  aber 
meistens  bei  genauer  Untersuchung  vorgefunden),  entspre- 
chen unverkennbar  den  Zwischenkiefern  einerseits  und  an- 
derseits den  Zwischenstücken , aus  denen  das  Brustbein  sich 
entwickelt.  Sie  sind  eigentliche  Kinnknochen.  Vielleicht 
dass  sie  dem  Menschen  als  eine  besondere  Bildung  ange- 
hören. Die  Formveränderungen  des  Unterkiefers  und  die 
drei  Oeffnungen  an  der  Stelle  des  foramen  alveolare  poste- 
rius beim  Fötus  und  dem  reifen  Kinde  stehen  mit  der  Ent- 
wicklung der  Zahnbälge  und  der  Zähne  in  Beziehung.  — 
Das  Zungenbein  entsteht  in  dem  bogigen  Wulst  zwischen 
der  2ten  und  3ten  Kiemenspalte.  Der  Knorpelstreif  er- 
scheint schon  sehr  früh;  erst  im  3ten  Monat  beginnt  die 
Verknöcherung,  früher  in  den  grossen  Hörnern,  als  in  dem 
mittleren  Theil , dem  Zwischenstück , und  erst  einige  Monate 
nach  der  Geburt  in  den  kleinen  Hörnern,  den  Verbindungs- 
stücken mit  dem  Schädel  durch  das  Griffelzungenbeinband. 

D Tertiäre  Formationen. 

Gliederknochen. 

§.  955. 

Indem  die  Gliederwülste  sich  entwickeln , sondert  sich 
zuerst  die  Masse  nach  innen  und  aussen,  und  es  entsteht 
dadurch  zuerst  einerseits  die  Schulter  und  das  Becken,  an- 
derseits Hand  und  Fuss.  Zwischen  beiden  zeigt  sich  ein 
stielartiges  Stück,  in  welchem  ein  Gelenk  sich  bildet,  und 
es  erscheinen  Ober-  und  Vorderarm,  Ober- und  Unterschen- 
kel. In  der  Hand  und  im  Fuss  kommen  dunkle  Strahlen 
zum  Vorschein,  in  denselben  erzeugen  sich  Knorpel  und 
Gelenkblasen ; es  bilden  sich  zuerst  die  Knorpel  der  Mittel- 
hand und  des  Mittelfusses , dann  die  der  einzelnen  Glieder- 
reihen , zuerst  die  obere.  Die  Ossification  erfolgt  in  der 
knorpeligen  Grundlage  der  Gliederknochen  in  der  Art,  das? 
der  Körper  des  Schlüsselbeins  und  das  Mittelstück  der  Kno- 
chen der  2ten  und  3ten  Abtheilung  zuerst  (in  der  9ter 
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Woche)  verknöchern;  hierauf  (in  der  Ilten  und  12ten  Woche) 
folgen  die  platten  Knochen  (Schulterblatt  und  Darmbein), 
fernerdie  Knochen  der  Mittelhand  und  dann  dieGlieder  der  Fin- 
ger und  Zehen.  Die  Ansätze  dieser  Knochen,  die  Kniescheibe 
und  die  Beinchen  der  Hand  - und  Fusswurzel  ossifiziren 
zum  Theil  am  Ende  des  Fötallebens,  zum  Theil  erst  nach  der 
Geburt.  Die  nähere  Auseinandersetzung  der  Besonderhei- 
ten  in  der  Verknöcherung  der  einzelnen  Gliederknochen 
gehört  in  die  descriptive  Anatomie. 

C.  M u s k e 1 s y s t e m. 

§.  956. 

Die  Muskeln  der  animalen  Schichte  entstehen  fast  gleich- 
zeitig mit  den  Anfängen  oder  den  Vorläufern  des  Knochen- 
systems. An  Froschembryonen  von  2;//  in  der  Länge  er- 
kennt man  auf  den  Wirbelplättchen  jeder  Seite  eine  platte, 
gräulich  gefärbte  Schichte  von  linear  gruppirten  Bildungs- 
kugeln. Beide  Längsschichten  erstrecken  sich  vom  vorde- 
ren bis  zum  hinteren  Ende  der  Wirbelsaite  und  hängen  an 
diesen  Punkten  mit  derselben  inniger  zusammen  als  im 
übrigen  Verlaufe.  Bei  etwas  grösseren  Embryonen  (von  3y// 
in  der  LängeJ  erkennt  man  in  den  platten  Muskelmassen 
vier  Längenmuskeln  , an  denen  man  selbst  zeitweise  Zuckun- 
gen bemerkt.  Mit  der  weiteren  Entwicklung  nimmt  die 
Zahl  der  platten  Muskelbündel  zu;  es  erscheinen  an  ihnen 
sehr  deutliche  Längsstreifen  (an  Embryonen  von  4///),  und 
später  (an  solchen  von  6/;/)  auch  quere  Streifen.  Die  pri- 
mitiven Muskelbündel  bestehen  zuerst  aus  der  Länge  nach 
aneinander  gereihten  Bildungskugeln  und  zeigen  sich  etwas 
später  aus  ziemlich  regelmässigen,  fast  viereckigen  Gliedern 
zusammengesetzt.  Die  histologischen  Veränderungen,  die 
hierbei  statt  haben,  werden  wir  weiter  unten  angeben.  Im 
Allgemeinen  genügt  hier  die  Angabe,  dass  die  Muskeln  um 
so  ähnlicher  dem  umgebenden  Embryonalstoffe  gefunden 
werden,  je  weiter  zurück  man  sie  verfolgt,  und  dass  sie 
sich  unverkennbar  durch  Differenzirung  aus  diesem  unmit- 
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telbar  bilden.  Nach  der  Zeit  ihrer  Genesis  muss  man  die 
Muskeln,  gleich  den  Knochen,  in  primäre,  secundare  und 
tertiäre  Zerfällen ; denn  es  entstehen  zuerst  die  vertebralen 
Muskeln , dann  folgen  die  visceralen  und  zuletzt  entwickeln 
sich  die  articularen. 

A.  Primäre  Formationen. 

Vertebrale  Muskeln. 

Die  Muskelfaserbildung  tritt  zuerst  deutlich  und  bestimmt 
in  der  vertebralen  Abtheilung  der  animalen  Schichte  auf 
in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelplättchen,  wahrscheinlich 
in  der  4ten  Woche  beim  Menschen.  Es  entsteht  jeder 
Seits  eine  Längenmuskelmasse , welche  in  die  Muskeln 
der  3ten  und  4ten  Schichte  des  Rückens  sich  sondert.  — 
Diesen  folgen  bald  die  Muskeln  der  vorderen  Seite  der 
Wirbelsäule,  der  lange  Halsmuskel,  die  geraden  vorderen 
Kopfmuskeln.  Vielleicht  entsteht  in  diesem  ersten  Stadium 
auch  der  musculus  epicrcinius.  Die  frühzeitige  Bildung  der 
vertebralen  Muskeln  ist  am  leichtesten  an  denen  des  Rückens 
zu  beobachten,  weil  sie  anfänglich  von  keinen  andern  Mus- 
keln gedeckt  sind. 

B.  Secund.ere  Formationen. 

Viscerale  Muskeln. 

Diese  entstehen  etwas  später  als  die  vertebralen  Mus- 
keln, wie  man  diess  am  deutlichsten  an  den  Bauch-  und 
Brustkastenmuskeln  (den  Intercostalmuskeln) , und  auch  an 
den  visceralen  Muskeln  des  Rückens  (den  beiden  hinteren 
Sägemuskeln)  sehen  kann.  Es  folgen  ihnen  vermuthlich 
bald  die  Muskeln  des  Antlitzes.  Unter  den  visceralen  Mus 
kein,  die  ziemlich  früh  unterschieden  werden  können,  muss 
das  Zwerchfell  genannt  werden.  Dasselbe  liegt  um  so  wei- 
ter nach  oben,  um  so  näher  am  Halse,  je  jünger  der  Fötus, 
was  sowohl  von  der  Rücken-  als  auch  von  derBauchinsertion  gilt. 
Es  liegt  anfänglich  auf  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Brust 
(wie  Baer  richtig  angibt).  Diess  gibt  Aufschluss  über  den 


1265 


Ursprung  des  Zwerchfellsnerven,  welcher  mit  der  Ortsver- 
änderung des  Zwerchfells  dem  Hinabsteigen  desselben,  sich 
verlängert.  Im  Anfang  ist  dieser  Muskel  sehr  dünn  und  be- 
sitzt schwache  und  zarte  Fasern,  welche  erst  bei  der  mikro- 
seopischen  Untersuchung  erkannt  werden. 

r.  Tertiäre  Muskeln. 

Gliedermuskeln. 

Die  Gliedermuskeln  entwickeln  sich  zuletzt , und  somit 
entstehen  auch  die  äusseren  Brustmuskeln  und  die  oberen 
Schichten  der  Rückenmuskeln  nach  den  tiefem.  Es  ist  be- 
sonders interessant,  am  Rücken  die  drei  auf-  und  nachein- 
anderfolgenden Arten  von  Muskeln  in  ihrer  Genesis  zu  be- 
obachten. 

Es  geht  aus  dem  Angegebenen  hervor,  dass  am  Rücken 
drei  Formationen  von  Muskeln,  an  der  Brust  zwei  und  am 
Bauch  nur  eine,  was  die  Zeit  der  Genesis  betrifft,  sich  vor- 
finden, dass  die  tertiäre  Formation  über  die  secundäre, 
diese  über  die  primäre  geschichtet  ist  und  somit  die  dritte 
die  zweite  und  diese  die  erste  deckt ; nur  am  Schädel  liegt 
die  primäre,  am  Bauch  und  Antlitz  die  secundäre  Forma- 
tion frei  zu  Tage;  am  Rücken  sind  viscerale  und  vertebrale 
Muskeln,  nämlich  die  Rippenheber,  der  Rückwärtsstrecker 
und  dann  die  Sägemuskeln , zum  Theil  in  abwechselnden 
Schichten  gelagert. 

D.  AEUSSERES  HAUTSYSTEM. 


A.  Primäre  Formationen. 

Schichten  der  äusseren  Haut. 

§.  957. 

Die  Cutis  zeigt  sich  in  ihrem  ersten  Anfänge  (bei  Frosch 
embryonen  von  1 x/2,u  in  c^er  Länge)  als  eine  in  ihren  Thei- 
len  locker  zusammenhängende  hautartige  Decke  über  die 
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Wirbelplättchen,  den  von  diesen  eingeschlossenen  Markstrang 
und  die  platten  Muskelschichten  auf  und  zur  Seite  der  Wir- 
belplättchen , von  welchen  Theilen  sie  bei  der  nöthigen 
Vorsicht  mittelst  einer  feinen  Pincette  losgelöst  werden 
kann.  Sie  besteht  in  der  frühesten  Zeit  nur  aus  kugeligen 
Körperen  (den  Bildungskugeln),  welche  sich  von  der  übri- 
gen Masse  des  Embryos  geschieden  und  zu  einer  Schichte 
vereinigt  haben,  die  den  unterliegenden  Theilen  als  Ueber- 
zug  und  Bekleidung  dient.  Spater  (bei  Froschembryonen 
von  3 l/2///  — 4'"  in  der  Länge)  sondert  sich  diese  im  An- 
fange  gleichförmige  Lage  , indem  die  Bildungskugeln  an  der 
äusseren  Fläche  sich  allmählig  abplatten,  in  eine  oberfläch- 
liche und  tiefe  Schichte,  von  denen  erstere  aus  meistens 
polyedrischen , zum  Theil  auch  unregelmässigen  platten 
Körperchen  (Plättchen),  letztere  aber  hauptsächlich  aus 
runden  Körperchen  besteht.  Dadurch  bildet  sich  schon  sehr 
früh  der  Gegensatz  einer  Oberhaut  zur  Lederhaut.  Erstere 
ist  an  menschlichen  Embryonen  von  5 Wochen  nachzuwei- 
sen als  ein  dünnes,  durchsichtiges,  feines  Häutchen,  wel- 
ches sich  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  öfters  von  der 
noch  weichen  und  zarten  Leberhaut  ablöst.  Zwischen  bei- 
den erkennt  man  später  (am  Ende  des  2ten  Monats)  eine 
wie  gallertige  oder  schleimige  Schichte,  welche  im  Wasser 
etwas  aufquillt  und  in  demselben  sich  wie  Schleim  verthei- 
len und  von  der  Lederhaut  stellenweise  leicht  entfernen 
lässt.  Diese  Schleimschichte  ( rete  Malpighi)  ist  durch  ihren 
geringen  Zusammenhalt,  ihre  grosse  Weichheit  und  leichte 
Zertheilbarkeit  wesentlich  verschieden  von  der  Oberhaut. 
Sie  bildet  sich,  wie  mir  scheint,  erst  in  Folge  einer  Secre- 
tion  auf  der  Lederhaut  ; ich  erkannte  wenigstens  diese 
Schleimschichte  erst  an  solchen  Embryonen,  deren  Cutis 
reich  an  Blutgefässen  sich  zeigte.  Das  Fettpolster  unter  der 
Haut  erscheint  in  dem  4ten  Monat  an  der  Hohlhand  und  an 
der  Fusssohle  als  eine  ganz  dünne  Lage  von  sehr  kleinen  Fett- 
bläschen. Dieselben  liegen  anfänglich  mehr  einzeln  , später 
in  Häufchen  und  Gruppen  zusammen,  und  sie  sind  im  Allge- 
meinen um  so  kleiner,  je  jünger  der  Fötus  ist.  Mehrere  Er- 
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scheinungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der  Embryo 
seine  Epidermis  abwirft,  sich  häutet.  Dafür  spricht  nament- 
lich die  Beobachtung,  dass  die  hervorbrechenden  Haare  im 
Anfänge  von  einer  eigenen  epidermisartigen  Haut  überzogen 
sind,  welche  später  verschwindet;  besonders  deutlich  ist 
diese  Epidermis,  welche  dicht  auf  den  Haaren  liegt,  beim 
Fötus  des  Faulthiers,  wovon  ich  mich  durch  eigene  An- 
schauung überzeugte.  Das  Gewebe  der  Lederhaut  ist  im 
3ten  Monat  an  den  verschiedentlich  sich  kreuzenden  und 
verflechtenden  Fäden  als  solches  zu  erkennen.  Die  Papil- 
len erscheinen  als  Hervorragungen  oder  warzenartige  Erhe- 
bungen der  Masse  der  Cutis  im  4ten  Monat,  und  gleichzei- 
tig nimmt  man  auch  an  ihrer  Oberfläche  die  bogenförmigen, 
spiralen  , queren  und  gekreuzten  Furchen  wahr. 

B.  Secund.ere  Formationen. 

Nagelgruben,  Talg-  und  Haar  bälge. 

§.  958. 

Im  Anfang  des  4ten  Monats  entsteht  an  der  Rückseite 
eines  jeden  Nagelgliedes  eine  seichte  Vertiefung,  welche  nach 
hinten  und  zur  Seite  von  einer  Furche  begrenzt  wird.  Indem 
der  Rand  derselben  sich  mehr  erhebt,  gestaltet  sich  die  von 
dem  Falze  umschlossene  Fläche  zu  einer  Grube,  in  der  im 
5ten  Monat  dünne,  häutige  Plättchen  als  Anfänge  der  Nä- 
gel erscheinen.  Zu  derselben  Zeit  (in  der  Mitte  des  4ten 
Monats)  bilden  sich  die  Talgdrüsen  aus  runden  Grübchen, 
welche  rasch  in  die  Tiefe  wrachscn  , eine  schiefe , fast  hori- 
zontale Stellung  annehmen,  spiralförmig  gereiht  sind,  und 
sich  an  mehreren  Stellen  verästeln.  Von  den  nämlichen 
Grübchen  aus  und  gleichzeitig  mit  den  Talgdrüsen  entwi- 
ckeln sich  die  Haarbälge , so  zwar,  dass  entweder  diese  als 
Anhänge  jener,  oder  die  Talgbälge  als  Ausstülpungen  der 
Haarbälge,  wie  z.  B.  in  der  Kopfhaut,  erscheinen.  Die 
Haarbälge  liegen  anfänglich  fast  wagerecht;  daher  die  platte 
Lage  der  eben  ausgebrochenen  Haare;  sie  sind  später  (im  6ten 
Monat)  theils  paarweise  geordnet,  theils  zu  zwei  und  zwei, 
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zu  drei  und  drei  u.  s.  w.  gruppirt , und  regelmassig  dach- 
ziegelförmig  geordnet.  Bei  Vermehrung  der  Haarbälge  logen 
sich  die  jüngeren  und  neuen  Reihen  zwischen  die  älteren. 
Die  Linien,  in  denen  sie  liegen,  verlaufen  bogenförmig, 
spiralförmig  und  gekreuzt.  Die  Schweissdrüschen  und  die 
Milchdrüsen  entstehen  wahrscheinlich  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  einfachen  und  die  verzweigten  Talgbälge  der  Haut. 

V.  Tertiäre  Formationen. 

Nägel  and  Haare. 

§.  959. 

Die  Nägel  erscheinen  am  Ende  des  4ten  Monats  in  den 
offenen  Nagelgruben  als  etwas  dichtere  und  dickere  Theile 
der  Oberhaut  durch  eine  ringsum  verlaufende  Furche  von 
dieser  sich  abgrenzend.  Indem  sich  die  von  einem  Falz 
umgebenen  Flächen  am  Rücken  der  Fingerspitzen  allmäh- 
lig  mehr  erheben  und  über  das  freie  Ende  des  Fingers  vortre- 
ten, werden  sie  fester  und  erlangen  das  Ansehen  von  com- 
pacten , soliden  Plättchen  , welche  mit  ihrem  hinteren  Ende, 
der  Nagelwurzel,  immer  tiefer  in  die  Falte  der  Nagelgrube 
wachsen,  an  den  Rändern  sich  gleichfalls  etwas  einsenken, 
und  mit  dem  Boden  durch  eine  weichere  Schichte,  welche 
sich  zwischen  den  Nage)  und  die  gefässreiche  Nagelgrube 
ablagert,  Zusammenhängen.  Der  Anfang  eines  Nagels  wird 
also  durch  Umgestaltung  und  Abgrenzung  einer  Stelle  der 
Oberhaut  an  der  Rückseite  des  Nagelglieds  gebildet,  die  wei- 
tere Entwicklung  dagegen  geschieht  von  der  gefässreichen 
Nagelgrube  (matrix  unguis ) aus,  indem  von  ihr  an  die  un- 
tere Fläche  des  Nagels  und  auf  die  Nagelwurzel  neue 
Schichten  abgesetzt  werden,  in  Folge  dessen  der  Nagel  dicker 
und  länger  wird;  gleichzeitig  nimmt  er  aber  auch  an  Festig- 
keit und  Härte  zu  und  bekommt  ein  glänzendes  und  gestreif- 
tes Ansehen. 

Die  Haare  bilden  sich  in  ihren  Bälgen,  welche  sich, 
nachdem  sie  aus  den  Grübchen  der  Haut  entstanden  sind, 
schliessen,  so  dass  das  Haar,  wenn  es  bis  zu  einem  gewis- 
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sen  Grad  entwickelt  ist,  den  Balg,  in  dem  es  erzeugt  wurde, 
an  seiner  Oberfläche  perforirt.  Die  erste  Spur  der  Haare 
zeigt  sich  im  4ten  Monat  in  Form  von  sehr  kleinen  und 
dunkeln  Kegeln.  Die  Bildung  der  Haare  geht  ohne  Zweifel 
von  dem  gefässreichen  Haarkeime  aus,  welcher  im  Boden  des 
Balges  entsteht.  Von  ihm  geschieht  die  Absetzung  der  Stoffe, 
welche  höchst  wahrscheinlich  um  den  konischen  Haarkeim 
sich  lagern  und  einen  der  Form  entsprechenden  Anfang  des 
Haares  bilden.  Dieser  kegelförmige  Theil,  welcher  auf  dem 
Haarkeim  sitzt  und  ihn  kappenartig  deckt,  ist  die  Haarspitze , 
welche  demnach  zuerst  erzeugt  wird.  Durch  die  Ablage- 
rung  neuer  Masse  vom  Haarkeim  aus  5 wird  die  Spitze  mehr 
nach  aussen  oder  oben  gedrängt;  es  bildet  sich  der  Haar- 
scliaft  und  zuletzt  die  Haarwurzel.  Wie  es  nach  den  Beob- 
achtungen, die  man  beim  Erwachsenen  häufig  machen  kann, 
scheint,  ist  das  Haar  vor  seinem  Durchbruch  spiralförmig 
im  Balge  gewunden  und  richtet  sich  erst  nach  erfolgter 
Perforation  oder  der  Abstossung  der  Epidermisdecke  ver- 
möge seiner  Elastici  tat  auf.  Im  Allgemeinen  stimmt  der  Vor- 
gang  bei  der  Haarentwicklung  sehr  mit  dem  bei  der  Zahn- 
bildung überein.  Die  histologischen  Veränderungen  werden 
wir  später  angeben.  — Die  ersten  Wollhaare  erscheinen  im 
Anfänge  des  5ten  M.  als  Augenbrauen-,  Schnurrbart  - und 
Mundhaare,  später  zeigen  sich  die  Kopfhaare.  Im  Anfänge  des 
6ten  M.  sind  die  Wollhaare  fast  alle  ausgebrochen,  aber  an 
verschiedenen  Stellen  von  nicht  gleicher  Beschaffenheit;  denn 
der  ganze  Kopf,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  des  Gesichts, 
ist  wollig,  während  der  Stamm  und  die  Glieder  es  nicht  sind, 
da  hier  die  Haare  ungemein  dicht  anliegen  und  ziemlich  steif 
sich  zeigen ; erst  am  Ende  des  6ten  Monats  ist  der  ganze 
Körper  wollig.  Die  Verbreitung  der  Haare,  welche  jetzt 
allgemein  und  gleichmässig  ist,  concentrirt  sich  später  an 
einzelnen  Stellen  , wird  an  den  übrigen  schwächer  oder  ver- 
liert sich  gänzlich.  Die  Richtung  der  Haare  ist  leicht  im 
6ten  und  7ten  Monate  zu  erkennen;  die  Wollhaare  erschei- 
nen in  krummen,  gewundenen  Linien,  die  sehr  verschie- 
dentlich gerichtet  sind.  Eine  genaue  Beschreibung  der  Haar- 
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richtung  (wie  sie  Osiander  und  Eschricht  gegeben  haben) 
gehört  nicht  hierher.  Wir  haben  nur  auf  die  Gesetze  auf- 
merksam zu  machen,  nach  denen  dieselbe  statt  hat,  und  die 
nach  unsern  Untersuchungen  auf  folgende  Weise  naher  be- 
stimmt werden  können.  Es  müssen  in  dieser  Rücksicht  be- 
stimmte Punkte  und  Linien  angenommen  werden,  nach  de- 
nen hin  oder  von  denen  weg  die  Haare  gerichtet  sind.  Er- 
stere  nennen  wir  Convergenzpunkte  und  Convergenzlinien  , 
letztere  Divergenzpunkte  und  Divergenzlinien.  Diese  Linien 
und  Punkte  lassen  sich  nach  folgenden  Gesetzen  leicht  be- 
stimmen und  merken:  I)  Alle  die  Linien  des  Körpers,  wo 

in  den  frühesten  Perioden  Spaltungen  sich  finden  und  die 
durch  Schliessung  und  Verwachsung  seitlicher  oder  über- 
haupt paariger  Körpertheile  gebildet  werden,  sind  rück- 
sichtlich der  Haarrichtung  Convergenzlinien  ; so  die  vordere 
und  hintere  Mittellinie  desRumpfs  (Rücken - und  Bauchspalte) 
und  die  Stelle  des  Halses  ober  dem  Zungenbein,  wo  die 
erste  Kiemenspalte  sass.  2)  Convergenzpunkte  finden  sich 
da,  wo  Oeffnungen  oder  Zugänge  ins  Innere  bestehen  oder 
bestanden  haben;  so  die  After-,  die  Harnröhrenmündung,  der 
Nabel.  3)  Divergenzlinien  kommen  da  vor,  wo  eine  be- 
stimmte Scheidung  und  Gliederung  des  Körpers  und  seiner 
Theile  statt  findet;  sie  sind  am  Schädel  zwei  seitliche  (vom 
Scheitel  bis  zum  Ohr)  und  eine  vordere,  ferner  eine  quere 
zwischen  Schädel  und  Gesicht;  dann  am  Rumpf  die  beiden 
Seitenlinien  und  die  queren  Linien  zwischen  Brust  und 
Bauch,  diesem  und  dem  Becken,  endlich  an  den  Gliedern 
eine  Längslinie,  welche  an  den  oberen  Gliedern  vorn  und 
an  den  untern  hinten  ist,  so  wie  mehrere  Querlinien  , näm- 
lich zwischen  Schulter  und  Oberarm  an  der  Grenze  der 
Insertion  des  m.  pectorcilis  maior , und  zwischen  Vorderarm 
und  Hand.  4)  Divergenzpunkte  zeigen  sich  an  denjenigen 
Stellen,  an  denen  mehrere  Divergenzlinien  ausgehen,  wie 
am  Scheitel,  oder  wo  Divergenz-  und  Convergenzlinien  sich 
schneiden , wie  zwischen  Stirn  und  Augen  , am  Kehlkopf, 
an  der  Herzgrube,  an  der  Symphyse.  Es  gibt  demnach  ei- 
nen positiven  Divergenzpunkt  und  mehrere  negative  Diver- 
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genzpunkte.  Es  erhellt  hieraus,  dass  die  Haarrichtung  eine 
tiefere  Bedeutung  und  Beziehung  hat,  als  inan  gewöhnlich 
annimmt. 


II.  Vegetative  Sphäre  der  Frucht. 

§.  960. 

Die  vegetative  Schichte  des  Embryos  erlangt  etwas  später 
als  die  animale,  einen  gewissen  Grad  von  Zusammenhalt  in 
ihren  Theilen.  Die  Cohärenz  derselben  nimmt  von  aussen 
nach  innen  zu;  denn  während  die  innere  dem  Dotter  zuge- 
kehrte  Seite  noch  ziemlich  weich  ist,  zeigt  sich  die  an  die 
animale  Sphäre  grenzende  Lage  von  Bildungskugeln  der  ve- 
getativen Schichte  schon  etwas  fester.  Es  ist  aber  keine 
bestimmte  Grenze  des  festeren  und  des  weicheren  Theils  der 
vegetativen  Schichte,  des  sogenannten  Schleimblatts,  zu  er- 
kennen. Zuerst  lässt  sich  die  dem  Dotter  zugekehrte  Flä- 
che derselben  als  eine  besondere  hautartige  Lage  von  kuge- 
ligen Körpern  darstellen,  welche  sich  bald,  indem  der  Em- 
bryo sich  zugleich  von  allen  Seiten  von  der  übrigen  Keim- 
haut abschnürt,  in  einen  Schlauch  oder  eine  Röhre  um- 
wandelt, die  vom  Mund  bis  zur  Afterstelle  isolirt  werden 
kann.  Es  ist  diess  das  primitive  Schleimhautrohr , aus  dem 
sich  nach  und  nach  die  aufnehmenden  und  assimilirenden 
Organe,  Verdauungs  - und  Athmungsapparat , entwickeln.  — 
Fast  gleichzeitig  erfolgt  die  Differenzirung  und  Bildung  des 
Bluts  und  des  Herzkanals  mit  den  grossen  Gefässstämmen. 
Unter  dem  Kopfende  des  Embryos  und  in  der  Länge  der 
Bauchseite  der  Wirbelsaite  zeigt  sich  nämlich  eine  Doppel- 
reihe von  dunkleren  Bildungskugeln,  welche  unter  dem  vor- 
deren Ende  derselben  einen  Bogen  abwärts  macht  und  in 
eine  grössere  Ansammlung  von  sehr  locker  mit  einander 
verbundenen  Kugeln  übergeht.  Dieselben  liegen  anfänglich 
dicht  umschlossen  von  der  Masse  der  vegetativen  Schichte, 
bald  aber  erfolgt  eine  Scheidung  dieser  von  den  Blutkugeln. 
Letztere  kommen  in  Bewegung,  während  die  umgebende 
Substanz  durch  Bildung  von  Wandungen  sich  allmählig 
zu  Kanälen  umgestaltet,  welche  sich  am  Halse  des  Embryos 
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in  einein  gewundenen  Schlauche,  dem  Anfänge  des  Her- 
zens sammeln.  YTon  diesen  primitiven  Theilen  des  Gefäss- 
systems  geht  die  weitere  Entwicklung  und  Umgestaltung 
desselben  aus. — Etwas  später  erblickt  man  in  der  Masse  zwi- 
schen dem  mittleren  und  hinteren  Theil  der  Wirbelsaite  und 
der  Schleimhautröhre  die  zahlreichen , von  vielen  Blutgefässen 
durchzogenen,  etwas  gewundenen  Blinddärmchen  der  W off - 
sehen  Körper , welche  sich  zu  einem  Ausführungsgang  sam- 
meln, der  ins  Ende  des  Darmrohrs  einmündet.  Aon  diesen 
aus  entwickeln  sich  die  Nieren,  die  Eierstöcke  und  Hoden 
mit  ihren  Ausführungsoränsen.  — Somit  hat  unmittelbar  in 
und  aus  der  vegetativen  Schichte  eine  dreifache  Scheidung 
von  primitiven  Theilen  statt,  welche  die  erste  Grundlage 
des  gesammten  Nahrungsapparates,  des  Gefässsystems , so 
wie  der  inneren  Harn  - und  Geschlechtswerkzeuge  abgeben, 
deren  Entwicklungsgeschichte  wir  nun  näher  zu  erläutern 
haben. 

A.  Nahrungsapparat. 

V erdauungs  - und  Athmungswerkzeuge. 

§.  901. 

All  die  Organe,  durch  welche  vorzugsweise  Nahrungs- 
stoffe von  aussen , Speise  und  Luft,  zum  Ersatz  der  verbrauch- 
ten Materien  aufgenommen  und  assimilirt  werden,  entwi- 
ckeln sich  aus  oder  an  der  Schleimhaut  des  primitiven 
Darmrohrs.  Hierher  gehören  der  ganze  Speisekanal  mit  sei- 
nen einzelnen  Abtheilungen,  ferner  die  visceralen  Sinne, 
Geruchs-  und  Geschmacksorgan,  dann  die  zum  Nahrungs- 
schlauch gehörigen  Organe,  besonders  die  assimilirenden 
Drüsen,  endlich  die  Werkzeuge  der  Athmung  oder  der  Luft- 
darm. Ehe  aber  diese  1 heile  zum  Vorschein  kommen,  er- 
fährt die  dem  Dotter  zugekehrte  Schleimhautfläche  noch 
einige  Veränderungen  , die  wir  vorher  zu  bezeichnen  haben. 
(Taf.  VI.  Fig.  II  und  12.) 

Die  Abschnürung  der  Schleimhaut  von  der  Dotterhaut 
tritt  zuerst  am  vorderen  Ende  des  Embryos  auf.  In  Folge 
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dessen  bildet  hier  die  Schleimhaut  eine  blinde  Grube  , und 
der  Embryo  erhält  eine  untere  Wand,  deren  innere  Fläche 
von  dieser  Haut  bekleidet  ist.  Indem  die  Abschnürung  be- 
deutender  wird , wandelt  sich  die  Grube  zu  einer  kurzen 
Röhre , die  vorn  geschlossen  ist  und  hinten  in  die  Höhle 
des  Dottersacks  übergeht,  um.  Sehr  früh  eröffnet  sich  diese 
Röhre  am  vorderen  Ende  unterhalb  dem  Kopf,  und  sie 
selbst  wird  allmählig  länger.  Dadurch  entsteht  der  Mund- 
darm mit  der  Mundöffnung.  Den  hinteren  Eingang  in  den- 
selben  nennt  man  die  fovea  cardiaca  oder  Dottersackmün- 
dung des  Munddarms  (aditus  vi  teilt  ad  intestinum  anterius). 
Später  (beim  Hühnchen  am  Schlüsse  des  2ten  Tags  nach 
Baer ) beginnt  die  Abschnürung  am  hinteren  Ende.  Es 
bildet  auch  hier  die  Schleimhaut  zuerst  eine  blinde  Grube, 
die  sich  gleichfalls  zu  einem  kurzen  Rohr  umwandelt,  und 
dann  nach  hinten  und  aussen  eröffnet  oder  durchbricht 
(beim  menschlichen  Embryo  erst  in  der  7ten  Woche),  nach 
vorn  aber  in  die  Höhle  des  Dottersacks  übergeht.  Hierdurch 
werden  After , Afterdarm  und  der  Eingang  in  denselben 
( aditus  vit.  ad  intest,  post.).  Der  Mund-  und  Afterdarm  sind 
keine  von  einander  getrennte  Röhren,  sondern  sie  gehen 
durch  die  Schleimhaut,  welche  unter  dem  Embryo  hinzieht, 
in  einander  über.  Dieses  verbindende  Mittelstück  ist  an- 
fänglich flach  ausgebreitet,  wandelt  sich  dann  zu  einer  Rinne 
um,  indem  es  sich  zugleich  von  der  Wirbelsäule  etwas  ent- 
fernt und  der  Embryo  sich  seitlich  abschnürt  und  stellt 
in  dieser  Stufe  der  Entwicklung  einen  nach  unten  offenen 
Halbkanal,  die  Darmrinne  ( Baers ) oder  den  Mitteldarm 
( JVolffs J,  dar.  — Indem  nun  die  Abschnürung  des  Embryos 
vom  Dotter  weiter  fortschreitet,  verkürzt  sich  die  Darmrinne, 
die  Eingänge  des  Dottersacks  in  den  Mund  - und  Afterdarm 
kommen  einander  näher,  diese  verlängern  sich  und  es  er- 
halten dadurch  beide  (Mund  - und  Afterdarm)  nur  einen 
Zugang  vom  Dottersack,  den  Darmnabel  ( Baers f welcher 
sich  später  in  einen  engen  Gang  oder  Kanal,  den  Dotter- 
gang oder  Nabelblasengang  auszieht.  Ist  der  Schluss  des 
Darmrohrs  erfolgt,  so  stellt  er  eine  ziemlich  gerade,  nicht 
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deutlich  in  Abschnitte  getheilte  Röhre  dar,  welche  man  das 
primitive  Darmrohr  ( intestinum  primitiv  um ) nennt.  Aus  und 
an  demselben  entstehen  die  zum  Nahrungsapparat  gehöri- 
gen Organe  theils  primär,  indem  sich  das  Darmrohr  in  ein- 
zelne Abtheilungen  songert , welche  weitere  Umwandlungen 
erfahren,  theils  secundär,  indem  sich  drüsige  und  häutige 
Organe  in  Folge  einer  Ausstülpung  der  Röhre  bilden,  theils 
endlich  tertiär,  indem  noch  besondere  Organe  zu  den  pri- 
mär oder  secundär  entstandenen  Theilen  hinzutreten.  Da- 
her haben  wir  auch  in  diesem  Systeme  von  Organen  pri- 
märe, secundäre  und  tertiäre  Formationen  zu  unterscheiden. 

A.  Primäre  Formationen. 

Speise  kanal. 

§.  962. 

Das  anfänglich,  fast  gleich  weite  Speiserohr  oder  Darm- 
rohr zerfällt  sehr  früh  (bei  menschlichen  Embryonen  in  der 
5ten  Woche)  durch  Erweiterungen  und  Verengerungen,  die 
sich  an  ihm  in  den  einzelnen  Gegenden  bilden , und  durch 
andere  Formveränderungen,  die  zum  Vorschein  kommen, 
in  mehrere  Abtheilungen,  nämlich  4)  in  eine  trichterför- 
mige Höhle  am  Kopfende,  die  gemeinschaftliche  Mund-, 
Nasen  - und  Rachenhöhle , 2)  in  ein  enges  Rohr , das  sich 
mit  dem  Wachsthum  des  Embryos  frühzeitig  verlängert , die 
Speiseröhre,  3)  in  eine  länglich  - rundliche , sich  allmählig 
erweiternde  Höhle,  den  Magen,  und  4)  in  den  anfänglich 
kurzen  , rasch  aber  sich  verlängernden  und  windenden  eigent- 
lichen Darmkanal. 

a)  Kopfende  des  S p e i s e k a n a 1 s nebst  den  viscera- 
len Sinnen:  Geruchs-  und  Geschmacksorgan. 

Dasselbe  hat  zuerst  die  Form  eines  weiten  Trichters,  welcher 
sich  nach  unten  und  vorn  verlängert  und  zur  gemeinschaft- 
lichen Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhle  wird.  Indem  die 
beiden  Oberkieferhälften  und  die  Seitenäste  des  Stirnfort- 
satzes unter  den  Nasengruben  zusammenwachsen  und  der 
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Gaumen  sich  bildet , wird  die  Nasen  - von  der  Mundhöhle 
geschieden,  und  indem  der  hintere  Theil  nach  oben  sich 
ausdehnt,  sondert  sich  von  diesen  die  Rachenhöhle.  Das 
Kopfende  zerfällt  somit  in  drei  Unterabtheilungen,  die  Na- 
senhöhle , die  Mundhöhle  und  die  Rachenhöhle. 

1)  Die  Nasenhöhle  entwickelt  sich  von  drei  Punkten  aus: 
Aus  der  vorderen  Hirnblase  entsteht  auf  jeder  Seite  durch 
Ausstülpung  der  Riechnerve  mit  seinem  Kolben  ; da  wo  dieser 
die  Schädelwand  vorn  berührt,  bildet  sich  äusserlich  rechts 
und  links  eine  Grube,  die  Nasengrübchen  - hierzu  tritt  spä- 
ter der  Nasenkanal  in  Folge  der  Bildung  des  Gaumens. 
Der  Riechneive  mit  dem  Kolben  verlängert  sich,  verliert 
durch  Ablagerung  von  Nervenmasse  seine  Höhlung  und 
sendet  zahlreiche  feine  Fäden  ab , die  in  die  Nasenhöhle 
sich  einsenken.  Die  Nasengruben  werden  tiefer,  dehnen 
sich  mehr  aus,  schliessen  sich  nach  innen  und  unten, 
indem  die  Flügel  des  Stirnfortsatzes  mit  den  äusseren 
Rändern  der  Grube  verwachsen  und  wandeln  sich  zu  Oeff- 
nungen  um,  welche  nach  innen  münden.  Später  (in  der 
8ten  Woche)  erhebt  sich  die  äussere  Nase  als  ein  Wulst, 
der  niedrig  und  breit  ist  ; die  Nasenlöcher  werden  durch 
einen  gallertigen  Pfropf  geschlossen;  sie  entfernen  sich  mehr 
von  der  Mundspalte  und  rücken  einander  näher,  erhalten 
nach  und  nach  eine  senkrechte  Stellung.  Der  Nasenkanal 
scheidet  sich  allmählig  von  der  Mundhöhle  ab,  indem  der 
harte  und  später  der  weiche  Gaumen  von  beiden  Seiten  zu- 
sammen wachsen.  Während  noch  die  Gaumenspalte  vor- 
handen ist,  entstehen  an  den  Wänden  dieses  Kanals  läng- 
liche Wülste  oder  Hervorragungen , welche  sich  verdicken 
und  krümmen;  es  sind  diess  die  Muscheln.  Gleichzeitig  oder 
etwas  später  bildet  sich  von  der  Schädelbasis  aus  die  Schei- 
dewand als  eine  senkrechte  Leiste,  die  sich  nach  unten  ver- 
längert und  sich  später  mit  den  horizontalen  Leisten,  welche 
den  Gaumen  bilden,  bindet.  Auf  diese  Weise  gestaltet  sich 
ein  Theil  des  Kopfendes  des  Speisekanals  zur  inneren  Nasen- 
höhle um,  aus  der  bei  der  reifen  Frucht  oder  erst  nach  der 
Geburt  die  Nebenhöhlen  des  Geruchsorgans  werden. 
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2)  Die  Mundhöhle  ist  anfänglich  kurz  und  breit  und  eom- 
municirt  wegen  des  noch  mangelnden  Gaumengewölbes  voll- 
kommen mit  der  Nasenhöhle  (Taf.  VI.  Fig.  13).  Der  Gau- 
men bildet  sich  in  der  7 — 8ten  Woche,  indem  zuerst  von 
der  Seite  her  niedrige  Leistchen  auswachsen,  welche  sich  zu 
horizontal  liegenden  Fortsätzen  umwandeln  , die  gegenseitig 
einander  sich  nähern,  in  die  Rachenhöhle  sich  verlängern 
und  von  vorn  nach  hinten  sich  vereinigen;  in  der  9 — lOten 
Woche  ist  der  weiche  Gaumen  noch  gespalten.  Die  Schlies- 
sung der  Gaumenspalte  erfolgt  in  der  2ten  Hälfte  des  3ten 
Monats.  — Im  Boden  der  Mundhöhle  entwickelt  sich  die 
Zunge  als  eine  Erhebung  der  Schleimhaut  in  Folge  einer 
Wucherung  der  dichten  Masse  unter  ihr.  Sie  erscheint 
zuerst  in  der  5ten  Woche  als  eine  kleine  runde  Warze, 
welche  sich  rasch  vergrössert  und  ausdehnt,  so  dass  sie  in 
der  7ten — Sten  Woche  schon  sehr  hervortritt  und  in  die 
Gaumenspalte  hineinragt.  Ihre  Grösse  ist  in  der  frühesten 
Zeit  sehr  beträchtlich,  relativ  selbst  bedeutender  als  später; 
der  Anfang  der  Papillenbildung  zeigt  sich  in  der  8ten  Woche. 
Die  Mundspalte  ist  in  der  ersten  Zeit  weit  geöffnet;  am  Ende 
des  3ten  Monats  schliesst  sie  sich  durch  die  anfangs  dünnen, 
später  aber  wulstigen  Lippen.  — Aus  der  Schleimhaut  der 
Mundhöhle  entstehen  als  secundäre  Gebilde  die  Zahnsäckchen 
und  die  Speicheldrüsen. 

3)  Die  Rachenhöhle  hat  zuerst  die  Form  eines  Trichters, 
welcher  sich  nach  vorn  zur  Mund-  und  Nasenhöhle  verlän- 
gert, allmählig  aber  von  ihnen  sich  etwas  sondert,  nach 
oben  zum  Gewölbe  sich  ausdehnt  und  nach  unten  in  die 
Speiseröhre  sich  verengert.  So  wie  die  Mundhöhle  nach 
aussen  durch  die  Mundspalte  sich  eröffnet,  so  geschehen 
auch  am  hinteren  Theil  der  Rachenhöhle  jeder  Seits  spal- 
tenartige Durchbrüche  der  Substanz  zwischen  den  wulstigen 
Bögen.  Jene  sind  die  Kiemenspalten  oder  Schlundspalten 
(üssurae  branchiales  s.  viscerales),  diese  die  Kiemen-  oder  Vis- 
ceralbögen des  Halses  (arcus  branchiales  s.  viscerales J;  beim 
Menschen  jederseits  drei.  Sie  kommen  bei  Säugethieren  (von 
Rathke  im  Jahr  1825  beim  Schwein  entdeckt),  bei  Vögeln 
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(zuerst  von  Huschhe  im  Jahr  1826  beobachtet)  uml  bei  den 
Amphibien  vor.  Beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  er- 
hebt sich  zunächst  der  erste  Kiemenbogen  , beugt  sich  abwärts, 
deckt  das  Herz  und  vereinigt  sich  in  der  Mittellinie  mit  dem 
der  anderen  Seite;  auf  ihn  folgt  der  zweite  und  dann  der 
dritte  , welche  gleichfalls  mit  denen  der  entgegengesetzten 
Seite  in  der  Mitte  Zusammenflüssen.  Indem  alle  drei  vorn 
mit  einander  verschmelzen,  entsteht  ein  zusammenhängendes 
Mittelstück,  welches  den  Hals  an  der  vorderen  Seite  scldiesst. 
Die  spaltenartigen  Durchbrüche  der  Seitenwände  erfolgen 
gleichfalls  von  oben  nach  unten;  zuerst  zeigt  sich  die  obere 
Kiemenspalte,  bald  nach  dieser  die  zweite  und  schnell  auf 
sie  folgt  die  dritte.  Mit  dem  Erscheinen  der  Spalten  indi- 
vidualisiren  sich  erst  die  Visceralwülste  zu  den  einzelnen 
Kiemenbogen  (Taf.  V.  Fig.  8.  9.  10.).  Die  Schliessung  der 
Spalten  erfolgt  allmählig  von  unten  nach  oben;  die  erste 
Spalte  schliesst  sich  nur  in  derTiefe  , da  wo  sie  in  den  Rachen 
einmündet;  ihr  äusserer  Theil  wird,  wie  wir  ohen  gesehen 
haben  , zum  Ohrgrübchen.  Jeder  Kiemenbogen  besteht 
anfänglich  aus  Bildungsmasse  und  aus  einem  Gefässbogen , 
welcher  aus  der  Aorta  kommt;  an  dem  ersten  und  zweiten 
Kiemenbogen  schwinden  frühzeitig  die  Gefässbogen  und  es 
erscheinen  in  ihnen  die  knorpeligen  Streifen  , von  denen 
der  erste  zum  Meckel’schen  Fortsatz  des  Hammers  sich  um- 
wandelt und  vom  Unterkiefer  gedeckt  wird,  der  zweite  aber 
zum  Zungenbein  sich  entwickelt,  was  wir  früher  schon  ange- 
geben haben. 


b)  Speiseröhre. 

Dieselbe  erlangt  später  als  die  Rachenhöhle  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  und  Selbständigkeit  in  Folge  einer  Verenge- 
rung und  Verlängerung  des  vorderen  Theils  vom  Munddarm. 
Der  Abschnitt  desselben,  welcher  zur  Speiseröhre  wird,  ist 
nämlich  anfangs  ungemein  kurz;  sobald  aber  Brust  und  Hals, 
besonders  die  Lungen  mit  der  Luftröhre  sich  mehr  ent- 
wickeln,  wird  die  Speiseröhre  länger.  Mit  der  Erweiterung 
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der  Rachenhöhle  und  der  Ausdehnung  des  Magens  erhält  sie 
ihre  bestimmten  und  deutlichen  Grenzen  (Taf.  VI.  Fig.  11. 

12.  13.). 

c)  Magen. 

Dieser  ist  anfänglich  von  dem  übrigen  Darmkanal  nicht 
verschieden;  allmählig  (in  der  5ten  Woche)  entsteht  eine 
etwas  ungleiche  Erweiterung,  indem  sich  der  Munddarm 
unter  dem  Zwerchfell  nach  dem  Rücken  zu  und  bald  etwas 
nach  links  ausdehnt.  Der  Magen  hat  zuerst  eine  mehr 
längliche  Form  und  senkrechte  Stellung ; seine  kleine  Cur- 
vatur  ist  mehr  nach  vorn,  die  grosse  mehr  nach  hinten 
gerichtet;  indem  nun  die  Ausdehnung  der  letzteren  zu- 
nimmt , dreht  sich  der  Magen  so  , dass  die  grosse  Curvatur 
nach  links  und  später  etwas  nach  unten  gewendet  ist.  Der 
Rlindsack  des  Magens  ist  im  ganzen  Fötalleben  und  selbst 
noch  beim  neugebornen  Kinde  klein,  so  dass  die  Speise- 
röhre ein  anderes  Verhältniss  als  beim  Erwachsenen  zeigt; 
erst  einige  Zeit  nach  der  Geburt  bildet  sich  dieser  Theil  des 
Magens  mehr  aus.  Manche  wollen  hierdurch  das  leichte 
Erbrechen  des  Säuglings  erklären.  Die  Pförtnerklappe  bil- 
det sich  (nach  Meckel)  erst  im  5ten  Monat  (Taf.  VI.  Fig. 

13.  14.  15.). 


d)  Darmkanal. 

Der  Darm  (Fig.  11  — 14.)  ist  in  der  Zeit,  wo  er  sich  bis 
auf  den  Darmnabel  schliesst,  sehr  kurz;  in  der  4ten  Woche 
fängt  er  an  sich  zu  verlängern;  er  entfernt  sich  gleichzeitig 
von  der  Wirbelsaite  und  macht  eine  starke  winklige  Bie- 

ö 

gung  vorwärts,  gerade  da,  wo  der  Nabelblasengang  in  ihn 
einmündet , wodurch  der  Darmkanal  in  einen  etwas  länge- 
ren oberen  und  kürzeren  unteren  Abschnitt  zerfällt,  deren 
Grenze  die  gegen  den  Nabel  gerichtete  Verbindungsstelle 
mit  dem  Dottergang  ist,  wo  man  zuweilen  bei  Kindern  unc 
auch  bei  Erwachsenen  ein  Diverticulum  trifft.  Aus  dem 
oberen  Theil  bildet  sich  das  Duodenum  und  Jejunum,  aus 
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dem  unteren  das  Ileum  und  der  dicke  Darm.  Zwischen 
diesem  und  dem  dünnen  Darm  ist  in  der  ersten  Zeit  gar 
kein  Unterschied.  Die  Grenze  beider  wird  erst  kenntlich  an 
der  Aussackung  des  Blinddarms  und  später  an  der  grösseren 
Weite  des  dicken  Darms.  Die  Stelle,  wo  der  Blinddarm  sich 
entwickelt,  ist  nicht  an  dem  Uebergang  des  Munddarms  in 
den  Afterdarm  (wie  Oken  annahm),  sondern  weiter  unten. 
Der  ganze  Darmkanal,  besonders  aber  der  dünne,  nimmt 
rasch  an  Länge  zu  und  windet  sich.  Die  erste  Windung 
zeigt  sich  am  Anfang  des  Darmkanals,  sie  geht  vom  Magen 
aus  nach  rechts  und  dann  wieder  nach  links.  Dadurch  wird 
das  Duodenum  frühzeitig  von  dem  übrigen  Theil  des  dün- 
nen Darms  abgegrenzt;  es  entstehen  die  Krümmungen  des 
Duodenums  mit  der  Lageveränderung  des  Magens.  Dieser 
ersten  Windung  folgen  (\n  der  6ten — 7ten  Woche)  bald  ei- 
nige Windungen  an  dein  Theil  des  Darmkanals,  welcher  in 
der  Nabelöffnung  liegt;  auch  hier  windet  sich  das  Darm- 
rohr, indem  es  sich  verlängert,  von  links  nach  rechts.  Die 
Windungen  nehmen  rasch  an  Zahl  zu,  so  dass  der  ganze  dünne 
Darm  in  dem  3ten  Monat  in  Form  eines  verschlungenen 
Convoluts  von  Windungen  unter  und  hinter  der  Leber  er- 
kannt  wird.  Noch  im  Anfang  des  3ten  Monats  liegen  meh- 
rere Darmwindungen  , unter  denen  meistens  auch  der  Blind- 
darm mit  seinem  wurmförmigen  Fortsatze  getroffen  wird , im 
Anfang  des  Nabelstrangs,  welcher  eine  Scheide  um  sie  bil- 
det, deren  Höhle  mit  der  Bauchhöhle  communicirt;  in  der 
2ten  Hälfte  des  3ten  Monats  zieht  sich  der  Darm  in  die 
Bauchhöhle  Zurück.  Der  dicke  Darm  liegt  noch  ganz  gerade, 
während  der  dünne  Darm  schon  mehrere  Windungen  be- 
sitzt; sein  stumpfes  Ende,  der  Blinddarm,  welcher  anfangs 
als  ein  kleiner  Höcker  erscheint,  ist  nach  vorn  gegen  die 
Nabelöffnung  gerichtet  oder  findet  sich  in  dieser;  aus  seiner 
senkrechten  und  mittleren  Lage  macht  er  zuerst  eine  Krümmung 
nach  links,  so  aber  dass  der  Blinddarm  in  der  Mitte  der 
Bauchhöhle  nicht  fern  vom  Nabel  liegen  bleibt,  dann  rückt 
er  mit  seinem  Anfänge,  indem  er  sich  verlängert,  allmäh- 
lig  von  der  linken  nach  der  rechten  Seite  hinüber,  steigt 
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hierauf  reehterseits  von  oben  nach  unten  herab,  bis  er  mit 
dem  Blinddarm  in  der  rechten  Hüftgegend  sich  befindet. 
Somit  bildet  sich  zuerst  die  Krümmung  des  colon  descendens , 
dann  das  colon  transver'sum  und  zuletzt  das  colon  ascendens , 
und  es  macht  der  Blinddarm  eine  sehr  benierkenswerthe 
Ortsveränderung  vom  Nabel  aus  zuerst  nach  oben  und  rechts 
und  dann  nach  unten  bis  zur  bestimmten  Stelle,  die  er  erst 
am  Ende  des  5ten  Monats  einnimmt.  Im  Allgemeinen  er- 
folgen also  die  Windungen  des  Darmkanals,  des  dünnen  wie 
dicken  Darms,  von  links  nach  rechts,  was  mit  den  Windun- 
gen der  Nabelschnur  in  Beziehung  zu  stehen  scheint.  Der 
Blinddarm  mit  dem  Wurmfortsatz  ist  in  der  ersten  Zeit  klein, 
er  nimmt  aber  schnell  an  Grösse  (Länge  und  Weite)  zu.  — 
Der  Wurmfortsatz  erscheint  beim  Fötus,  besonders  in  den 
früheren  Perioden,  nicht  als  Anhang  des  Blinddarms,  son- 
dern als  directe,  blind  sich  endigende  Fortsetzung  des  letz- 
teren; erst  später  verengert  sich  der  Theil  tles  Blinddarms, 
welcher  zum  Wurmfortsatz  wird,  mehr  ; dagegen  der  übrige 
Theil  (<\er  eigentliche  Blinddarm)  sich  stärker  ausdehnt,  in 
Folge  dessen  sich  beide  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ab- 
grenzen und  der  Anhang  hinter  den  Blinddarm  zu  liegen 
kommt,  was  aber  zum  Theil  erst  nach  der  Geburt  statt  hat. 
Die  Blinddarmklappe  ist  im  3ten  Monate  sichtbar. 

Das  Bauchfell  bildet  zuerst  eine  einfache  Duplicatur, 
welche  den  noch  schwach  gebogenen  Darmkanal  und  Magen 
an  die  Mittellinie  der  Wirbelsäule  heftet  und  in  gerader 

Ö 

Richtung  vom  Anfang  des  Magens  bis  zum  Mastdarm  geht. 
Sobald  nun  der  Darmkanal  sich  windet,  nimmt  diese  Du- 
plicatur, das  Darmgekrös , Theil,  und  folgt  den  Windun- 
gen des  Darmkanals  und  den  Drehungen  des  Magens.  — 
Gleichzeitig  mit  dieser  letzteren  dehnt  sich  die  Platte  des 
Bauchfells,  welche  die  hintere  oder  ursprünglich  rechte 
Fläche  des  Magens  bekleidet , zu  einem  Beutelchen  nach 
links  und  unten  aus,  in  welches  man  durch  eine  länglich 
rundliche  Lücke,  den  hiatus  Winslowii , gelangt.  Dieses  Beu- 
telchen verlängert  sich  allmählig  nach  unten  und  erhält  die 
Form  eines  lang  und  flach  gedrückten  Beutels  , welcher  als 


1281 


Beutel  des  grossen  Netzes  bezeichnet  wird.  Derselbe  tritt 
anfänglich  frei  zwischen  der  grossen  Curvatur  des  Magens  und 
dem  queren  Dickdarm  hervor;  bald  aber  verklebt  seine  hin- 
tere Wandung  mit  dem  mesocolon  transversum  und  verwächst 
mit  ihm,  so  dass  er  in  spätem  Monaten  in  der  Regel  nur 
unvollkommen  von  diesen  getrennt  werden  kann.  Der  dicke 
Darm,  welcher  überall  ein  Gekrös  hat,  und  sich  frei  in  der 
Bauchhöhle  krümmt,  zieht  sich  in  seinem  auf-  und  abstei- 
genden Theileund  seinem  Blinddarm  gegen  die  hintere  Wand 
der  Bauchhöhle  mehr  zurück  und  wird  dadurch  zum  Theil 
an  seiner  hinteren  Fläche  frei  vom  Ueberzug  des  Bauchfells 
(Fig.  12  und  \b.) 

B.  Secund.ere  Formationen. 

§.  963. 

Alle  secundären  Gebilde  des  Nahrungsapparats  entstehen 
durch  Ausstülpungen  oder  hohle  Wucherungen  der  Schleim- 
haut des  Speisekanals  an  bestimmten  Stellen  desselben.  Aus 
dem  Kopfende  des  primitiven  Darmrohrs  entwickeln  sich  auf 
diese  Weise  der  Thränensack,  die  Nebenhöhlen  des  Geruchs- 
organs, die  Zahnsäckchen,  die  Speicheldrüsen,  die  Pauken- 
höhle mit  der  Ohrtrompete.  Aus  dem  Anfang  der  Speise- 
röhre bildet  sich  die  Luftröhre  mit  den  Lungen.  Aus  dem 
Duodenum  kommen  die  Leber  und  das  Pankreas  hervor. 
Da  die  Entwicklung  des  Thränensacks  und  die  der  Pauken- 
höhle mit  der  Ohrentrompete  beim  Auge  und  beim  Ohr 
schon  angegeben  wurde , so  haben  wir  hier  noch  die  Bil- 
dungsweise der  übrigen  oben  genannten  Organe  näher  zu 
bezeichnen. 

a)  Nebenhöhlen  des  Geruchsorgans  (sinus  narium). 

Dieselben  entstehen  zum  Theil  am  Ende  des  Fruchtlebens, 
zum  Theil  nach  der  Geburt.  Bei  der  reifen  Frucht  sind  die  Kie- 
ferhöhlen und  die  Zellen  des  Siebbeins  als  kleine  Grübchen 
angedeutet.  Die  Stirn-  und  Keilbeinhöhlen  fangen  erst  nach 
der  Geburt  an  sich  zu  bilden.  Indem  sich  die  Grübchen 
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allmählig  von  der  Nasenhöhle  aus  in  den  Körper  des  Ober- 
kieferbeins, des  Keilbeins  und  ins  Stirnbein  weiter  ausdeh- 
nen, gestalten  sie  sich  zu  den  Sinus,  wie  man  sie  beim 
Erwachsenen  trifft. 

b)  Zahnsäcke  mit  den  Zähnen. 

Die  Zahnsäckchen  entstehen  nicht  wie  man  früher  all- 
gemein annahm,  als  überall  geschlossene  Bälge,  sondern 
sie  bilden  sich , wie  ich  diess  zuerst  an  Embryonen  aus  dem 
3ten  und  dem  Anfang  des  4ten  Monats  beobachtete,  aus  der 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  in  Folge  einer  Aussackung.  — 
Der  Vorgang  hierbei  ist  folgender : Zuerst  (in  der  9ten — lOten 
Woche)  entsteht  im  Oberkiefer  und  bald  darauf  im  Unter- 
kiefer eine  schmale,  aber  tiefe  Rinne,  primitive  Zahnrinne , 
deren  vorderer  und  hinterer  Saum  sich  zu  Lefzen  erheben, 
welche  die  Rinne  bedeutend  überragen,  und  von  denen  die 
hintere  gerade  da,  wo  die  Säckchen  für  die  Schneidezähne 
sich  entwickeln , klappenartig  über  die  Rinne  vortritt.  In 
dieser  Rinne  erscheinen  zehn  Grübchen  in  jedem  Kiefer, 
die  Zahngrübchen , in  Gestalt  von  halbmondförmigen  Vertie- 
fungen. In  jedem  Grübchen  entwickelt  sich  eine  kleine 
papillenartige  Erhebung  des  Bodens,  welche  anfänglich  mit 
ihrer  Spitze  über  den  wallartigen  Rand  des  Grübchens  her- 
vorragt, später  aber,  indem  das  Grübchen  sich  zu  einem 
Säckchen  ausdehnt,  in  dasselbe  zurücktritt.  Es  sind  diess 
die  Zahnkeime  ( pulpi  dentis ),  welche  in  den  verschiedenen 
Grübchen  ziemlich  gleichzeitig  zum  Vorschein  kommen. 
[Nach  Goodsir , der  meine  Beobachtungen  über  den  Ursprung 
der  Zahnsäckchen  bestätigte,  soll  zuerst  der  Keim  des  vor- 
deren Milchbackenzahns,  dann  der  des  Milcheckzahns , hier- 
aufdie  der  Milchschneidezähne  und  zuletzt  der  des  zweitenMilch- 
hackenzahns  erscheinen].  Die  Oeffn ungen  der  Zahnsäckchen 
schliessen  sich,  und  zwar  zuerst  an  den  Schneide-,  dann  an 
den  Eck-  und  zuletzt  an  den  Backzähnen,  in  der  Mitte  des 
tten  Monats.  Es  werden  dadurch  die  Grübchen  zu  voll- 
kommen geschlossenen  Bälgen,  welche  Form  man  bisher 


I *283 


irriger  Weise  für  den  ursprünglichen  Zustand  hielt,  umge- 
wandelt. Die  Lefzen  der  primitiven  Zahnrinne  verwach- 
sen etwas  später,  nachdem  sich  die  secundäre  Dentalrinne  zwi- 
schen den  sich  schliessenden  oder  geschlossenen  Säckchen 
für  die  Milchzähne  und  der  hinteren  Lefze  in  Form  einer 
halbmondförmigen  Vertiefung  gebildet  hat;  am  Ende  des 
4ten  Monats  sind  sie  so  fest  verwachsen,  dass  sie  nicht  mehr 
getrennt  werden  können,  und  dass  man  keine  Spur  der 
früheren  Furchung  erkennt.  Es  sind  somit  in  jeder  Kinn- 
lade 10  geschlossene  Säcke  mit  ihren  Keimen  gebildet,  in 
denen  die  Milchzähne  erzeugt  werden. 

Die  Säckchen  für  die  bleibenden  Zähne  bilden  sich  gleich- 
falls durch  Ausstülpung  der  Schleimhaut  des  Mundes,  und 
zwar  auf  folgende  Weise,  die  zuerst  von  Goodsir  erkannt 
wurde,  dessen  Beobachtungen  ich  bei  wiederholten  Unter- 
suchungen richtig  fand,  a)  Das  hintere  Ende  der  primitiven 
Zahnrinne  bleibt  offen  und  aus  dieser  Portion  entwickeln 
sich  die  grossen  bleibenden  Backzahnbälge.  Zuerst  nämlich 
entsteht  hieraus  im  4ten  Monat  der  Balg  und  der  Keim 
des  ersten  grossen  Backzahns.  Indem  sich  dieser  schliesst, 
bleibt  zwischen  ihm  und  dem  Zahnfleisch  ein  Theil  der 
hinteren  Portion  der  primitiven  Dentalrinne  übrig,  und  es 
bildet  sich  daraus  eine  Cavität  von  beträchtlicher  Grösse , 
aus  welcher  die  zwei  letzten  Backzähne  entstehen.  b)  In 
der  14ten-  löten  Woche  zeigt  sich  die  schon  erwähnte  halb- 
mondförmige Vertiefung  zwischen  den  hinteren  oder  inneren 
Lefzen  der  primitiven  Zahnrinne  und  den  sich  schliessenden 
oder  geschlossenen  Zahnsäckchen  für  die  Milchzähne.  Es 

o 

ist  diess  die  secundäre  Zahnrinne , in  welcher  die  Grübchen  der 
bleibenden  Schneide-,  Eck  - und  vorderen  Backzähne  erschei- 
nen. Die  anfänglich  leeren  Cavitäten  schliessen  sich  und 
stellen  dann  in  jeder  Kinnlade  10  Säckchen  für  die  10  blei- 
benden vorderen  Zähne  dar.  Dieselben  sind  klein , zusam- 
mengedrückt, berühren  sich  mit  ihren  Seiten  und  liegen 
zwischen  den  Milchzahnsäckchen  und  dem  Zahnfleisch  ; nach 
und  nach  entfernen  sie  sich  mehr  von  der  Oberfläche  des 
Zahnfleisches,  rücken  in  die  Tiefe  und  kommen  dadurch  zu 
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erst  hinter  und  spater  unter  (am  Unterkiefer)  oder  oben  (ain 
Oberkiefer)  die  Bälge  für  die  Milchzähne  zu  liegen. 

Die  Zahnsäckchen  bestehen  I)  aus  einer  inneren  sehr 
gefässreichen  Haut,  welche  ursprünglich  ein  Theil  der  Mund- 
schleimhaut war,  und  2)  aus  einer  zellstoffigen  Membran, 
welche  gleichfalls  Blutgefässe  besitzt,  die  aber  weniger  zahl- 
reich und  nicht  so  fein  vertheilt  sind,  wie  die  der  inneren 
Haut,  welche  Mehrere  sehr  unpassend  mit  einer  serösen 
Membran  vergleichen.  Die  Höhle  des  Zahnsäckchens  ist  mit 
einer  Flüssigkeit  erfüllt;  dieselbe  ist  hell  und  später  gelb- 
lichweiss ; sie  enthält  (nach  Meissner ) Eiweiss,  phosphorsau- 
ren Kalk,  salzsaure  und  schwefelsaure  Salze  und  besonders 
viel  schleimige  Materie.  — Der  Zahnkeim , welcher  mit  sei- 
ner Basis  am  Boden  des  Säckchens  festsitzt,  ist  ein  weicher, 
solider,  aus  lauter  Bildungskugeln  bestehender  Körper.  Von 
ihm  aus  geht  die  Bildung  des  Zahns,  dessen  Form  er  besitzt. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  sich  dieser  vom  Keim  aus  ent- 
wickelt, stimmt  sehr  mit  der  Bildung  der  Nägel  aus  und  in 
der  gefässreichen  Nagelgrube  überein.  Zuerst  nämlich  wird 
die  Oberfläche  des  Keims  dichter,  fester,  und  wandelt  sich 
in  eine  gefässlose , ziemlich  compacte,  wie  knorpelige  Schichte 
um,  welche  von  dem  freien  Rande  oder  von  der  Spitze  des 
Keims  an  Dicke  zunimmt  und  sich  rings  um  die  Basis  des- 
selben mit  einem  vorragenden  Rande  begrenzt.  Diese  äus- 
sere Lage,  welche  man  sehr  unpassend  als  eine  Haut  ( mem - 
brana  praeforniativa)  bezeichnet  hat,  stellt  mit  der  weichen 
Masse  des  Keims  anfänglich  in  continuirlichem  Zusammen- 
hänge; sobald  aber  dieser  reich  an  Blutgefässen  wird,  erlangt 
sie  eine  grössere  Festigkeit,  erhält  ein  hornartiges  oder  knö- 
chernes Ansehen  und  scheidet  sich  von  dem  blutreichen 
Keim  , so  dass  man  sie  in  Form  eines  dünnen  Scherbchens 
von  diesem  ablösen  kann.  Beide  bleiben  aber  noch  mit  ein- 
ander in  mittelbarem  Zusammenhang,  indem  die  Blutgefässe 
des  Zahnbeins  an  der  Oberfläche  desselben  frei  hervortreten 
und  in  kanalartige  Gänge  des  Zahnscherbchens  sich  hinein- 
strecken, in  denen  sie  zum  Theil  stecken  bleiben,  wenn 
man  das  Seherbchen  vom  Keim  abhebt.  An  nicht  injicir- 
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teil  Kiefern  erscheinen  diese  Gefässchen  als  feine  Fäden. 
Indem  nun  in  diese  Gänge  erdige  Masse  abgelagert  wird  , 
obliteriren  die  Gefässe  oder  ziehen  sich  zurück.  Die  Ab- 
setzung der  erdigen  Masse  geschieht  nicht  in  den  Wänden 
der  Gefässe;  denn  es  lassen  sich  diese  aus  den  mit  erdiger 
Materie  erfüllten  Gängen  herausziehen.  Es  ist  diess  ein 
ähnlicher  Vorgang,  wie  bei  der  Bildung  des  Hirschgewei- 
hes. Die  Scheibchen  bestehen  aus  platten  Fasern  , welche 
strahlig  nach  der  Oberfläche  gerichtet  sind.  An  ihrer  inne- 
ren Fläche,  gleich  wie  an  der  Oberfläche  des  Zahnkeims, 
liegen  zahlreiche  Bildungskugeln,  welche  durch  platte  Kör- 
per in  die  gegliederten  Fasern  des  Zahnscherbehens  überge- 
hen. Dieses  besteht  somit  aus  einer  fundamentalen  Sub- 
stanz, welche  durch  strahlige  Fasern  gebildet  wird,  und 
dann  aus  zwischen  diesen  laufenden  Gängen  oder  Kanälen, 
in  denen  zuerst  Blutgefässe  sich  vertheilen , die  aber  all- 
mählig  mit  erdiger  Masse  gänzlich  erfüllt  werden , worauf 
jene  sich  zurückziehen.  Auf  diese  Weise  wird  der  erste 
Anfang  der  Substanz  des  Zahnbeins  in  Gestalt  von  harten  , 
sehr  festen  Scherbchen  gebildet,  die  sich  von  der  Spitze  ge- 
gen die  Wurzel  hin  allmählig  verlängern;  an  den  mehr- 
spitzigen Backzähnen  entsteht  auf  jeder  Spitze  ein  solches 
Scherbchen,  welches,  indem  es  sich  ausdehnt,  mit  den 
übrigen  zusammenstösst.  Die  Bildung  des  Zahnbeins  schrei- 
tet  nun  weiter  fort,  indem  von  der  Pulpa  aus  schichtenweise 
eine  neue  organische  Substanz  abgelagert  wird  , welche  sich 
an  die  strahligen  Zahnfasern  anreiht,  und  indem  die  Blut- 
gefässe, welche  in  die  Gänge  zwischen  diesen  sich  verthei- 
len, erdige  Masse  absetzen,  welche  diese  vollkommen  er- 
füllt, worauf  jene  sich  zurückziehen.  In  dem  Verhältniss 
nun  , als  von  innen  her  neue  Masse  sich  ansetzt  und  abla- 
gert, nimmt  die  Substanz  des  Zahnbeins  zu,  die  Scherbchen 
werden  dicker  und  länger,  der  Keim  dagegen  verkleinert 
sich  und  nimmt  endlich  bis  zu  dem  Grade  ab,  den  er  bei 
dem  völlig  ausgebildeten  Zahne  besitzt.  — Den  Zahnbein- 
scherbchen  gegenüber  erscheint  an  der  inneren  und  etwas 
aufgelockerten  Oberfläche  des  gefässreichen  Zahnsäckchens 
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eine  weiche,  wie  breiige,  weissliche  Masse,  der  erste  Anfang 
des  Zahnschmelzes  (von  Hunter  als  äussere  Pulpa , von  Pur- 
kinje als  Schmelzorgan  aufgeführt).  Dieselbe  besteht  aus 
körnichten  Kugeln  , welche  bald  eine  vieleckige  Form  annehmen 
und  später  zu  Fasern  sich  verbinden;  sie  ist  durchaus  gefässlos, 
hat  in  der  ersten  Zeit  wenig  Zusammenhalt,  überzieht  wie 
eine  Schichte  von  schleimiger  Materie  die  innere  Fläche  des 
Zahnsäckchens,  ist  der  Krone  des  künftigen  Zahns  gegen- 
über dicker,  und  besonders  dick  an  den  mehrspitzigen  Ba- 
ckenzähnen, wo  sie  in  die  Grube  der  Kaufläche  als  eine 
pulpöse  Masse  hineinragt,  die  gegen  die  Seiten  wände  in  eine 
dünne,  wie  hautartige  Schichte  übergeht.  So  wie  nun  das 
Zahnbein  wächst  und  mehr  gegen  die  Innenfläche  des  Zahn- 
säckchens sich  ausdehnt,  legt  sich  die  noch  weiche  Schmelz- 
substanz wie  eine  Kappe  um  das  Scherbchen  des  Zahnbeins, 
überzieht  dasselbe  genau,  kann  aber  von  ihm  noch  abgelöst 
werden.  Es  erscheinen  jetzt  in  dieser  Masse  zunächst  an 
der  Oberfläche  des  Zahnbeins  Fasern,  die  Schmelzfasern, 
welche  nach  aussen  zu  sich  verlängern,  indem  der  ersten 
Lage  von  hart  gewordenem  Schmalz  neue  Schichten  aus  der 
weichen  Schmelzsubstanz  sich  von  aussen  her  ansetzen , 
ähnlich  wie  im  Zahnbein  von  innen  aus  die  schichtenweise 
Apposition  der  Theile  erfolgt.  Die  zuerst  fest  gewordene 
Lage  des  Schmelzes  lässt  sich  von  der  noch  weichen  Masse 
leicht  lösen  und  stellt  sich  als  eine  dünne,  zusammenhän- 
gende, wie  hautartige  Schichte  dar,  welche  Neuere  ( Pur- 
kinje u.  A.)  sehr  uneigentlich  als  Schmelzmembran  (membrana 
adamantinae ) bezeichnen.  In  dem  Maass,  in  welchem  das 
Zahnbein  von  innen  her  an  Masse  zunimmt,  legen  sich  die 
feinen  Schichten  von  Schmelz  aut  der  äusseren  Oberfläche 
an;  es  nimmt  dadurch  der  Schmelz  allmählig  an  Dicke 
zu,  die  weiche  Masse  ab;  die  gefässreiche  innere  Haut  wird 
dünner,  zeigt  sich  weniger  blutreich,  und  der  Zahn  erfüllt 
jetzt  vollkommen  die  Höhle  des  Zahnsäckchens.  Gegen  die 
Zeit  der  Reife,  an  den  Backen-  und  Eckzähnen  aber  erst 
nach  der  Geburt  beginnt  die  Bildung  des  Halses  und  der 
Wurzel  des  Zahns,  indem  sich  von  der  Krone  aus  das  Zahn- 
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bein  ausdehnt  und  verlängert,  in  Folge  der  Ablagerung  neuer 
Masse  von  dem  Zahnkeim.  An  die  Oberfläche  dieser  Theile 
geschieht  von  aussen  die  Ablagerung  der  Zahnrinde , welche 
mit  der  Substanz  der  Knochen  übereinstimmt,  und  von  der 
gleich  einer  Beinhaut  die  Wurzel  und  den  Hals  überziehen- 
den gef  assreichen  Membran  gebildet  wird.  Das  erste  Her- 
vorbrechen der  Zähne  erfolgt,  sobald  die  Wurzel  des  Zahns 
sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entwickelt  hat;  in  der 
Regel  geschieht  es  erst  nach  der  Geburt  ; meistens  beginnt 
der  Ausbruch  im  7ten  Monat.  Die  Art  und  Weise,  so  wie 
die  Ordnung,  in  der  die  Zähne  durchbrechen,  werden  wir 
später  näher  angeben. 

Anui.  Ueber  die  Entstehung  und  Bildung  der  Zahnsub- 
stanzen sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.  Viele  ( Hunter , Cu - 
vier,  Fox,  Meckel  u.  A.)  nehmen  an  , dass  das  Zahnbein  durch 
Absonderung  und  schichtenweise  Ablagerung  von  dem  Zahn- 
keim aus  geschehe , und  dass  ebenso  der  Schmelz  nur  eine 
ausgeschiedene  und  auf  die  Oberfläche  des  Zahnbeins  abge- 
setzte Substanz  sei.  Andere  (unter  den  älteren  besonders 
Jourdain  und  Berger  , unter  den  neueren  Leveille  und  Owen)) 
behaupten,  das  Zahnbein  sei  die  verknöcherte  Pulpa  und  der 
Schmelz  entstehe  durch  Ossilication  der  sogenannten  Schmelz- 
haut. Meine  Beobachtungen  beweisen , dass  der  erste  Anfang 
der  Bildung  des  Zahnbeins  durch  allmählige  Umwandlung  der 
Oberfläche  des  Zahnkeims  in  eine  feste,  harte,  wie  knorpelige 
Masse  geschieht,  welche  sich  in  Form  eines  Scherbchens  von 
dem  Keim  scheidet,  dass  die  Weiterbildung  durch  schichten- 
weise Apposition  von  Zahnsubstanz,  welche  der  Keim  an  sei- 
ner Oberfläche  absetzt,  und  durch  Ablagerung  erdiger  Masse 
in  die  Kanäle  des  Zahnbeins  , in  welche  sich  die  Blutgefässe 
des  Keims  erstrecken  und  aus  denen  sie  sich  allmählig  zurück- 
ziehen , bewirkt  wird , dass  der  Schmelz  als  eine  weiche 
Masse  von  der  gefässreichen  inneren  Haut  des  Zahnsäckchens 
abgesondert  wird , von  der  Oberfläche  des  Zahnscherbchens 
aus  an  Festigkeit  und  Härte  zunimmt,  und  dass  somit  die 
anfänglich  weiche  Substanz  durch  Ablagerung  erdiger  Theile 
in  vollkommnen  Schmelz  sich  umwandelt.  Die  Blutgefässe  in 
den  Zahnscherbchen  des  Fötus  und  des  Neugeborenen  hat  mir 
zuerst  Hr.  Dr.  Kobelt  an  injicirten  Praeparaten  gezeigt. 
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c)  Speicheldrüsen. 

Diese  sind,  gleich  dem  Pankreas,  der  Leber  und  den 
Lungen,  Produkte  einer  Ausstülpung,  welche  mit  Anlage- 
rung von  Bildungsmasse  von  aussenher  verbunden  ist,*  es 
sind  Substanzwucherungen, denen  eine  Aussackung  der  Schleim- 
haut an  einer  bestimmten  Stelle  des  Speisekanals  zur  Grund- 
lage dient.  Die  Speicheldrüsen  entstehen  nach  den  Beobach- 
tungen an  Saugethieren  (von  Weber),  bei  der  Natter  und  am 
Krebse  (von  RatJike ) und  nach  meinen  Untersuchungen 
(Fig.  16.)  an  menschlichen  Embryonen  aus  der  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  auf  folgende  Weise:  zuerst  erscheint  ein 
kurzer,  am  Ende  etwas  anschwellender  Kanal,  von  einer 
dichten  Masse  gebildet;  aus  diesem  wachsen  kleine  Aeste 
aus,  von  denen  jeder  sich  etwas  kolbig  endigt,  dieses  Ende 
erhalt  die  Form  eines  weissliehen  Beerchens,  während  der 
Stiel  mehr  hell  aussieht;  die  Aeste  verlängern  sich,  es  er- 
scheinen an  diesen  neue  Aestchen,  von  denen  wieder  Zweige 
auswachsen,  die  gleichfalls  an  ihren  blinden  Enden  bläs- 
chenartig anschwellen.  Es  stellt  sich  somit  eine  Speichel- 
drüse als  eine  vielfach  verästelte  Ausstülpung  einer  Stelle 
der  Schleimhaut  des  Mundes  dar.  Die  beerenartigen  Bläs- 
chen sowohl  als  auch  die  Gänge  und  Aeste  sind  um  so  grös- 
ser, je  näher  die  Drüse  ihrer  ersten  Entwicklung  sich  fin- 
det. Die  Kieferdrüse  kommt  etwas  früher  als  die  Parotis 
zum  Vorschein.  In  der  Art  der  Entwicklung  beider  zeigen 
sich  einige  Unterschiede,  welche  die  Richtung  und  Länge 
der  Aeste  und  Zweige  und  die  mehr  oder  weniger  dichte 
Gruppirung  der  Bläschen  betreffen;  denn  an  der  Kieferdrüse 
haben  die  Gänge  mehr  Eine  Richtung,  sind  kurz,  und  es 
liegen  die  Beerchen  dicht  beisammen,  während  sie  an  der 
Parotis  stark  divergiren,  sehr  in  die  Länge  gezogen  sind, 
und  mit  ihren  angeschwollenen  Enden  weit  auseinander  lie- 
gen. Die  Angabe  Einiger  (z.  B.  Valentins ),  dass  Streifen 
von  dichter  Masse  entstehen  sollen , welche  gegen  die 
Schleimhaut  hin  wachsen,  sich  mit  ihr  verbinden,  hohl 
werden,  und  zu  Aestchen  sich  entwickeln,  an  welche  sich 
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auf  gleiche  Weise  Zweige  und  Reiser  ansetzen,  habe  ich 
nicht  richtig  gefunden. 

d.  Luftröhre  und  Lungen. 

Der  gesammte  Athmungsapparat  ist  eine  Ausstiilpnug  aus 
dem  Anfang  der  Speiseröhre  oder  dem  Ende  des  Schlund- 
kopfs unmittelbar  an  der  Basis  der  Zunge.  An  dieser  Stelle 
sieht  man  (wie  diess  von  Rathke  beim  Hühnchen  zuerst  er- 
kannt wurde)  jeder  Seits  dicht  hinter  der  letzten  Kie- 
menspalte am  3ten  Tag  der  Bebrütung  beim  Hühnchen  eine 
kleine  hohle  Erhöhung,  die  sich  zu  einem  länglichen  Säck- 
chen erhebt,  welches  rasch  nach  unten  rückt  (Fig.  18 — 19). 
Bei  menschlichen  Embryonen  beobachtete  ich  diesen  An- 
fang der  Entwicklung  des  Athmungsapparats  in  der  6ten 
Woche.  Beide  Säckchen  erhalten  eine  gemeinschaftliche 
Wurzel,  welche  sich  zu  einem  Kanal  verlängert,  der  sich 
in  zwei  Schenkel  theilt,  an  denen  die  Säckchen  ansitzen. 
Letztere  sind  die  Lungen , der  gemeinschaftliche  Gang  die 
Luftröhre , und  dessen  Schenkel  die  Luftröhrenäste.  — Die 
Lungen  liegen  schon  frühzeitig  (in  der  7ten  Woche)  als 
blasige  Säckchen  unter  und  hinter  dem  Herzen  (Fig.  13). 
Das  ursprünglich  einfache  Bläschen  der  Lunge  erhält  einige 
beerenartige  Aussackungen  an  der  Oberfläche;  dieselben 
vermehren  sich,  es  bekommt  diese  dadurch  ein  höckeriges 
Ansehen.  Indem  sich  nun  diese  Bläschen  mehr  verlängeren, 
erzeugen  sie  neue  Höekerchen,  die  gleichfalls  wieder  sich 
ausstülpen.  Dadurch  entsteht  aus  dem  anfänglich  einfachen 
Bläschen  eine  vielfache  und  ausgedehnte  Verzweigung  der 
Bronchien;  die  Lungen  nehmen  an  Umfang  zu,  entwickeln 
sich  allmählig  weiter  nach  oben  und  nach  vorn,  decken  das 
Herz  von  der  Seite  und  zuletzt  auch  die  Vorderfläche  des- 
selben; sie  erhalten  gleichzeitig  Furchen  und  Einschnitte; 
die  Bläschen  der  Luftröhrenzweige  werden  gruppenweise 
durch  weichen  Bildungsstoff  verbunden  und  zusammenge- 
halten. Die  Farbe  der  Lungen  ist  zuerst  weiss,  dann  mehr 
gelblich  und  zuletzt  dunkelröthlich.  Das  specifische  Gewicht 
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ist  beim  Fötus  beträchtlicher  als  nach  der  Gehurt  oder 
nach  eingetretener  Athmung,  es  beträgt  1,077  — 1,036.  Das 
Gewicht  der  Lungen  zum  Körpergewicht  verhält  sich  in  der 
9 ten  und  lOten  Woche  wie  1,25 — 27,  in  der  12ten  Woche 
wie  1:43,  im  lOten  Monat  wie  1:75;  beim  Erwachsenen  ist 
das  Yerhältniss  1 : 35  ( Meckel );  im  3ten  Monat  sind  sie  we- 
gen ihrer  Dichtigkeit  relativ  schwerer , später  werden  sie 
verhältnissmässig  leichter,  weil  ihr  Gewrebe  lockerer  wird 
und  sie  noch  wenig  Blut  erhalten.  — Die  häutige  Luftröhre 
liegt  in  der  7ten  Woche  dicht  an  der  Speiseröhre  an  , erst 
später  wird  die  Verbindung  beider  Organe  lockerer.  Ihre 
Wandung  wird  mit  der  Erweiterung  und  Verlängerung  fe- 
ster und  zugleich  dünner ; sie  sondert  sich  in  zwei  Schich- 
ten , eine  innere,  die  Schleimhaut,  und  eine  äussere,  in  der 
sich  Knorpelringe  bilden.  Dieselben  erscheinen  zuerst  als 
einfache,  kurze,  quere,  nahe  hintereinander  liegende  Strei- 
fen, welche  durch  fortschreitende  Verdichtung  in  Knorpel 
sich  umwandeln.  — Der  Eingang  der  Luftröhre  schwillt  et- 
was an  und  wird  zum  Luftröhrenkopf,  dem  Kehlkopf.  Dieser 
bestellt  anfangs  aus  einer  durchaus  weichen  Wandung;  die 
Knorpelbildung  beginnt  erst  in  der  9ten  Woche;  es  entste- 
hen Knorpelblättchen  und  Knorpelstückchen,  zuerst  die 
Anlage  des  Schild  - und  Ringknorpels,  zuletzt  der  Kehlde- 
ckel. Der  Schildknorpel  bildet  sich  (nach  Fleischmann)  aus 
zwei  unregelmässig  runden,  später  viereckigen,  etwas  ge- 
wölbten Scheiben,  die  sich  mit  ihren  unteren  Rändern  ein- 
ander näheren  und  zuletzt  (im  4ten  Monat)  zusammenflies 
sen.  Die  Ecken  dieser  Knorpel  verlängern  sich  zu  den 
Hörnern.  Auch  der  Ringknorpel  entsteht  aus  zwei  kurzen, 
schmalen  Platten,  welche  nach  vorn  und  hinten  einander 
entgegen  wachsen  und  später  als  die  Hälften  des  Schildknor- 
pels verwachsen  ( Fleischmann ).  Erst  einige  Zeit  nach  die- 
sen erscheinen  die  Giesskannenknorpel.  Der  Kehldeckel  ent- 
wickelt sich  als  eine  kurze  und  niedrige  Querleiste,  welche 
durch  eine  Furche  von  der  Zungenwurzel  begrenzt  wird  ; 
dieselbe  erhebt  und  verlängert  sich  zu  einer  ziemlich  dichten, 
viereckigen,  anfangs  ganz  weichen  Platte,  welche  die  in  der 
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ersten  Zeit  unbedeckt  liegende  Stimmritze  allmählig  deckt; 
der  Kehldeckel  ist  stark  rückwärtsgebogen  und  erlangt  erst 
spät  (im  6ten  Monat)  seine  eigenthümliclie  Form  (Fig.  20). 

e)  Leber. 

Nach  den  Beobachtungen  beim  bebrüteten  Hühnchen 
( von  Rolatido , Beier  u.  A..J,  bei  Amphibien  ( von  J.  Müller ), 
bei  Fischen  (von  Rathke , Baer ),  bei  Arachniden  und  Kru- 
stenthieren  (von  Rathke ) und  eigenen  Untersuchungen  an 
Embryonen  von  Sehaafen  entsteht  die  Leber  aus  dem  An- 
fang des  Darmkanals  als  eine  Ausstülpung  und  Wucherung 
des  Schleimhautrohrs  (Fig.  \1).  Es  erscheinen  zuerst  zwei 
stumpfe,  hohle  Zapfen,  da,  wo  später  die  Windung  des 
Duodenums  sich  bildet.  Dieselben  erheben  sich  nach  aussen 
und  unten,  umfassen  den  Nabelvenenstamm  und  vereinigen 
sich  miteinander,  indem  sie  sich  mehr  ausdehnen  und  ver- 
längeren. Die  Basis  der  hervorgetretenen  Wucherung  ist 
anfänglich  sehr  breit,  verengert  sich  aber  schnell,  indem 
beide  Kegel  an  der  Ausstülpungstelle  aneinander  näher  rü- 
cken , so  dass  die  Eingänge  vom  Darm  aus  zuletzt  zu  einer 
gemeinschaftlichen  Oeffnung  sich  vereinigen,  und  der  Stiel 
sich  zu  einem  Kanal  gestaltet,  der  mit  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Leber  länger  wird.  Dieser  ist  der  Lebergang , 
der  sich  in  seine  zwei  Aeste  zu  den  hohlen  Kegeln  theilt. 
Diese  zeigen  an  ihrer  Oberfläche  viele  kleine  hügelige  Une- 
benheiten, welche  sich  verlängern,  und  zu  zahlreichen  Blind- 
därmchen  umgestalten,  die  von  ßildungsmasse  gruppenweise 
umgeben  werden,  wodurch  die  Leber  in  mehrere  Läppchen 
zerfällt,  die  sehr  früh  mit  einander  verschmelzen.  Die  Le- 
ber wächst  beim  Fötus  des  Menschen  und  der  Säugethiere 
ungemein  rasch,  erlangt  schon  sehr  früh  fin  der  5ten  und 
6ten  Wochej  eine  beträchtliche  Grösse  im  Verhältnisse  zum 
Körper,  nimmt  aber  später  (im  3ten  Monat^),  sobald  sich  der 
Darmkanal  mehr  entwickelt,  wieder  etwas  ab,  behält  jedoch 
in  der  ganzen  Fötalzeit  einen  ansehnlichen  Umfang;  in  den 
kleinsten  Embryonen  aus  dem  2ten  Monat  verhält  sich  ihr 
Gewicht  im  Verhältnis  zum  übrigen  Körper  wie  1:2,  im 
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lOten  Monat  wie  1:18,  beim  Erwachsenen  wie  1:36  (Me- 
ckel). Beide  Lappen  sind  sich  im  Fötus  in  der  ersten  Zeit 
ziemlich  gleich;  später  ändert  sich  das  Verhältniss,  indem 
der  linke  Lappen  kleiner  wird,  oder  in  seiner  Entwicklung 
mehr  zurückbleibt.  Gleichzeitig  mit  der  Verästelung  der 
Lebergänge  geschieht  auch  die  Gefässentwicklung  von  der 
vena  umbilicalis  aus  , da  wo  diese  von  den  beiden  Lappen 
der  Leber  umfasst  wird.  Diese  Gefässe  bleiben  Aeste  der 
vena  umbilicalis  bis  zur  Geburt;  die  Pfortader  ist  nur  ein 
untergeordnetes  Gefäss,  welches  sich  in  den  rechten  Haupt- 
ast der  vena  umbilicalis  einsenkt,  die  ableitenden  Gefässe  sind 
die  Lebervenen,  und  der  Piest  der  directen  Fortsetzung  der 
Lmbilicalvene  in  die  untere  Hohlader  ist  der  ductus  veno- 
sus  Arantii.  Erst  nach  der  Geburt , wo  die  vena  umbilica- 
lis schwindet , erhält  die  sich  erweiternde  Pfortader  alle  die 
Aeste  der  Umbilicalvene  zu  den  ihrigen. 

Die  Gallenblase  stülpt  sich  aus  dem  Lebergang  aus;  sie 
erscheint  zuerst  als  ein  leerer  Kanal,  erhält  etwas  später 
eine  bimförmige  Gestalt,  füllt  sich  mit  Schleim  und  im 
7ten  Monate  auch  mit  Galle.  Der  Gallensang  mündet 
etwas  entfernt  vom  Gang  der  Bauchspeicheldrüse  in  den 
Darm;  beide  springen  stark  in  die  Höhle  desselben  vor;  erst 
im  5ten  Monat  kommen  sie  einander  näher  und  werden 
weniger  vortretend. 

f.  Bauchspeicheldrüse. 

Gleich  der  Leber  stülpt  sich  auch  das  Pankreas  aus; 
nur  ist  dieses  eine  einseitige  Ausstülpung  (Fig.  17').  Die 
Aeste  verlaufen  nach  einer  Richtung,  divergiren  wenig  und 
sind  ziemlich  lang.  Die  Stelle  der  Ausstülpung  ist  anfäng- 
lich ganz  nahe  am  Pförtner ; indem  sich  das  Duodenum  ent- 
wickelt, entfernt  sich  jene  vom  Pvlorus.  Die  Drüse  selbst 
kommt,  indem  sie  sich  ausbildet,  hinter  den  Magen  zu  lie- 
gen, ist  aber  von  diesem  durch  das  Beutelchen  des  grossen 
Netzes  geschieden;  sie  steht  in  der  ersten  Zeit  fast  senk- 
recht und  erhält  erst  später  mit  der  Drehung  des  Magens 
eine  mehr  horizontale  Lage. 

Ö 
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F.  Tertiäre  Formationen. 

§.  964. 

Die  zum  Nahrungsapparate  gehörigen  Gefässdriissen , die 
Schilddrüse,  die  Thymusdrüse  und  die  Milz,  entwickeln  sich 
von  bestimmten  secundären  Gebilden  des  Schleimhautrohrs 
aus;  am  Anfänge  der  Luftröhre  entstehen  Schild  - und  Thy- 
musdrüse, am  Ende  des  Pankreas  die  Milz.  Jedenfalls  wer- 
den diese  Organe  aus  Wucherungen  der  Masse,  welche  zum 
Parenchym  der  genannten  Gebilde  gehört;  ob  aber  diese 
Wucherungen  anfangs  hohl  oder  solid  sind , konnte  ich  bis- 
her nicht  mit  Bestimmheit  ermitteln.  Von  dem  innigen 
Zusammenhang  der  Substanz  dieser  Gefassdrüsen  mit  dem 
Parenchym  jener  Organe  habe  ich  mich  vollkommen  über- 
zeugt, so  wie  auch  davon,  dass  das  Blastem  der  Milz,  der 
Schild  - und  Thymusdrüse  das  Frühere  ist,  und  dass  die 
Blutgefässe  erst  nach  diesem  zum  Vorschein  kommen;  am 
deutlichsten  sieht  man  diess  an  der  Milz  , welche  zuerst  als 
ein  weissliches  , und  spater  dann  als  ein  röthliches  Körper- 
chen erkannt  wird  (Taf.  VI.  Fig.  32.) 

a)  Schilddrüse. 

Dieselbe  entsteht  am  Anfang  der  noch  häutigen  Luft- 
röhre da,  wo  später  der  Kehlkopf  sich  bildet,  in  der  7ten 
und  8ten  Woche;  sie  entwickelt  sich  sehr  rasch,  besteht  in 
der  ersten  Zeit  (nach  Meckels  Beobachtung)  aus  zwei  ge- 
trennten Seitentheilen , welche  im  4ten  Monate  zusammen- 
wachsen. Ihre  Grösse  und  ihr  Blutreichthum  ist  im  Fötus 
relativ  beträchtlicher  als  im  Erwachsenen.  Die  Angabe 
(von  Huschke),  dass  die  Schilddrüse  aus  den  vordersten 
Halskiemen  entstehe,  muss  ich  nach  meinen  Untersuchun- 
gen als  richtig  bezweifeln,  was  auch  von  einer  andern  Seite 
( Rathke ) schon  früher  geschehen  ist. 

b)  Thymusdrüs  e. 

Diese  Drüse  entwickelt  sich  von  derselben  Stelle  aus,  wo 
die  Schilddrüse  entsteht.  Sie  wird  in  der  9ten  Woche  als 
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ein  kleines,  paariges  und  körniges  Drüsenkörperchen  vor 
der  Luftröhre  in  der  Mitte  arii  Halse  sichtbar.  Dasselbe 
wächst  sehr  rasch  abwärts  Und  entwickelt  sich  dann,  im 
oberen  Theil  der  Brusthöhle  angelangt , vor  und  über  dem 
Herzen  zu  zwei  körnigen  Drüsenlappen , welche  die  horn- 
artigen Verlängerungen  ihrer  Masse  aufwärts  bis  gegen  den 
Kehlkopf  erstrecken;  in  der  lOten  Woche  fangen  diese 
Hörner  an  von  oben  nach  unten  zu  schwinden  und  ziehen 
sich  allmählig  ganz  oder  grössten  Theils  in  die  Brusthöhle 
zurück.  Die  Thymus  wächst  um  so  mehr,  je  näher  der 
Fötus  seiner  Reife  rückt.  Nach  der  Geburt  vergrössert  sie 
sich  noch  bis  zum  Schluss  des  lten  oder  2ten  Jahres;  bis 
zum  8ten  Jahr  nimmt  sie  im  Umfang  nicht  zu;  dann  fängt 
sie  an  zu  schwinden.  Sie  zeigt  sich  schon  frühe  aus  zahlrei- 
chen Bläschen  gebildet,  und  erhält  durch  diese  in  ihrem 
Ansehen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lungefi. 

c)  Mil  z. 

Die  Milz  erscheint  in  der  7ten  Woche  als  ein  kleines 
Weissliches,  körniges  und  fein  gelapptes  Körperchen  am  Ende 
des  Pankreas,  mit  dem  es  in  der  Masse  in  der  ersten  Zeit 
zusammenhängt.  Sehr  bald  aber  scheidet  sie  sich  von  ihm 
durch  eine  Einschnürung,  und  stellt  sich  dann  als  ein  läng- 
liches, etwas  plattes,  von  einer  Falte  des  Bauchfells  einge- 
schlossenes, dicht  am  linken  Theil  des  Magens  anliegendes 
besonderes  Gebilde  dar,  welches  später  eine  röthliche  und 
dann  eine  rothe  Farbe  erhält.  Das  ursprüngliche  Verhält- 
niss  der  Milz  zum  Pankreas  ist  beim  Fötus  ein  ähnliches, 
wie  ich  es  constant  bei  Coluber  hatrix  und  laevis  beobach- 
tete, und  wie  es  auch  bei  anderen  Coluberarten  von  einigen 
Zergliederern  gesehen  wurde.  Im  Fötus  des  Menschen  ist 
die  Milz  viel  kleiner  als  beim  Erwachsenen  sowohl  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Leber  als  zum  Körper. 

B.  Blutgefässsystem. 

§.  965. 

Das  Herz  und  die  Blutgefässe  des  Fötus  bilden  sich  nicht, 
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wie  die  meisten  Beobachter  bisher  angenommen  haben, 
aus  einem  besonderen  Blatte  zwischen  der  animalen  und  ve- 
getativen Schichte,  dem  sogenannten  Gefässblatte , sondern 
es  entsteht  das  Centralorgan  des  Blutkreislaufs  mit  den  grös- 
seren Gefässstämmen  in  und  an  der  vegetativen  Schichte  des 
Embryos,  und  die  Gefässverzweigungen  bilden  sich  theils 
in  der  animalen  theils  in  der  vegetativen  Schichte  je  nach 
den  Organen  denen  sie  angehören.  Die  meisten,  wenn  nicht 
alle  Organe,  sind  in  dem  ersten  Stadium  ihrer  Entstehung 
gefässlos,  so  das  Rückenmark,  Gehirn,  die  Sinnesorgane, 
das  Darmrohr,  die  Drüsenanfänge,  die  aus  demselben  her- 
Vorkommen  ; die  Blutströmchen  erscheinen  in  diesen  Gebil- 
den erst  bei  einer  gewissen  Entwicklung,  und  vermehren 
sich  rasch  mit  der  weiteren  Ausbildung  derselben.  Dass  die 
erste  Differenzirung  der  Organe  aus  der  gemeinschaftlichen 
Embryonalmasse  ohne  Blut  und  Blutgefässe  erfolgt,  davon 
habe  ich  mich  an  Embryonen  von  Fröschen  aufs  Bestimm- 
teste überzeugt;  das  Blut  ist  also  nicht  zum  Beginn  des  Or- 
ganismus oder  eines  Organes  desselben  , aber  zu  dessen  wei- 
teren Ausbildung  nothwendig.  Die  Art  der  Bildung  des 
Gefasssystems  ist  nach  meinen  Beobachtungen  an  Frosch- 
larven folgende:  Zuerst  (bei  Embryonen  von  f ,/2/// — 2y// 

in  der  Länge)  erscheint  im  vorderen  Theil  des  Embryos  eine 
gebogene,  längliche,  aus  dunklen  Bildungskugeln  bestehende 
Masse,  Herz,  und  fast  gleichzeitig  erkennt  man  unter  der 
Wirbelsaite  zwei  Längsreihen  von  dunkeln  gleichartigen 
Kugeln,  welche  in  jene  bogenförmige  Masse  übergehen, 
Aorta  und  Hohlader;  an  diese  schliessen  sich  bald  darauf  an 
einzelnen  Stellen  Nebenreihen  mit  sanften  Krümmungen 
an,  welche  sich  über  die  Wirbelsaite  gegen  den  Rücken  des 
Thierchens  geschlängelt  hinziehen.  Später  (bei  Embryonen 
von  2 x/i,u — 3/y/)  erfolgt  eine  Sonderung  dieser  linear  oder 
bogenförmig  gereihten  dunklen  Bildungskugeln  (der  ßlutku- 
gelnj  von  der  sie  zunächst  umgebenden  Masse;  es  zeigt  sich 
zwischen  ihnen  und  dieser  ein  lichter  Raum  oder  Streif. 
Dadurch  entstehen  Gänge  oder  Kanäle  in  dem  Embryonal- 
stoff, und  die  Kugeln  in  diesen  fangen  an  sich  zu  bewegen. 
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An  Embryonen  von  2 ^ /f11  treten  , wenn  man  Jas  Thierchen 
mit  einem  scharfen  Messer  quer  trennt,  nur  einige  ßlutku- 
geln  nach  mehrfachen  Contractionen  des  Thierchens  an  der 
Stelle,  wo  die  Aorta  liegt,  hervor,  bei  grösseren  von  3'" 
aber  rollt  eine  beträchliche  Menge  aus  der  durchschnitte- 
nen Aorta  heraus.  Besondere  und  eigene  Gefasswandungen 
kann  man  in  dieser  Zeit  noch  nicht  unterscheiden,  dieselben 
werden  erst  später  durch  Umwandlungen,  welche  die 
Bildungskugeln  erfahren,  die  die  Blutströme  begrenzen. 
Am  deutlichsten  sieht  man  die  Bildung  am  Herzen,  wie  ich 
diess  weiter  unten  bei  der  histologischen  Entwicklung  näher 
angeben  werde.  Dieses  Organ  fängt  erst  einige  Zeit  nach 
seinem  Erscheinen  an  sich  zu  bewegen  (beim  Hühnchen 
um  die  Mitte  des  2ten  Tags);  die  Bewegungen  sind  anfäng- 
lich undulirend  und  langsam,  ohne  Blut  abzugeben  oder 
zu  empfangen;  dann  werden  sie  stärker,  erfolgen  mehr  oder 
weniger  regelmässig  in  bestimmten  Absätzen;  es  treibt  jetzt 
das  Herz  seinen  Inhalt  aus  den  vorderen  Spitzen  aus,  und 
nimmt  mit  seinem  hinteren  Ende  wieder  Blut  auf. 

Hieraus  erhellt  , dass  zuerst  die  Blutbahnen  oder  die 
Wege,  welche  das  Blut  später  macht,  bezeichnet  sind  durch 
die  Art,  wie  die  Blutkugeln,  die  sich  aus  der  Embryonal- 
masse geschieden  haben,  lagern  und  aneinander  reihen , dass 
dann  eine  Sonderung  der  umgebenden  Masse  von  den  Blut- 
kugeln erfolgt , dass  hierauf  diese  in  Bewegung  und  Strö- 
mung kommen,  und  dass  zuletzt  di§  Kanäle  oder  Gänge, 
die  dadurch  entstehen,  eine  besondere  Wandung  durch  Me- 
tamorphose der  die  Blutströme  begrenzenden  Bildungsmasse 
erhalten.  Das  Blut  ist  demnach  jedenfalls  vor  der  Wan- 
dung (wie  Harvey  und  Wolff  richtig  erkannten),  und  es  sind 
die  Gefasse  nicht  das  ursprünglich  Vorhandene  (was  Haller 
behauptete).  Das  Blut  bahnt  sich  nicht  seine  Wege  durch 
die  Embryonalmasse;  auch  sind  diesenich  die  mechanischen 
Wirkungen  der  Contractionen  oder  Expansionen  des  Her- 
zens; sondern  die  Richtung  und  die  Art  der  Vertheilung 
der  Blutströme  ist  schon  vorgezeichnet  durch  die  Art,  wie 
sich  die  Blutkugeln  im  Momente  ihrer  Differenzirung  aus  der 
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Bild  ungsmasse  gruppiren,  lagern,  aneinanderreihen.  Da- 
durch, dass  die  umgebende  Substanz  von  ihnen  sieh  son- 
dert und  somit  Gänge  entstehen,  wird  ihnen  die  Möglich- 
keit gegeben,  sich  zu  bewegen  oder  bewegt  zu  werden. 
Die  Bewegungen  des  Blutes  erfolgen,  und  zwar  in  den 
Dottergefässen  (beim  bebrüteten  Hühnchen) , ehe  das  Herz 
sich  contrahirt  und  expandirt,  und  ehe  die  Dotterblutströme 
mit  dem  Herzen  in  Verbindung  stehen ; haben  aber  die 
Zusammenziehungen  und  Ausdehnungen  dieses  Organes  be- 
gönnen,  so  zeigen  sich  die  Bewegungen  des  Blutes  im  Em- 
bryo, was  die  Stärke  und  Raschheit  der  Strömungen  be- 
triflt,  hauptsächlich  von  ihm  abhängig.  Die  erste  Blut- 
strömung hat  unverkennbar  ihre  Richtung  nach  dem  Em- 
bryo, und  zwar  gegen  dessen  vorderen  Theil;  sehr  bald 
erfolgt  auch  die  vom  Herzen  nach  bestimmten  Theilen  der 
Frucht. 

In  der  Entwicklung  des  Gefässsystems  kann  man  drei  Sta- 
dien unterscheiden,  nämlich  1)  das  der  Dotterblutbahn, 
2)  das  der  Placentalblutbahn  und  3)  das  der  Lungenblutbahn. 
Das  primäre  und  secundäre  Stadium  sind  fötale  Processe , 
das  tertiäre  gehört  dem  Extrauterinalleben  an. 

A.  Prim.eres  Stadium. 

Dotterblutbahn  ( circulatio  vitellaria). 

§.  966. 

Der  Anfang  der  Gefässbildung  geschieht  nach  dem  Zeug- 
nisse mehrerer  Beobachter  beim  Hühnchen  im  Umfang  der 
Keimhaut  oder  Dotterhaut;  nach  Anderen  ist  er  gleichzei- 
tig, aber  gegenseitig  unabhängig,  hier  und  im  Embryo.  Das 
Herz  erscheint  im  vorderen  Theil  des  Embryos  zuerst  als 
eine  dunkle,  gebogene,  längliche  Masse,  deren  Wandung 
sich  zu  einem  geschlängelten,  nach  hinten  zweischenkeligen 
Kanal  umgestaltet;  die  vordere  Spitze  desselben  setzt  sich 
in  zwei  Bögen  fort,  welche  um  das  vordere  Ende  der  Spei- 
seröhre herum  aufwärts  gegen  die  Hirnblasen  und  dann  ab- 
wärts sich  wenden  ; es  sind  diess  die  zwei  aortenähnlichen  Stäm- 
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me,  eine  rechte  und  linke  Aorta.  Dieser  Herzkanal  contra- 
hirt  sich  anfänglich  langsam  und  bewegt  seinen  flüssigen, 
noch  ungefärbten  Inhalt  hin  und  her;  die  Strömungen  in 
der  Dotterhaut  erreichen  das  Gentralgefäss  und  ergiessen  ihr 
Blut  durch  die  hinteren  Zipfel  desselben.  Es  ist  diess  eine 
venöse  Strömung,  welche  als  die  ursprüngliche  betrachtet 
werden  kann,  der  aber  sehr  bald  die  arterielle  Strömung  im 
Embryo  folgt,  indem  der  Herzkanal  seinen  Inhalt  und  die 
von  den  Dottergefässen  erhaltene  Flüssigkeit  aus  dem  vor- 
deren Ende  in  die  aortenähnlichen  Stämme  treibt.  Die  ve- 
nösen Strömungen  in  der  Keimhaut  sammeln  sich  im  Um- 

o 

fang  des  Gefässhofs  (beim  Hühnchen)  zu  einem  ansehnlichen 
Kreise,  dem  B tutkreise  (sinus  s.  vena  terminalis) , aus  dem 
das  Blut  nur  langsam  ausfliesst;  bei  menschlichen  Embryo- 
nen hat  man  auf  der  Oberfläche  der  N abelblase  keinen  solchen 
Venenkreis  bis  jetzt  erkannt.  Die  sich  nach  und  nach  meh- 
renden venösen  Strömungen  der  Dotterhaut  vereinigen  sich 
gegen  den  Embryo  in  zwei  Hauptstämme,  die  Dottervenen, 
von  denen  der  eine  das  Blut  aus  dem  vorderen  Theil  des 
Blutkreises  und  des  Gefässhofes , und  der  andere  aus  dem 
hinteren  Theil  desselben  aufnimmt  und  dem  Herzen  zuführt; 
der  hintere  Stamm  geht  links  am  Embryo  zum  linken  Herz- 
schenkel, der  vordere  desgleichen;  ein  dritter  Stamm,  eine 
rechte  vordere  Vene , führt  zum  rechten  Schenkel  des  Her- 
zens. Die  arteriöse  Strömung  im  Embryo  bildet  sich  gleich- 
falls weiter  aus:  es  entstehen  nämlich  ausser  dem  paarigen 
Aortenbogen  nach  und  nach  noch  ein  2tes,  dann  ein  3tes, 
und  endlich  (nach  der  Angabe  einiger  Beobachter)  selbst 
ein  4tes  Bogenpaar.  Die  Bogen  liegen  seitlich  von  der  Ra- 
chenhöhle in  den  Kiemenbogen,  sie  vereinigen  sieb  jeder 
Seits  zu  einem  Kanal,  der  von  beiden  Seiten,  zu  einem 
Stamm  sich  verbindet;  dieser,  die  Aorta,  spaltet  sieh  in  der 
Mitte  des  olfenen  Theils  vom  Embryo  in  zwei  Hauptäste, 
von  denen  jeder  einen  ansehnlichen  Ast  zum  Dottersack 
sendet,  Tiotterschlagadern  (arteriae  vitellariae).  Diese  ersten 
Vorgänge  in  der  Bildung  des  Blutgefässsystems  hat  man 
vielfach  beim  Hühnchen  , und  einige  Mal  bei  Hundeem- 
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bryonen  beobachtet.  Bei  menschlichen  Embryonen  von  1 VV" 
in  der  Länge  habe  ich  bis  jetzt  zweimal  den  in  sich  gebo- 
genen, nach  hinten  zweischenkeligen  Herzkanal  erkannt, 
und  dessgleichen  die  netzförmige  Anordnung  der  Gelasse 
des  Nabelbläschens,  so  wie  auch  die  Verbindung  dieser  mit  den 
Gefässen  der  Frucht  durch  die  arteria  und  vena  omphalo- 
mesaraica  gesehen,  so  dass  es  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
dass  die  erste  Bildung  und  Anordnung  des  Gefässsystems 
beym  Menschen  im  Allgemeinen  so  ist,  wie  wir  sie  bezeich- 
neten.  Hiermit  wäre  nun  die  Dotterblutbahn  eingeleitet 
und  diese  stellte  sich  auf  folgende  Weise  dar:  Aus  dem 
Dotterhof  fliesst  das  Blut  gegen  den  vorderen  Theil  des 
Embryos  und  ergiesst  sich  durch  die  beiden  Herzsckenkel 
in  den  gewundenen  Herzkanal ; durch  die  einfache  Contrac- 
tion  desselben  wird  es  nach  vorn  und  durch  die  3 — 4 Ge- 
fässbögen  nach  oben  gegen  die  Wirbelsaite  getrieben;  es 
gelangt  durch  die  Aorta  in  das  hintere  Ende  des  Leibes  und 
durch  die  Dotterarterien  wieder  in  den  Dottersack.  Das  Blut 
geht  auf  seiner  Bahn  durch  kein  gesondertes  Athmungsor- 
gan ; es  ist  noch  keine  Leber  gebildet  (Taf.  VI.  Fig.  21). 

Bei  der  weiteren  Ausbildung  des  Gefässsystems  verändert 
der  Herzkanal  seine  Form  und  Lage : sein  hinteres  und  vor- 
deres Ende  verengern  sich  zu  Gefässstämmen , jenes  zum 
Venenstamm,  dieses  zum  Arterienstamm,  die  Mitte  aber  er- 
weitert sich,  krümmt  sich  und  biegt  sich  hufeisenförmig 
nach  rechts  aus  und  bekommt  seine  Lage  unten  am  Hals, 
später  rückt  das  venöse  Ende  mehr  nach  dem  Rücken  zu 
und  kommt  über  die  vorragende  Mitte  zu  liegen.  Diese, 
welche  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  die  Herzkammer,  bil- 
det, verengert  sich  an  der  Einmündungsstelle  des  gemein- 
schaftlichen Venenstamms  und  ebenso  am  Ursprung  der 
Aorta.  Dadurch  scheidet  sich  der  ursprünglich  einfache 
Herzkanal  in  drei  Abtheilungen,  und  dem  entsprechend 
wird  der  früher  einfache  Herzschlag  jetzt  in  drei,  schnell 
aufeinander  folgende  Schläge  umgewandelt.  Aus  dem  Ve- 
nenstamm werden  dicht  an  dem  Uebergang  in  die  gemein- 
schaftliche Herzkammer  zwei  kleine  seitliche  Aussackungen, 
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die  beiden  Herzohren , die  allmählig  zunehmen;  das  Ende  des 
Venenstamms  erweitert  sich  und  wird  zu  der  einjachen  V or- 
kammer , in  welche  die  beiden  Herzohren  münden.  Der 
gemeinschaftliche  Venensack  beginnt  am  Ende  dieses  Sta- 
diums sich  in  zwei  Höhlungen  zu  theilen;  sein  Uebergang 
in  die  gemeinschaftliche  Kammer  wird  zu  einem  kurzen 
durchsichtigen  Kanal,  Ohrkanal  (canalis  auricularis).  Die 
einjache  Herzkammer  erhält  am  frühesten  eine  musculöse 
Structur.  Ihre  Höhlung  wird  später  getheilt  durch  eine  Falte, 
welche  von  der  convexen  Fläche  aus  in  der  ganzen  Länge 
einwärts  vorspringt,  sich  allmählig  vergrössert , aber  nicht 
vollkommen  in  diesem  Stadium  beide  Höhlungen  trennt; 
denn  es  besteht  noch  am  Ende  desselben  eine  enge  Cotn- 
municatron  zwischen  beiden  Kammern.  Das  Herz  verändert 
während  dieser  Vorgänge  im  Inneren  seine  Gestalt  und 
Lage;  seine  Wölbung  wird  spitzer,  es  dreht  sich  mit  dieser 
nach  hinten  und  unten,  die  Vorkammer  aber  rückt  nach 
vorn  und  oben.  — Der  Arterienstamm  faorta  communis) 
erweitert  sich  an  seinem  Anfänge  und  verengert  sich  etwas  an 
der  Uebergangsstelle  in  die  Kammern  ; die  Erweiterung  ist 
der  Aortenwulst  (bulbus  aortae) , die  Verengerung  aber  die 
sogenannte  Enge  (fretum  Halleri).  Die  Pulsation  beschränkt 
sich  auf  diesen  Wulst,  indem  sich  die  beiden  aus  der  Herz- 
kammer kommenden  Ströme  umeinander  winden.  Der  frü- 
her gemeinschaftliche  Arterienkanal  scheidet  sich  in  zwei 
Gänge,  die  sich  spiralförmig  drehen,  anfänglich  noch  in  der 
Höhlung  Zusammenhängen,  später  aber  sich  in  der  Nähe 
des  Herzens  vollständig  in  zwei  Kanäle  sondern,  welche  am 
vordersten  Ende  noch  in  einen  Kanal  zusammen  münden. 
Der  eine  dieser  Kanäle  kommt  aus  der  rechten  Kammer  und 
windet  sich  nach  links  und  unten,  der  andere  geht  von  der 
linken  Kammer  nach  rechts  und  oben  (aorta  desceiulens 
und  ascendens).  Aus  der  ungeteilten  Abtheilung  beider 
Arterienstämme  entspringen  die  Gefässbogen  zum  Kiemen- 
apparat. Diese  erfahren  allmählig  Veränderungen,  welche 
wir  in  dem  folgenden  §.  näher  bezeichnen  werden.  Die 
Körpervenen  und  Körperarterien  bilden  sich  mehr  aus  ; die 
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getheilten  hinteren  Enden  der  Aorta  verlängern  sich  zu  Ar- 
terien, welche  die  Allantoide  begleiten  und  zum  Chorion 
gelangen,  iV abelarterien , und  durch  Venen,  die  Nabelvenen, 
in  die  Dottervenen  zurück  führen.  Der  Blutlauf  ist  am 
Schlüsse  dieses  Stadiums  nach  dem  Angegebenen  folgender: 
Aus  dem  Dottersack  (der  Nabelblase)  kommt  das  Blut  durch 
die  Dottervenen  in  den  Leib  des  Embryos;  die  gemeinschaft 
liehe  Dottervene  nimmt  zuerst  die  Gekrösvene  auf,  vertheilt 
sich  dann  theils  in  der  Leber,  theils  setzt  sie  direct  ihren 
Weg  fort,  empfängt  noch  die  Lebervenen,  verbindet  sich 
mit  der  unteren  Hohlader  und  den  vorderen  Venen  zum 
gemeinschaftlichen  Venenstamm;  aus  diesem  lliesst  das  Blut 
durch  eine  einfache  Vorkammer  in  die  Kammern,  wird  hier 
in  zwei  Ströme  getheilt,  gelangt  durch  die  Contractionen 
der  Herzkammern  in  die  beiden  Arterien , von  die- 
sen in  die  Gefässbögen  der  Kiemen  und  dann  in  die  bei- 
den Aorten,  durch  die  es  theils  zum  Kopf  und  dem  vorde- 
ren Ende  des  Fötus,  theils  durch  die  vereinigte  Aorta  zum 
hinteren  Theil  des  Embryos  und  durch  die  Dotterschlag- 
adern zum  Dottersack  gelangt  (Taf.  VI.  Fig.  22). 

B.  Secund.eres  Stadium. 

Placentalblutbahn  ( circulatio  placentaria). 

§.  967. 

Indem  die  Umbilicalgefässe  sich  mehr  ausbilden,  und  die 
Dottergefässe  zurücktreten,  entsteht  ein  zweiter  äusserer 
Kreislauf,  der  durch  die  Placenta  vermittelt  wird.  In  dem 
Anfänge  dieses  Zeitraums  schwinden  die  Gefässbögen  der 
Kiemen  bis  auf  den  linken,  der  zum  Aortenbogen  wird; 
es  entstehen  die  Lungengefässe,  das  Herz  erleidet  Verände- 
rungen in  seiner  Form  und  in  der  Anordnung  der  inneren 
Theile.  Es  bekommt  das  Blut  hierdurch  eine  andere  Lich- 
tung in  seiner  Bahn  , behält  diese  aber  bis  zum  Ende  des 
Fötallebens.  Da  das  erste  Stadium  nur  ganz  kurze  Zeit 
dauert  und  schon  mit  dem  Beginn  des  2ten  Monats  die  Pla- 
centalblutbahn eintritt,  so  erfolgt  von  dieser  Zeit  an  bis 
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zur  Geburt  der  Lauf  des  Bluts  in  der  hier  näher  zu  bezeich- 
nenden Weise.  Die  Vorgänge,  welche  zur  Einleitung  der 
circulatio  placentaria  statt  finden  , sind  folgende  (Fig.  23  u.  24 ). 

Die  Zweige  der  arteriae  iliacae , welche  in  der  letzten 
Zeit  des  ersten  Stadiums  mit  der  Allantoide  zum  Chorion 
gelangen,  haben  sich  inzwischen  so  vergrössert,  dass  sie  als 
ansehnliche  Schlagadern  und  unmittelbare  Fortsetzungen  der 
arteria  aorta  ersheinen,  Nabelschlagadern  (arteriae  umbili- 
cales).  Eben  so  erweitern  und  verlängern  sich  dieVenen , welche 
anfänglich  in  die  Dottervenen  zurückführten  und  daher  als  Ne- 
benäste dieser  erschienen,  jezt  aber  in  Folge  des  raschen 
Wachsthums  und  durch  Abnahme  der  rechten  Vene  als  ein 
Hauptgefass,  die  Nabelvene  (vena  umbilicalis)  auftreten , 
während  die  Dottervene  (vena  omphalo-mesaraica ) als  ein 
untergeordneter  Ast  von  ihr  sich  darstellt.  — Die  Nabelvene 
verzweigt  sich,  ehe  sie  die  untere  Hohlader  erreicht , gröss- 
tentheils  in  der  Leber,  nur  ein  kleiner  Ast  von  ihr,  der 
venöse  Gang  (ductus  venosus  Arantii ) , führt  directe,  im  hin- 
teren Theil  der  linken  Längsfurche  der  Leber  verlau- 
fend, zur  vena  cava  inferior.  Unter  den  zahlreichen  grös- 
seren und  kleineren  Leberästen  verbindet  sich  der  ansehn- 
liche rechte  Ast  mit  der  Pfortader,  und  es  bilden  beide  mit 
einander  ein  Gefäss,  welches  sich  im  rechten  Leberlappen 
vertheilt;  die  feinsten  Verzweigungen  der  Nabelvene  in 
der  Leber  gehen  in  die  Lebervenen  über,  welche  sich  in 
die  untere  Hohlader  nahe  unter  dem  Herzen  einsenken.  — 
Die  Einmündung  der  unteren  Hohlader  hat  beim  Fötus  in 
beide  Vorkammern  statt,  indem  die  früher  gemeinschaftliche 
Vorkammer  allmählig  durch  Entwicklung  einer  Scheidewand 
in  eine  doppelte  Höhle  in  der  Art  gesondert  wird,  dass  das 
Lumen  der  vena  cava  inferior  dem  nach  unten  und  hinten 
gerichteten  freien  und  halbmondförmig  ausgeschnittenen 
Rande  der  Scheidewand  der  Vorhöfe  entgegengerichtet  ist. 
Was  das  Verhalten  der  unteren  Hohlader  zu  den  Vorhöfen 
des  Herzens  beim  Fötus  betrifft;  so  ergibt  sich  aus  einer 
näheren  Untersuchung,  dass  diese  Ader  während  des  gan- 
zen Fötallebens  nicht  blos  in  den  rechten  Venensack,  wie 
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beim  Erwachsenen,  sondern  auch  in  den  linken  sich  ein- 
senkt, und  zwar  um  so  mehr  in  den  letzteren,  je  jünger 
die  Frucht  ist,  um  so  mehr  in  den  rechten,  je  alter  sie 
wird.  Dieses  Verhältnis  erkennt  man  schon  von  aussen, 
da  die  untere  Hohlader  in  der  Mitte  beider  Vorhöfe  liegt, 
und  sie  sich  in  zwei  kurze  und  ansehnliche  Aeste,  einen 
rechten  zum  rechten  und  einen  linken  zum  linken  Vorhol 
theilt.  In  jedem  findet  sich  an  der  Einmündungsstelle  der 
unteren  Hohlader  eine  ansehnliche  Klappe,  welche  durch 
eine  Duplicatur  der  inneren  Haut  gebildet  wird;  es  ist  diess 
die  Eustachische  Klappe  im  rechten  und  die  Klappe  des  ei- 
förmigen Lochs  im  linken  Vorhof.  Beide  Klappen  liegen 
so,  dass  sie  mit  ihrem  freien  Rande  gegen  die  Scheidewand 
in  die  Höhle  der  Vorkammern  weit  vorspringen,  sich  an  diese 
bei  der  Contraction  der  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Vorkammern 
anlegen  und  dadurch  die  Communication  der  beiden  Vor- 
höfe mit  einander  und  mit  der  unteren  Hohlader  schliessen. 
Je  alter  nun  der  Fötus  wird,  um  so  mehr  rückt  die  Hohl- 
ader von  links  nach  rechts,  um  so  ansehnlicher  wird  der 
der  rechte  und  um  so  geringer  der  linke  Ast;  um  so  mehr 
entfernt  sich  die  Eustach’sche  Klappe  von  der  Scheidewand, 
und  um  so  mehr  nähert  sich  die  Klappe  des  eiförmigen 
Lochs  derselben,  so  dass  beide,  d.  i.  diese  Klappe  uud  die 
Scheidewand,  eine  längliche  - rundliche  Oeffnung  bilden, 
welche  man  als  eiförmiges  Loch  (foramen  ovale)  bezeichnet. 
Dieses  ist  demnach  keine  Oeffnung  im  septum  atriorum , auch 
keine  directe  Communication  beider  Vorhöfe,  wie  man  frü- 
her (mit  Hallet ) ziemlich  allgemein  in  Deutschland  lehrte  , 
und  wie  es  jetzt  noch  viele  Physiologen  und  Aerzte  anneh- 
men ; sondern  es  ist  das  sogenannte  eiförmige  Loch  nichts 
anderes  als  die  Mündung  der  unteren  Hohlader  in  den  lin- 
ken Vorhof.  Erst  nach  der  Geburt  rückt  die  Klappe  des 
eiförmigen  Lochs  ganz  dicht  an  die  Scheidewand  der  Vor- 
kammern und  verwächst  allmählig  mit  dieser,  wodurch  die 
Verbindung  der  unteren  Hohlader  mit  dem  linken  Vorhof 
völlig  aufgehoben  wird ; nicht  selten  trifft  man  aber  beim 
Erwachsenen  dieses  Loch  zum  Theil  oder  ganz  offen , indem 
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die  Verwachsung  der  Klappe  mit  der  Scheidewand  nicht  oder 
unvollkommen  erfolgt.  Diese  Abweichung  wirkt  nicht  stö- 
rend auf  den  Blutlauf,  wenn  die  untere  Hohlader  ihre  Lage 
zu  den  Venensäcken  so  verändert  hat,  dass  sie  nur  in  den 
rechten  Vorhof  einmündet,  aus  dem  linken  völlig  herausge- 
riickt  ist,  und  somit  der  Strom  des  Bluts  aus  dieser  Vene 
nur  in  den  rechten  Vorhof  geht. 

Der  Aortenwulst  scheidet  sich  frühzeitig  mit  der  Herz- 
kammer im  Anfang  dieses  Zeitraums  vollkommen  in  zwei 
Abthei lungen.  Der  rechte  Theil  des  Aortenwulstes  wird  zur 
aorta  ascendens , und  der  linke  zur  aorta  descendens  (später 
arteria  pulmonalis) , von  denen  jene  mit  der  linken,  und 
diese  mit  der  rechten  Kammer  in  Verbindung  steht.  Die 
Gefcissbogen  des  Kiemenapparats , deren  man  im  Anfänge 
dieses  Stadiums  noch  drei  Paare  zählt,  erfahren  folgende 
Veränderungen:  aus  dem  untersten  Bogenpaar  entspringen 
Aeste  zu  den  Lungen,  welche  sich  rasch  vergrösseren , so 
dass  die  Lungenarterien  als  Fortsetzungen  der  untersten  Bö- 
gen, welche  der  aorta  descendens  zufallen,  erscheinen.  Auf 
der  rechten  Seite  bei  Säugethieren  (bei  Vögeln  auf  der  lin- 
ken) schwindet  der  unterste  Bogen  bis  zum  Abgänge  der 
Lungenarterie,  auf  der  linken  Seite  bleibt  er  offen  und  wird 
arteriöser  Gang  ( ductus  arteriosus  Botalli)\  auch  am  zweiten 
Bogenpaar  schwindet  der  rechte  Theil  und  der  linke  wird 
Aortenbogen,  welcher  abwärts  mit  dem  arteriösen  Gang  den 
Anfang  der  aorta  thoracica  bildet,  und  aus  dem  nach  oben 
der  truncus  innominatus , die  carotis  und  subclavia  sinistra 
sich  entwickeln;  die  Bildung  dieser  Gefässstämme  soll  (nach 
Baer ) aus  dem  dritten  Bogenpaar  geschehen.  Mit  dem 
Wachsthum  der  Lungen  vergrösseren  sich  auch  ihre  Arte- 
rien, und  es  scheinen  nun  diese  als  seitliche  Aeste  der  aorta 
descendens  , deren  mittlerer  Ast  der  arteriöse  Gang  ist.  Die- 
ser fängt  schon  gegen  Ende  des  Fötallebens  an  sich  zu  ver- 
engern, dagegen  sich  die  Lungenäste  erweitern  ; nach  der 
Geburt  obliterirt  er  allmählig,  bleibt  aber  zeitlebens  als  ein 
Ligament  vorhanden.  Der  Stamm  der  Lungenschlagader  ist 
somit  aus  dem  Anfang  der  aorta  descendens  geworden,  und 
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ihre  Aeste  sind  durch  Auswüchse  aus  dem  untersten  Paar 
der  Kiemenbögen  entstanden  (Fig.  25  und  26). 

Der  Blutlauf  ist  nach  den  hier  gemachten  Erörterungen 
in  diesem  Stadium  folgender:  durch  die  Nabelvene  gelangt 
das  Blut  aus  der  Placenta  zur  Leber  des  Fötus:  der  geringste 
Theil  des  Nabelvenenbluts  lliesst  durch  den  venösen  Gang  in 

ö 

die  untere  Hohlader,  der  grösste  Theil  desselben  nimmt 
seinen  Weg  durch  die  Leber  und  kommt  mittelst  der  Le- 
bervenen gleichfalls  in  die  untere  Hohlader.  Durch  diese 
ergiesst  es  sich  in  die  beiden  Vorhöfe  des  Herzens,  um  so 
mehr  in  den  linken  Vorhof,  je  jünger  der  Fötus  ist,  um  so 
mehr  in  den  rechten,  je  älter  er  wird.  Der  Theil , welcher 
in  den  rechten  Venensack  fliesst,  mischt  sich  mit  dem  vie- 
len schwarzen  Blut  der  oberen  Hohlader,  jener  in  dem  lin- 
ken Venensack  mit  dem  wenigen  Blut  der  Lungenvenen. 
Bei  der  Contraction  der  Vorhöfe  wird  der  Rückfluss  des 
Bluts  in  die  untere  Hohlader  durch  die  beiden  Klappen 
(die  valvula  Eustachii  und  foraminis  ovalis)  verhindert  • es 
strömt  in  die  entsprechenden  Kammern,  und  dann  bei  der 
Systole  des  Herzens  aus  der  linken  Kammer  in  die  aorta 
ascenilens  und  durch  diese  zum  Kopf  und  den  oberen  Glie- 
dern , ein  kleiner  Theil  in  die  aorta  thoracica , aus  der  rech- 
ten Kammer  aber  in  die  aorta  descendens , grössten  Theils 
durch  den  arteriösen  Gang  in  die  untere  Körperhälfte  und 
von  hier  durch  die  Nabelschlagadern  zur  Placenta,  zum  weit 
kleineren  Theil  aber  in  die  Lungengefässe.  Da  die  ansehn- 
liche obere  Hohlader  ihr  Blut  nur  in  den  rechten  Vorhof 
ergiesst,  in  den  linken  dagegen  nur  wenig  Blut  aus  den 
Lungenvenen  fliesst,  so  muss  das  rechte  Herz  venöseres 
Blut,  wie  das  linke  enthalten ; da  ferner  die  aorta  descendens 
aus  der  rechten  Kammer,  die  aorta  ascendens  aber  aus  der 
linken  entspringt,  so  muss  etwas  dunkleres  Blut  in  die  un- 
tere Körperhälfte  als  in  die  obere  gelangen  ; da  endlich  das 
schwarze  Blut  aus  dem  Kopf,  den  oberen  Gliedern  und  das 
aus  der  vena  azygos  zum  rechten  Herzen  strömt,  so  kehrt 
es  durch  die  aorta  descendens  und  die  Nabelschlagadern  zur 
Placenta  wieder  zurück.  Der  wichtigste  Unterschied  zwi- 
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sehen  dem  Blutlauf  beim  Fötus  und  dem  nach  der  Geburt 
bestellt  demnach  darin,  dass  im  Fötus  die  untere  Holilader 
in  die  beiden  Vorhöfe  ihr  Blut  ergiesst,  und  dass  eine  dop- 
pelte Aorta,  eine  auf  - und  eine  abwärtssteigende,  vorhan- 
den ist,  dass  daher  beide  Blutarten,  das  venöse  und  arteri- 
öse Blut,  bei  der  Frucht  nicht  so  scharf  geschieden  sind, 
wie  beim  Erwachsenen.  Die  hier  gegebene  Ansicht  über  die 
Art  der  Circulation  des  Bluts  im  Fötus  stützt  sich  auf  zahl- 
reiche eigene  Untersuchungen  an  menschlichen  Früchten 
aus  verschiedenen  Monaten ; sie  stimmt  am  meisten  mit  den 
Beobachtungen  und  Meinungen  von  C.  F.  W olj  und  Kilian 
überein.  Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Theorie  von 
Harvey-Haller,  und  die  von  Sabatier- Bichat.  Der  ersteren 

zufolge,  welche  die  meisten  deutschen  Physiologen  ange- 
nommen haben,  soll  sich  das  Blut  der  unteren  und  oberen 
Hohlader  in  dem  rechten  Vorhof  des  Herzens  mischen  und 
dann  in  den  linken  V'orhof  durch  das  sogenannte  eiförmige 
Loch  überfliessen , welche  Annahme  durch  die  Untersuchung 
des  Verhaltens  der  v ena  cava  inferior  zum  Herzen  und  durch 
die  einfache  Thatsache  , dass  die  beiden  Vorhöfe  nicht  nach- 
einander, sondern  gleichzeitig  sich  contrahiren  , zur  Genüge 
widerlegt  wird.  Nach  der  anderen  Theorie,  welche  man 
auch  die  Achter-Circulation  nennt,  soll  das  Blut  der  unteren 
Hohlader  zum  linken  Vorhof  gelangen,  von  da  durch  die 
linke  Kammer  in  die  aorta  ascendens , dann  durch  die  obere 
Hohlader  in  den  rechten  Vorhof  und  die  rechte  Kammer 
und  aus  dieser  durch  die  aorta  descendens  und  den  arteriö- 
sen Gang  in  die  untere  Körperhälfte  und  die  Nabelschlag- 
adern  fliessen.  Diese  Ansicht,  welche  in  Frankreich  vielen 
Eingang  fand,  stimmt  mit  dem  Ergebnisse  genauer  Untersu- 
chungen nicht  überein,  und  muss  daher  ebenfalls  als  irrig 
Verworfen  werden. 
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Tertiäres  Stadium. 

r.  Lungenblutbahn  (circulatio  pulmonalis ). 

§.  968. 

In  den  letzten  Monaten  des  Fötallebens  geschehen  solche 
Veränderungen  im  Gelasssystem,  dass  der  Blutlauf  durch 
die  Lungen  allmählig  vorbereitet  wird  : Die  untere  Hohla- 
ader  rückt  immer  mehr  aus  dem  linken  in  den  rechten 
Vorhof  hinüber,  so  dass  bei  der  reifen  Frucht  der  grösste 
Theil  des  Bluts  dieser  Vene  in  den  rechten,  der  kleinere 
Theil  aber  in  den  linken  Venensack  lliesst.  Die  Klappe  des 
eiförmigen  Lochs  kommt  dadurch  der  Scheidewand  der  Vor- 
höfe näher  zu  liegen,  die  Eustach’sche  Klappe  aber  entfernt 
sich  mehr  von  ihr.  Gleichzeitig  mit  dieser  Ortsveränderung 
der  vena  cava  inferior  erfolgt  die  Erweiterung  der  Lungen- 
äste der  aorta  descenclens , so  dass  bei  der  reifen  Frucht  in 
der  Regel  jeder  Lungenast  in  seinem  Durchmesser  dem  ar- 
teriösen Gang  gleich  kommt,  dieser  aber  wird  an  seinem 
Ursprung  und  an  seiner  Verbindung  mit  der  aorta  thora- 
cica enger,  in  der  Mitte  dagegen  zeigt  er  sich  öfters  etwas 
ausgedehnt;  dein  entsprechend  erweitert  sich  die  Fortsetzung 
des  Aortenbogens  in  die  aorta  thoracica.  Hieraus  erhellt , 
dass,  je  mehr  der  Fötus  sich  der  Reife  nähert,  eine  um  so 
grössere  Menge  Bluts  aus  dem  rechten  Herzen  durch  die 
Lungengefässe  ins  linke  Herz  und  aus  diesem  durch  den 
Aortenbogen  in  die  untere  Körperhälfte  gelangt,  dagegen 
die  Blutmasse,  welche  aus  dem  rechten  Herzen  durch  den 
arteriösen  Gang  lliesst,  in  der  Quantität  abnimmt.  Es  wird 
also  die  geringere  Menge  von  Blut , welche  zur  Zeit  der 
Reife  aus  der  unteren  Hohlader  in  den  linken  Vorhof  strömt, 
wieder  compensirt  durch  den  stärkeren  Zufluss  aus  den  Lun- 
gen in  das  linke  Herz,  so  wie  auch  die  Abnahme  der  Blut- 
masse, welche  in  die  aorta  thoracica  durch  den  enger  wer- 
denden arteriösen  Gang  gelangt,  sich  wiederausgleicht  in 
Folge  des  stärkeren  Zuflusses  aus  dem  Bogen  der  Aorta. 
Erst  nach  der  Geburt  zieht  sich  die  vena  caca  inferior  voll- 
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kommen  aus  dem  linken  Vorliof  heraus;  die  Schliessung  des 
eiförmigen  Loches  und  die.  Obliteration  des  arteriösen  Gan- 
ges  hat  in  der  Regel  im  Lauf  des  ersten  Lebensjahres  statt. 
Wenn  die  beschriebene  Ortsveränderung  der  Hohlader  bei 
der  reifen  Frucht  nicht  oder  nur  unvollkommen  erfolgt  und 
somit  diese  Vene  noch  nach  der  Gehurt  mit  ihrer  linken 
Abtheilung  in  den  linken  Venensack  einmündet,  so  muss 
das  schwarze  Blut  der  unteren  Hohlader,  beim  Kinde,  das 
athmet,  mit  dem  rothen  Blute  der  Lungenvenen  sich  mischen 
und  ein  gemischtes  Blut  durch  die  Aorta  zu  allen  Theilen 
des  Körpers  gebracht  werden.  Dessgleichen  muss  sich  das 
schwarze  Blut  des  rechten  Herzens , wenn  der  ductus  arte- 
riosus  noch  nach  der  Gehurt  weit  offen  bleibt , mit  dem  ro- 
then Blut  der  aorta  thoracica  mengen  , und  es  erhält  dann 
die  untere  Körperhälfte  durch  diese  Arterie  ein  Gemeng 
beider  Blutarten.  In  beiden  Fällen  sind  die  Erscheinungen 
deT  Cyanose  die  nothwendige  Folge  der  über  die  Zeit  der 
Reife  noch  fortbestehenden  fötalen  Bildungen,  wie  ich  sie 
bis  jetzt  dreimal  an  dem  Herzen  cyganotischer  Kinder  beob- 
achtete. — Die  Obliteration  der  Nabelgefässe  beginnt , so- 
bald die  Circulation  durch  die  Lungen  völlig  eingeleitet  ist; 
am  spätesten  erfolgt  die  Schliessung  des  venösen  Ganges, 
welcher  zuweilen  noch  in  spätem  Jahren  offen  gefunden 
wird.  Die  Verengerung  der  Nabelgefässe  geht  vom  Nabel 
aus.  Gleichzeitig  mit  der  Schliessung  der  Nabelvene  ver- 
grössert  sich  die  Pfortader,  und  es  erhält  nun  dieses  Gefäss 
alle  die  Aeste  der  Nabelvene,  welche  in  der  Leber  sich  ver- 
zweigen, zu  den  ihrigen.  Es  tritt  also  hier  zwischen  diesen 
Gefässen  dasselbe  Verhältniss  ein,  welches  früher  zwischen 
der  Dottervene  und  der  Nabelvene  beim  Erscheinen  des  Pla- 
centalblutlaufs  statt  fand. 

C.  Harn  - und  Geschlechtsapparat. 

§.  969. 

Die  Nieren,  die  Nebennieren  und  die  Harnleiter,  die 
Hoden  und  Eierstöcke,  die  Samen  - und  Eileiter,  die  Samen- 
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blasen  und  der  Fruchthälter  entstehen  unabhängig  von 
den  bisher  beschriebenen  Organen  in  und  aus  der  Masse 
der  vegetativen  Schichte  zwischen  dem  Schleimblatt  und  der 
Wirbelsaite  im  hinteren  Theil  des  Embryos.  Zuerst  und 
zwar  sehr  früh,  bald  nach  dem  Herzen,  erscheinen  die  Wolff’- 
schen  Körper  als  ein  sehr  merkwürdiges  paariges  Gebilde. 
Im  Anfänge  der  4ten  Woche  sind  diese  Körper,  der  Darm- 
kanal und  das  Herz  die  einzigen  Organe  der  vegetativen  Sphäre. 
Die  Wolff sehen  Körper  entstehen  primär  durch  Sonderung 
aus  der  Embryonalmasse,  indem  sich  in  dieser  zarte,  an  einem 
Ende  blind  ausgehende  Röhrchen  oder  Schläuche  bilden, 
welche  an  dem  anderen  (äusseren)  Ende  zu  einem  langen 
Ausführungsgang  sich  vereinigen,  der  in  die  Kloake  mündet. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  Organe  durch  Aus- 
stülpung der  inneren  Fläche  des  Darmrohrs  entstehen,  wie 
Einige  vermutheten.  An  und  aus  den  Wolff sehen  Körpern 
und  ihrem  Ausführungsgang  bilden  sich  secundär  die  inneren 
Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  mit  ihren  Ausführungs- 
gängen, nämlich  die  Nieren  und  Nebennieren,  die  Hoden 
und  Eierstöcke,  die  Samen-  und  Eileiter.  Aus  dem  Ende 
dieser  entwickeln  sich  als  tertiäre  Gebilde  theils  im  3ten  theils 
im  5ten  Monate  der  Fruchthälter  und  die  Samenblasen.  Die 
Harnblase  entsteht  aus  dem  Anfang  des  Allantoidengangs  beim 
Menschen  und  den  Säugethieren ; bei  den  Fischen  aber  bil- 
det sie  sich  aus  dem  unpaarigen  Kanäle,  in  welchem  sich 
die  beiden  Harnleiter  vereinigen,  dicht  vor  seiner  Ausmün- 
dung. Jedenfalls  erscheint  sie  gleich  dem  Uterus  und  den 
Samenblasen  als  eine  tertiäre  Formation. 

A.  Primäre  Formation. 

Wolff ’sche  Körper. 

§.  970. 

Die  Wolff  sehen  Körper , die  falschen  Nieren  (nach  Rathke J, 
die  Primordialnieren  (nach  Jacobson)  sind  blutreiche,  secer- 
nirende  Drüsen  mit  zahlreichen  quer  laufenden,  etwas  ge- 
wundenen Kanälchen  und  einem  in  der  Längenrichtung  zie- 
henden Ausführungsgang,  der  sich  mit  dem  der  anderen  Seite 

F.  Arnold’«  Physiol.  I.  Rand  2.  3.  <^3 
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zu  einem  unpaarigen  Kanal  vereinigt,  welcher  in  das  Ende 
des  Darmkanals  mündet  (Fig.  27.).  Sie  erstrecken  sich  an- 
fänglich durch  die  ganze  Lange  der  Visceralhöhle  von  der 
Gegend  des  hinteren  Kiemenbogens  bis  zum  Ende  des  Darms ; 
später  verkürzen  sie  sich,  werden  zugleich  breiter  und  er- 
halten eine  starke  Krümmung,  deren  Convexität  nach  aussen 
gerichtet  ist.  Sie  liegen  anfänglich  ganz  nahe  an  einander 
zu  beiden  Seiten  der  Aorta;  später  entfernen  sie  sich  mehr 
von  einander  und  von  dem  Herzen.  Mit  der  Entwicklung 
nehmen  sie  an  Dicke  und  Breite  zu,  erreichen  beim  Men- 
schen schon  in  der  Mitte  des  zweiten  Monats  ihren  grössten 
Umfang,  bei  den  Säugethieren  etwas  später,  bei  den  Vögeln 
und  höheren  Amphibien  noch  später,  bei  letzteren  erst  nach 
der  Mitte  des  Embryonallebens.  Sie  fangen  beim  Menschen 
schon  gegen  Ende  des  zweiten  Monats  an  zu  schwinden;  bei 
den  Thieren  geschieht  diess  um  so  früher,  je  rascher  sie  im 
Verhältnis  zur  Entwicklungszeit  der  Frucht  überhaupt  zu- 
genommen haben,  daher  sie  bei  den  Säugethieren  weit  spä- 
ter als  beim  Menschen , bei  den  Vögeln  noch  später  und  am 
spätesten  bei  den  höheren  Amphibien  abnehmen  und  ver- 
kümmern. In  der  anfänglich  gleichförmigen  Bildungsmasse 
der  Wolff’schen  Körper  erscheinen  zuerst  lauter  kurze  kol- 
benförmige Säckchen,  welche  mit  ihrem  engen  Theil  in  den 
Ausführungsgang  münden  und  ziemlich  regelmässig  über  ein- 
ander gereiht  sind;  mit  der  weiteren  Ausbildung  wandeln 
sich  diese  Säckchen,  indem  sie  an  Länge  zunehmen,  zu  ge- 
wundenen Röhrchen  um.  Der  gemeinschaftliche  Ausfüh- 
rungsgang dieser  läuft  bei  Säugethieren  und  beim  Menschen 
in  der  ganzen  Länge  des  Wolff sehen  Körpers  am  äusseren 
Rande  desselben  an  der  Grenze  der  äusseren  convexen  und 
der  unteren  etwas  platten  oder  concaven  Fläche.  Derselbe 
wurde  von  den  meisten  Beobachtern  für  einen  soliden  Fa- 
den erklärt;  man  (T'aientin)  hat  selbst  mit  vieler  Bestimmt- 
heit behauptet,  dass  dieser  Faden  der  Ausführungsgang  nicht 
sei.  Dagegen  kann  ich  mit  Grund  versichern  , dass  nach  mei- 
nen Beobachtungen  dieser  sogenannte  Faden  der  wirkliche 
Ausführungsgang  jener  secernirenden  Kanälchen  ist;  denn 


1311 


ich  habe  denselben  und  durch  ihn  die  Röhrchen  der  Wolff- 
schen  Körper  bei  Embryonen  von  Schweinen  und  Kühen 
mit  gefärbten  Flüssigkeiten  und  mit  Quecksilber  angefüllt. 
Die  Wol  ff  sehen  Körper  erhalten  aus  der  Aorta  mehrere 
(6 — 8)  Gefässe,  welche  sich  in  ihnen  reichlich  verzweigen, 
so  dass  diese  Organe  zu  den  blutreichsten  Gebilden  des  Fö- 
tus gehören.  Die  feineren  Gefässe  laufen  zwischen  den  Röhr- 
chen und  bilden  zahlreiche  Schlingen  und  Knäuel,  welche 
oft  sehr  dicht  gedrängt  beisammen  liegen  und  beerenartige 
Körperchen,  ähnlich  den  Malpighi’schen  Körpern  in  den  Nie- 
ren, erzeugen.  Die  Wolff sehen  Körper  sondern  eine  gelb- 
lichweisse,  ziemlich  consistente  Materie  ab,  welche  man 
sowohl  in  den  Röhren  als  auch  in  dem  Ausführungsgang 
dieser  Gebilde  bei  Säugethieren , Vögeln  und  Amphibien  vor- 
findet. Die  Bestandtheile  dieses  Secretums  kennt  man  noch 
nicht.  Durch  ihren  Bau  sowohl  als  auch  durch  ihre  Ver- 
richtung stellen  sie  sich  als  absondernde  und  ausscheidende 
Drüsen  dar;  sie  sind  für  die  früheste  Zeit  des  Fötallebens 
das,  was  später  Leber  und  Nieren,  und  nehmen  gleich  die- 
sen einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Blutbildung  durch 
Excretion  von  Stoffen  aus  dem  Blute,  die  zur  Ernährung 
nicht  tauglich  sind.  Ausserdem  müssen  sie  aber  auch  noch 
als  prototypische  Bildungen  der  inneren  Harn-  und  Ge- 
schlechtswerkzeuge anerkannt  werden;  denn  die  Nieren  und 
die  Hoden  haben  einen  röhrigen  Bau  gleich  dem  Wolff sehen 
Körper,  sie  verzweigen  sich  in  ihren  Kanälen  nicht  baum- 
artig, wie  diess  die  aus  dem  Darmrohr  entstehenden  Drüsen 
thun  , sondern  sie  sind  nach  demselben  Grundtypus  wie  jene 
Körper  eingerichtet;  auf  der  anderen  Seite  stimmen  die  Ne- 
bennieren durch  ihre  Gefässanordnung  mit  diesen  Gebilden 
gleichfalls  überein.  Endlich  finden  wir  in  den  Wölfischen 
Körpern  die  Mutterorgane  für  die  Hoden,  die  Eierstöcke, 
die  Nieren-  und  Nebennieren  vor,  indem  diese  Theile  aus 
jenen  durch  Wucherungen  und  Sonderungen  bildungsfähiger 
Masse  entstehen,  wie  ich  diess  an  sehr  kleinen  Embryonen 
von  Kühen,  Schaafen  und  Schweinen  wiederholt  erkannt 
habe. 
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B.  Secund.ere  Formationen-. 

§.  971. 

a.  Nieren  und  Nebennieren. 

Die  Nieren  erscheinen  als  Wucherungen  der  Masse  der 
Wolffschen  Körper  an  der  hinteren  Fläche  derselben  nach 
meinen  Untersuchungen  an  Embryonen  von  Kühen  und  Scliaa- 
fen.  In  ihrer  ursprünglichen  Form  sind  sie  schmale,  etwas 
platte,  längliche,  weisse  Körperchen,  welche  mit  der  Sub- 
stanz der  Wolffschen  Körper  innig  Zusammenhängen,  so  dass 
man  sie  von  diesen  nicht  unversehrt  isoliren  kann.  Sehr 
bald  verkürzen  sie  sich  etwas  und  erhalten  eine  rundliche 
Form,  welche  man  bisher  irrthümlich  für  die  ursprüngliche 
angesehen  hat  (Fig.  28.).  Hierauf  werden  sie  mehr  bohnen- 
förmig, bekommen  einen  äusseren  convexen  und  inneren  con- 
caven  Rand.  Sie  sind  zuerst  ganz  glatt  an  der  Oberfläche, 
später  werden  sie  uneben  und  zeigen  dann  ein  lappiges  Aus- 
sehen, welches  in  den  späteren  Monaten  des  Fötallebens  in 
der  Regel  wieder  verschwindet.  Sehr  frühe  erkennt  man  in 
ihnen  längliche  Säckchen,  die  sich  gegen  den  Hilus  in  ver- 
dünnte Stiele  verlängern;  indem  sie  sich  beim  weiteren  Wachs- 
thum verengern  und  schlängeln,  werden  sie  zu  den  Harn- 
kanälchen, die  mit  ihren  gerade  gestreckten  Stämmchen  in 
den  Harnleiter  übergehen.  Die  Blutgefässe  der  Nieren  stel- 
len sich  anfänglich  als  untergeordnete  Zweige  der  Gefässe 
der  Wolffschen  Körper  dar;  erst  später,  mit  dem  Wachs- 
thum der  Nieren  und  der  Abnahme  der  Wolffschen  Kör- 
per, entwickeln  sich  jene  Zweige  zu  den  Hauptgefässen.  Die 
Yerknäulung  der  feineren  Gefässe  hat  in  den  Nieren  auf 
ähnliche  Weise  statt,  wie  in  den  Wolffschen  Körpern;  es 
entstehen  dadurch  die  corpora  Malpighiana.  Einige  Zeit  er- 
kennt man  keinen  Unterschied  in  der  Substanz.  Dieser  wird 
erst,  sobald  ein  Theil  der  Harnkanälchen  sich  schlängelt  und 
windet,  und  die  Blutgefässe  zwischen  ihnen  zahlreiche  Netze 
und  Knäuel  bilden.  Es  tritt  dadurch  allmählig  die  Verschie- 
denheit der  Rinden-  und  Marksubstanz  hervor. 

Die  Nebennieren  entstehen  nach  meinen  Beobachtungen 
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an  Embryonen  von  Kühen  und  Schaafen  aus  dem  oberen 
(vorderen)  Ende  der  Wolf f sehen  Körper,  indem  sich  dieses 
allmählig  abschnürt  und  von  der  übrigen  Masse  sondert. 
Diess  geschieht,  sobald  sich  die  Wolff sehen  Körper  krüm- 
men und  die  Nieren  mehr  entwickeln,  und  sie  erscheinen 
dann  als  ziemlich  ansehnliche  paarige  Massen  oberhalb  der 
Nieren,  ohne  aber  mit  diesen  zusammzuhangen.  Ich  habe 
nie  gesehen,  dass  sie  ursprünglich  eine  einzige  unpaarige 
Masse  vor  der  Wirbelsäule  bilden  (wie  diess  Valentin  an- 
gibt); sondern  ich  erkannte  sie  stets  von  Anfang  an  als  paa- 
rige Gebilde,  welche  aus  dem  etwas  kolbigen  oberen  Ende 
der  Woltfschen  Körper  auf  die  angegebene  Weise  entstehen. 
Beim  Menschen,  bei  welchem  letztere  viel  kleiner  sind  als 
bei  den  Säugethieren , sind  die  Nebennieren  dagegen  grösser 
als  bei  diesen.  Dieselben  besitzen  im  Fötus  eine  weit  an- 
sehnlichere Grösse  als  beim  Erwachsenen.  Die  Gefässe  in 
ihnen  verhalten  sich  ähnlich,  wie  jene  zwischen  den  Röhr- 
chen der  Wrolff sehen  Körper. 

b.  Hoden  und  Eierstöcke. 

Die  Geschlechtsorgane  beginnen  ihre  Entwicklung  später 
als  viele  andere  Organe;  unter  allen  aber  gelangen  sie  am 
spätesten  zu  ihrer  vollen  Ausbildung.  Im  Anfänge  sind  die 
einzelnen  Theile  des  Geschlechtsapparats  ziemlich  ähnlich  ge- 
baut. Aus  dieser  ursprünglich  indifferenten  Form  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechtstheile,  in  welcher  man  sie 
im  2ten  Monate  vorfindet,  bildet  sich  nach  und  nach  die  ge- 
schlechtliche Differenz  aus  und  zwar  zuerst  die  der  inneren 
oder  zeugenden  Organe,  der  Hoden  und  Eierstöcke,  im  An- 
fänge des  3ten  Monats,  und  erst  später  die  der  äusseren 
Theile,  am  Ende  des  3ten  und  im  Anfänge  des  4ten  Mo- 
nats. Der  Grund  einer  bestimmten  geschlechtlichen  Ent- 
wicklung liegt  unverkennbar  in  einer  besonderen  Richtung, 
welche  die  Frucht  vom  Ursprünge  an  besitzt,  die  aber  erst 
später  in  der  Erscheinung  sich  zu  erkennen  gibt. 

Die  Hoden  und  Eierst'öcke  kommen  an  der  vorderen  (un- 
teren) Seite  und  dem  inneren  Rande  der  Wolff sehen  Körper 
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als  schmale,  längliche,  an  beiden  Enden  zugespitzte,  weiss- 
liche  Streifen  zum  Vorschein,  welche  fast  die  Lange  der 
Wolff sehen  Körper  besitzen,  und  in  ihrer  Masse  mit  diesen 
Zusammenhängen;  später  ragen  diese  Streifen  mehr  hervor, 
begrenzen  sich  von  den  Wollfschen  Körpern,  werden  kür- 
zer und  breiter  (Fig.  27.).  Ihre  Gefässe  sind  ursprünglich 
Zweige  derselben,  welche  erst  später  zu  selbstständigen  Ge- 
fässen  sich  heranbilden,  indem  sich  die  inneren  Zeugungs- 
organe vergrössern  und  die  Gefässe  zu  jenen  Körpern  schwin- 
den. Der  Unterschied  zwischen  Hoden  und  Eierstöcken  tritt 
erst  in  der  9ten  Woche  hervor,  indem  erstere  eine  mehr 
rundliche,  letztere  eine  flache  Form  annehmen;  in  jenen  ent- 
stehen gewundene  Kanälchen  , die  Samenröhrchen  , in  diesen 
bilden  sich  Bläschen,  die  Eierstockbälge,  aus.  Hoden  und 
Eierstöcke  liegen  anfänglich  vor  den  Nieren,  von  dem  Bauch- 
fell überzogen;  sie  rücken  dann  weiter  abwärts,  kommen 
unter  die  Nieren  in  die  grosse  Beckenhöhle  zu  liegen;  von 
hier  aus  wandern  die  Eierstöcke  in  die  kleine  Beckenhöhle 
und  die  Hoden  in  den  Hodensack.  Es  gibt  somit  eine  Orts- 
veränderung der  Eierstöcke  wie  der  Hoden  (descensus  ovario- 
rum  et  testiculorum).  Beide  Vorgänge  haben  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  einander,  und  sie  unterscheiden  sich  nur 
darin  von  einander,  dass  die  Eierstöcke  beim  Hinabsteigen 
in  die  kleine  Beckenhöhle  im  gemeinschaftlichen  Bauchfell- 
sack bleiben,  die  Hoden  aber  aus  diesem  heraustreten  und 
sich  in  einen  ausgestülpten  Tlieil  desselben,  den  Scheiden- 
fortsatz, hineinsenken.  Bei  diesen  Wanderungen  haben  na- 
türlich Veränderungen  im  Bauchfell  statt,  indem  sich  der 
Tlieil  des  Bauchfells,  welcher  zwischen  Nieren  und  inneren 
Zeugungsorganen  liegt,  verlängert,  jener  Theil  zwischen  die- 
sem und  dem  Grund  der  kleinen  Beckenhöhle  oder  des  Ho- 
densacks aber  verkürzt;  dabei  bleiben  Hoden  und  Eierstöcke 
stets  von  demselben  Theil  des  Bauchfells  überzogen.  Die 
Ortsveränderung  der  Hoden  und  Eierstöcke  stimmt  mit  der 
anderer  Organe,  wie  namentlich  des  Blinddarms,  überein. 
Wegen  der  Wichtigkeit,  die  der  descensus  testiculorum  in 
praktischer  Hinsicht  hat,  ist  es  nothwendig,  dass  wir  diesen 


1315 


Process  hier  näher  bezeichnen.  Der  Hode  liegt  in  der  er- 
sten  Zeit  in  einer  Duplicatur  des  Bauchfells,  welche  ihn  vorn 
überzieht  und  hinten  ein  Art  Gekrös  für  den  Zutritt  der 
Gefasse  bildet,  Hodengekrös  (mesorchium  nach  Seilet).  Die- 
ser Ueberzug  ist  fest  mit  der  Oberfläche  des  Hodens  ver- 
wachsen und  bildet  die  tunica  testis  adnata , welche  er  fortan 
behält  und  nicht  abstreift,  wie  Manche  angenommen  haben. 
Das  Hodengekrös  verlängert  sich  bis  zur  hinteren  Oeffnung 
des  Leistenkanals  und  bildet  eine  in  die  Bauchhöhle  vor- 
springende Falte,  die  Leitfalte  ( p/ica  gubernatrix.  In  die- 
ser oder  an  ihr  liegt  ein  rundliches  solides  Bündel  von  dich- 
ten Zellstofffasern,  welches  vom  unteren  Ende  des  Hodens 
durch  den  Leistenkanal  bis  in  den  Boden  des  Hodensacks 
sich  erstreckt,  das  Leitband  oder  Hodenband  (gubernaculum 
Hunten ') ; bei  weiblichen  Embryonen  geht  dieses  Band  an- 
fänglich auch  vom  Eierstock,  später  aber  vom  Uterus  aus 
bis  in  das  Innere  der  Schamlefzen  und  wird  rundes  Mutter- 
band ( ligarnenturn  uteri  rotundum)  genannt.  Später  (im  5ten 
Monat),  wo  der  Hode  in  der  grossen  Beckenhöhle  auf  dem 
inneren  Darmbeinmuskel  liegt,  bildet  das  Bauchfell  eine  an- 
fänglich kleine,  nach  und  nach  aber  tiefer  in  den  Leisten- 
kanal sich  hinaberstreckende  sackförmige  Fortsetzung,  den 
Scheidenfortsatz , (bursa  peritonaei , processus  peritonaei).  In- 
dem der  Hode  der  hinteren  Oeffnung  des  Leistenkanals  sich 
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mehr  nähert,  wird  die  Leitfalte,  soweit  sie  in  der  Bauch- 
höhle liegt,  kürzer,  der  Theil  des  Bauchfells  aber,  welcher 
zwischen  dem  Hoden  und  der  Niere  liegt,  erhält  eine  grös- 
sere Ausdehnung,  verlängert  sich.  Noch  später  (im  7ten 
Monat)  rückt  der  Hode  ganz  nahe  an  die  hintere  Oeffnung 
des  Leistenkanals  an;  der  Scheidenfortsatz  hat  sich  jetzt  ge- 
gen den  Hodensack  verlängert  und  endet  als  ein  geschlosse- 
nes Säckchen,  die  Leitfalte  erstreckt  sich  in  der  Länge  des 
Scheidenfortsatzes  als  eine  in  die  Höhle  desselben  vorspriu- 
gende  Duplicatur.  Im  8ten  Monat  liegt  der  Hode  im  Lei- 
stenkanal und  gelangt  meistens  im  9ten  bis  lOten  Monat  durch 
den  Bauchring  in  den  Grund  des  Hodensacks,  bei  der  Ge- 
burt wird  er  in  der  Regel  in  demselben  vorgefunden,  hie 
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und  da  trifft  man  einen  oder  beide  in  den  Leisten,  oder  zu- 
weilen noch  in  der  Bauchhöhle;  in  manchen  Fällen  bleibt 
er  das  ganze  Leben  auf  einer  oder  beiden  Seiten  auf  einer 
höheren  oder  tieferen  Stelle  seiner  Bahn  zurück.  Je  näher 
der  Hode  dem  Grund  des  Hodensacks  kommt,  um  so  kürzer 
wird  das  Leitband  und  die  ihn  bekleidende  Falte,  um  so  mehr 
wächst  aber  der  Theil  des  Peritonäums,  welcher  den  Raum 
zwischen  Hode  und  Niere  einnimmt.  Das  beutelförmige  Ende 
des  Scheidenfortsatzes  umgibt  bei  der  reifen  Frucht  als 
besondere  Scheidenhaut  den  Hoden  und  steht  mit  dem 
Bauchfell  durch  den  Scheidenkanal  ( canalis  vaginalis)  in 
offener  Verbindung.  Dieser,  d.  i.  der  engere,  röhrenartige 
Abschnitt  des  Scheidenfortsatzes,  welcher  im  Leistenkanal 
liegt,  schliesst  sich  meistens  erst  einige  Zeit  nach  der  Ge- 
burt, und  zwar  bald  von  oben,  bald  von  unten,  bald  von 
der  Mitte  aus;  er  obliterirt  und  bleibt  im  Samenstrang 
mehr  oder  weniger  vollständig  als  Scheidenband  zurück. 
Die  besondere  Scheidenhaut  ist  nach  erfolgter  Schliessung 
des  Scheidenkanals  eine  selbsständige , ausser  Continuität 
mit  dem  Bauchfell  stehende  seröse  Membran,  ursprüng- 
lich aber  ist  sie  ein  Theil  des  Bauchfells  und  bildet  sich 
von  diesem  aus  durch  Aussackung.  Mit  dem  serösen 
Theil  des  Bauchfells  tritt  auch  die  äussere  Zellschichte 
desselben  hervor,  welche  sich  zur  gemeinschaftlichen  Schei- 
denhaut gestaltet.  In  dieser  entstehen  Muskelfasern  , die  mit 
den  inneren  schiefen  und  den  queren  Bauchmuskeln  in  Ver- 
bindung stehen  und  den  m.  cremaster  bilden.  Die  übrigen 
Hüllen  des  Hodens,  d.  i.  die  Hodensackhäute,  entwicklen 
sich  aus  der  Cutis,  und  sie  findet  der  Hode  schon  vor,  so- 
bald er  in  den  Hodensack  gelangt;  es  sind  also  nur  die  be- 
sondere und  die  gemeinschaftliche  Scheidenhaut , welche  vor 
der  Hinabwanderung  des  Hodens  in  den  Hodensack  durch 
Ausstülpung  eines  Theils  des  Bauchfellsacks  an  der  hinteren 
Oeffnung  des  Leistenkanals  gebildet  werden.  Da  das  Leit- 
band und  die  Leitfalte  nicht  hohl  sind,  so  kann  auch,  ab- 
gesehen von  dem  Naturwidrigen  einer  solchen  Annahme, 
keine  Umstülpung  dieser  Theile,  wie  sie  von  vielen  Anato- 
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men  (mit  Camper)  angenommen  wurde,  statt  haben;  da  fer- 
ner der  Hode  nicht  locker,  sondern  innig  bekleidet  ist  von 
seinem  Bauchfellüberzug,  so  ist  es  auch  nicht  möglich,  dass 
der  Hode  (wie  Burdach  vermutliet)  hinter  dem  Bauchfell  hin- 
abgleite und  in  demselben  Verhältnisse,  wie  er  weiter  nach 
unten  rückt,  auch  immer  einen  neuen,  tiefer  liegenden  Theil 
des  Bauchfells  zu  seinem  Ueberzuge  gewinne.  — Die  Orts- 
veränderung der  Hoden  wird  nicht  durch  mechanische  Ver- 
hältnisse, z.  B.  die  Schwere,  oder  die  wachsende  Bauchein- 
geweide, bewirkt,  sondern  sie  ist  begründet  in  einem  ver- 
mehrten Wachsthum  und  in  einer  dadurch  bedingten  Ver- 
längerung  des  Bauchfells  oberhalb  dem  Hoden  und  in  einer 
Verkürzung  des  Leitbands  und  der  Leitfalte  abwärts  von  ihm. 

c.  Samenleiter,  Eileiter  und  Harnleiter. 

Die  beiden  erstem  entwickeln  sich  aus  dem  Ausführungs- 
gang  der  Wolff’schtn  Körper,  wie  ich  mich  an  Embryonen  von 
Schweinen  überzeugt  habe.  Dieser  Gang  nämlich,  welcher  an- 
fänglich an  seinem  vorderen  Ende  spitz  ausläuft,  öffnet  sich 
bei  weiblichen  Embryonen  und  erweitert  sich  nach  und  nach 
trichterförmig,  der  ganze  Kanal  erhält  eine  grössere  Weite, 
wird  länger  und  macht  zuerst  einige,  dann  mehrere  Win- 
dungen, seine  Wände  werden  dicker  und  sondern  sich  in 
eine  Zell-  und  eine  Schleimhaut,  Eileiter.  Bei  männlichen 
Embryonen  aber  bleibt  er  an  seinem  vorderen  Ende  geschlos- 
sen und  erweitert  sich  in  seinem  Laufe  viel  weniger,  an  sei- 
nem Anfänge  verlängert  er  sich,  windet  sich  mehrfach  und 
bildet  eine  Verknaulung,  welche  mit  dem  Hoden  sich  in 
Verbindung  setzt,  Samenleiter  und  Nebenhode.  Dieser  Vor- 
gang hat  statt,  während  der  Wolffsche  Körper  schwindet. 
Auch  bei  weiblichen  Embryonen  kommt  ein  ähnliches  Or- 
gan, ein  Nebeneierstock,  vor,  welches  aber  wieder  frühzeitig 
verkümmert ; seine  Kanäle  gehen  weder  in  den  Eileiter  noch 
in  den  Eierstock  über;  sie  haben  gegen  diesen  zu  einen  geraden 
Verlauf  und  schlängeln  sich  an  dem  entgegengesetzten  Ende; 
er  erscheint  beim  menschlichen  Fötus  als  ein  platter  kegel- 
förmiger Körper  in  der  Falte  des  Bauchfells  zwischen  Eier- 
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stock  und  Eileiter,  ( IVrisberg  hat  ihn  beim  Schwein  als  Cor- 
pus pampinifonne  beschrieben,  Rosenmüller  bei  menschli- 
chen Embryonen  entdeckt).  — Der  Harnleiter  entsteht  von 
den  Nieren  aus,  wächst  gegen  das  Ende  des  Darmrohrs  hinab 
und  senkt  sich  in  die  Kloake.  Da,  wo  der  Harnleiter  mit 
der  Niere  zusammenhängt,  wird  er  weiter  und  bildet  da- 
durch das  Nierenbecken. 

I 

r.  Tertiäre  Formationen. 

Samenblasen,  Fruchth älter  und  Harnblase. 

§.  972. 

Der  Allantoidengang  mit  den  beiden  Harnleitern  und 
dicht  hinter  ihm  die  Samen  - und  Eileiter  münden  anfäng- 
lich in  das  Ende  des  Darmrohrs.  Indem  nun  der  Theil 
desselben,  welcher  die  Ausmündung  dieser  Gänge  enthält, 
sich  vom  übrigen  Theile  sondert,  entsteht  vor  dem  Darm- 
kanal noch  ein  besonderer  Gang,  der  Harngeschlechtskanal 
(canalis  urogenitales)  mit  einer  eigenen  Oeffnung  dicht  vor 
dem  After  (Fig.  29.  30.  31).  Der  letztere  ist  ein  kurzer 
Kanal,  welcher  die  Mündung  der  Eileiter  oder  Samenleiter 
und  das  Ende  des  Allantoidengangs  aufnimmt , oder  vielmehr 
durch  die  Vereinigung  dieser  Kanäle  gebildet  wird.  Die 
Art  nun,  auf  welche  sich  theils  vom  gemeinschaftlichen 
Kanäle  theils  von  den  in  ihn  einmündenden  Gängen  aus  die 

o 

Harnblase,  die  Samenblasen  und  der  Fruclithälter  entwickeln, 
ist  Folgende: 

Die  Harnblase  entsteht  aus  dem  Allantoidengang,  indem 
dieser  da,  wo  er  aus  der  Beckenhöhle  sich  gegen  die  Na- 
belöffnung erhebt,  theils  an  Weite  theils  auch  an  Dicke 
seiner  Wandung  zunimmt,  und  sich  zu  einer  länglichen , 
fast  cylindrischen  Blase  umgestaltet,  welche  nach  oben  in 
den  Urachus  sich  fortsetzt  und  nach  unten  durch  den  röh- 
renförmigen Theil,  die  Harnröhre,  in  der  ersten  Zeit  dicht 
von  dem  After  mündet.  Die  Harnblase  behält  beim  Fötus 
immer  eine  längliche  Form  und  liegt  im  oberen  Theil  des 
Beckens;  ihre  Mündung  entfernt  sich  allmählig  mehr  vom 
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Atter  mit  der  Entwicklung  des  Dammes.  Da  die  Harnblase 
sich  diesem  nach  unabhängig  von  den  Nieren  und  den 
Harnleitern  entwickelt,  so  ist  begreiflich,  dass  sie  bei 
Missgeburten  bisweilen  fehlt,  wo  die  Nieren  vorhanden  sind, 
und  umgekehrt  Vorkommen  kann  bei  Mangel  dieser  Organe. 
Als  eine  Production  des  Allantoidenganges , welcher  selbst 
aus  dem  Darmrohr  entstanden  ist,  stellt  sich  die  Harnblase 
deutlieh  als  ein  Gebilde  tertiärer  Formation  dar. 

Die  Samenb/asen  bilden  sich  durch  Ausstülpung  aus 
dem  Ende  der  Samenleiter;  sie  bleiben  beim  Fötus  klein  , 
sind  selbst  im  kindlichen  Alter  wenig,-  ausgebildet  und  ent- 
wickeln  sich  erst  mehr  gegen  die  Zeit  der  Pubertät. 

Der  Fruchthälter  entwickelt  sich  an  der  Stelle,  wo  die 
Eileiter  in  den  Harngeschlechtskanal  münden  , indem  sich 
dieser  ausdehnt,  sowohl  in  die  Länge  als  auch  in  die  Weite 
wächst;  es  entsteht  dadurch  die  Scheide  mit  dem  unteren 
Theil  der  Gebärmutter,  dem  Halse ; der  obere  Abschnitt 
derselben  bildet  sich  aus  den  Enden  der  Eileiter,  die  sich 
erweitern,  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammentreten  und 
sich  als  Hörner  des  Fruchtbälters  auch  bei  menschlichen 
Embryonen  im  3ten  Monate  darstellen.  Indem  diese  all- 
mählig  kürzer  und  weiter  werden  und  der  spitze  Winkel, 
unter  dem  sie  sich  vereinigten,  verschwindet,  entsteht  eine 
einfache  Höhle  der  Gebärmutter,  wie  man  sie  beim  mensch- 
lichen Fötus  schon  im  4ten  Monate  vorfindet.  Die  Mün- 
dungen der  Eileiter  werden  enger,  der  zwischen  beiden  be- 
findliche obere  Rand  ist  noch  kurze  Zeit  concav  und  wird 
später,  indem  er  sich  mehr  erhebt,  convex;  die  Ausbildung 
des  Fruchthälters  geht  von  dem  einfachen  Hals  gegen  den 
Grund  desselben  fort.  Inzwischen  entfernt  sich  die  Harn- 
blase von  dem  Schamkanal ; beide  sondern  sich  in  dem 
Grade,  dass  erstere  mit  ihrem  Ausgange,  der  Harnröhre,  bis 
zur  Geschlechtsmündung  sich  scheidet.  Beim  Mann  dagegen 
entsteht  die  parsmembranacea  der  Harnröhre  aus  dem  canalis 
urogenitalis  selbst.  An  der  Mündung  dieses  Kanals  erschei- 
nen bei  beiden  Geschlechtern  das  Paarungsglied,  die  grossen 
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Schaamlefzen  und  der  Hodensack,  auf  die  oben  §.  038,  939 
und  940.  angegebene  Weise. 

Bildung  des  Bluts  und  Entwicklung  der  Gewebe 

der  Frucht. 

§.  973. 

Die  histologischen  Umwandlungen  der  Bestandtheile  des 
Eies  von  der  Befruchtung  bis  zum  Erscheinen  des  Embryos 
haben  wir  oben  (§.  921.)  schon  angegeben.  Es  ist  jetzt, 
nachdem  wir  die  morphologischen  Processe  der  Entwicklung 
vom  Erscheinen  des  Embryos  bis  zur  Reife  der  Frucht  ge- 
schildert, unsere  Aufgabe  zu  zeigen,  wie  die  anfänglich  nur 
aus  Bildungskugeln  bestehende,  gleichförmige  Embryonal- 
masse nach  und  nach  zu  den  verschiedenartigen  Theilen  der 
Frucht  sich  umgestaltet.  Die  Mittheilungen,  die  wir  hier 
machen,  stützen  sich  auf  die  Untersuchungen,  welche  ich 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  Collegen  Bauwgaertner  an  Em- 
bryonen von  Fröschen  und  vom  Menschen  im  Frühjahr  1841 
anstellte. 

Die  Bildungskugeln  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Entwick- 
lung sind,  wie  oben  gezeigt  wurde,  solide  kugelige  Körper, 
welche  gleich  den  Keimkugeln  und  den  Ureiern  als  blose 
Aggregate  von  Körnern  sich  darstellen.  Man  erkennt  in  ih- 
nen keinen  Gegensatz  von  Kern  und  Rinde  (Centrum  und 
Peripherie)  (Taf.  VII.  Fig.  6u.8j.  Dieser  zeigt  sich  erst, 
wenn  die  Bildungskugel  auf  die  zweite  Stufe  der  Entwick- 
lung tritt  (Taf.  VII.  Fig.  9 — 13).  Es  hat  jetzt  jede  Kugel 
in  der  Mitte  einen  Kern,  der  um  so  grösser  wird,  je  näher 
sie  der  dritten  Stufe  rückt,  und  eine  Peripherie,  die  aus 
einer  Masse  von  Körnern  besteht,  welche  ohne  Zweifel 
durch  eine  gleichförmige,  formlose,  zähe  Materie  zusam- 
men gehalten  werden;  denn  je  mehr  sich  die  Bildungsku- 
gel entwickelt,  um  so  mehr  nimmt  die  Zahl  der  Körner 
ab  und  um  so  deutlicher  w'ird  der  durchsichtig  - glasartige 
Stoff,  welcher  den  Kern  umgibt,  und  in  dem  die  periphe- 
rischen Körner  wie  eingebettet  gelagert  sind.  Es  geht  nun 
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die  Kugel  in  ein  drittes  Stadium  ihrer  Ausbildung  über, 
in  welchem  die  Peripherie  der  Kugel  nach  und  nach  in  eine 
völlig  lichte,  durchsichtige,  gleichförmige  und  glasartige 
Schichte  umgewandelt  wird,  indem  die  Körner  in  der  Peri- 
pherie allmählig  verschwinden  und  in  die  durchsichtige  Masse 
wahrscheinlich  aufgelöst  und  umgewandelt  werden  (Taf.VII. 
Fig.  14 — 16).  Die  Kugeln  sind  auf  dieser  dritten  Stufe  der 
Entwicklung  etwas  kleiner.  Es  hat  bei  gewisser  Beleuch- 
tung oft  den  Anschein,  wie  wenn  ein  oder  einige  etwas 
dunkle  Kerne  von  verschiedener  Grösse  im  Innern  der  Ku- 
gel vorhanden  waren  ; bei  näherer  Untersuchung,  nament- 
lich beim  Rollen  derselben,  überzeugt  man  sich  jedoch, 
dass  diess  einzelne,  in  der  Peripherie  der  Kugel  befindliche, 
in  der  Umwandlung  begriffene  Körner  sind.  Der  Kern  der 
Kugel  besteht  in  diesem  Stadium  aus  molecularen  Kügel- 
chen, von  denen  jedes  noch  von  einer  durchscheinenden 
Masse  umgeben  zu  sein  scheint;  die  kleinsten  haben  im 
Durchmesser  etwa  l/i2oo  L-  (Taf.  VII.  Fig.  17).  Die  peri- 
pherische Schichte  wird  ausser  einzelnen  Körnern  haupt- 
sächlich aus  einer  zähen,  formlosen,  eiweissartigen  Substanz 
gebildet,  welche  wie  eine  Rinde  den  feinkörnigen  Kern  um- 
schliesst.  Die  Körner  in  der  Peripherie  sind  abgeplattet 
und  mit  einem  durchsichtigen  Stoffe  umgeben  (Taf.  VII. 
Fig.  18).  — Auf  keiner  dieser  Entwicklungsstufen,  und  eben 
so  wenig  bei  der  Umwandlung  in  die  Gewebe  findet  eine 
Theilung  der  Kugeln  durch  Spaltung  oder  Abschnürung 
von  aussen,  oder  ein  Zerfallen  derselben  durch  innere 
Theilung  in  zwei  oder  mehrere  Kugeln  statt;  dagegen  trifft 
man  öfters  in  den  Räumen  zwischen  ihnen  kleinere  kuge- 
lichte  und  körnichte  Massen,  welche  als  neue  Bildungen 
bezeichnet  werden  müssen.  Solche  erkennt  man  am  be- 
stimmtesten in  der  hautartigen  Decke  der  Froschembryonen, 
indem  hier  in  den  lichten  Räumen  zwischen  den  Bildungs- 
kugeln theils  einzelne  Körner  theils  Häufchen  derselben 
und  kleinere  kugelige  Körper  hier  und  dort  gesehen  wer- 
den (Taf.  VII.  Fig.  25). 

Um  nun  die  Umwandlung  der  Bildungskugeln  in  die 
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einzelnen  Theile  des  Körpers  auf  eine  übersichtliche  Weise 
näher  darlegen  zu  können,  wollen  wir  die  Bildung  des 
Bluts,  die  Entwicklung  der  Hirn  - und  Nervensubstanz,  des 
Gewebes  der  Muskeln  , der  Knochen  und  Knorpel,  der  äusse- 
ren Haut  und  der  Schleimhaut,  der  faserigen  und  elastischen 
so  wie  der  serösen  Gebilde,  des  Zellgewebs  , der  Oberhaut, 
der  Nägel,  Haare  und  Zähne  im  Einzelnen  verfolgen. 

Blut. 

§.  974. 

Der  erste  Anfang  der  Blutbildnng  zeigt  sich  bei  Frosch- 
embryonen in  Form  von  dunkel  oder  schwärzlich  aussehen- 
den Kugeln,  welche  reihenweise  unten  und  später  seitlich 
an  der  Wirbelsaite  gruppirt  sind  (Taf.  VII.  Fig.  20).  Sie 
liegen  zuerst  ohne  Bewegung  fest  umschlossen  von  der  um- 
gebenden Masse , von  dieser  nur  durch  ihre  Farbe  und 
Lagerung  sich  unterscheidend;  später  erfolgt  eine  Sonde- 
rung jener,  es  bilden  sich  Kanäle  oder  Gänge  im  Embryo- 
nalstoff und  die  Blutkugeln  zeigen  eine  anfänglich  langsa- 
me, bald  nachher  aber  rasche  Strömung.  Sie  sind  voll- 
kommen rund,  kommen  in  der  Grösse  mit  einander 
ziemlich  überein,  haben  einen  Durchmesser  von  1/i2o///> 
zeigen  in  ihrem  Aussehen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Bildungskugeln  der  animalen  Schichte , unterscheiden  sich 
dagegen  von  denen  der  vegetativen  Schichte , in  welcher 
sie  zuerst  zum  Vorschein  kommen;  in  Masse  beisammen 
lassen  sie  sich  mit  blosem  Auge  als  graulichweisse  Flecken 
erkennen  (Taf.  VIII.  Fig.  1).  Die  genauere  Untersuchung 
weist  nach  : 1)  dass  die  Blutkugeln  keine  Hülle  oder  periphe- 
rische Haut  haben;  denn  beim  Druck  sowohl  als  auch  beim 
Auftrocknen  zerfallen  sie  und  trennen  sich  in  ihre  Bestand- 
theile , ohne  dass  eine  sie  umschliessende  Haut  sichtbar 
würde:  2)  dass  sie  aus  vielen  Körnern  bestehen,  welche  in 
der  peripherischen  Schichte  der  Kugel  theils  dicht  gedrängt, 
theils  lichter  beisammen  liegen ; 3)  dass  das  Innere  der  Ku- 
gel durch  einen  ziemlich  grossen  Kern  gebildet  wird , wel- 
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eher  gut  sichtbar  ist,  wenn  man  mit  einem  dünnen  Glas- 
plättchen einen  geringen  Druck  ausübt.  Der  Kern  ist  weich, 
von  der  Consistenz  einer  zähen  Flüssigkeit,  verliert  bei  ver- 
stärktem Drucke  seine  Form,  tritt  leicht  aus  den  ihn  umge- 
benden Körnern  hervor  und  fliesst  mit  Kernen  benachbar- 
ter Blutkörperchen  öfters  zusammen  (Fig.  2).  In  Folge  eines 
zu  starken  Drucks  nehmen  die  Blutkugeln  die  mannigfaltig- 
sten Formen  an;  sie  werden  eiförmig,  länglich,  eckig;  viele 
bleiben  noch  rund;  der  Kern  verlässt  häufig  die  Mitte  und 
rückt  nicht  selten  an  den  Rand  der  Kugel ; einzelne  Kör- 
ner lösen  sich  zuweilen  los,  und  es  wird  dann  der  Kern 
bis  zur  Hälfte  oder  zum  dritten  Theile  frei.  Später  (bei 
Embryonen  von  in  der  Länge)  werden  die  Blutkugeln 
in  ihrer  peripherischen  Schichte  lichter,  die  Körner  inder- 
seiben zeigen  sich  weniger  zahlreich  und  besitzen  eine  ver- 
schiedene Grösse.  Während  des  Rollens  kann  man  keinen 
Kern  im  Inneren  unterscheiden , bei  Anwendung  eines 
schwachen  Druckes  aber  erkennt  man  einen  grossen  Kern, 
welcher  den  grössten  Theil  der  Kugel  ausmacht  und  sich 
als  ein  Körper  von  zähflüssiger  Masse  darstellt,  in  der  man 
ziemlich  deutlich  sehr  kleine  Kügelchen  mit  molecularer 
Bewegung  unterscheidet.  Die  in  der  Peripherie  der  Blut- 
kugeln befindlichen  Körner  sind  weich  und  zerfliessen  zum 
Theil  beim  Druck.  Zuletzt  (bei  Embryonen  von  5;// — 6/y/) 
verschwinden  die  Körner  in  der  peripherischen  Schichte  all- 
mählig;  man  sieht  nur  noch  einzelne  grössere  und  kleinere 
Körnchen,  manche  Blutkugeln  haben  mehrere  solche  Kör- 
ner, die  meisten  nur  wenige,  einige  gar  keine  mehr. 
Die  lichte  Masse,  welche  den  grossen  Kern  umgibt,  nimmt 
sich  aus  wie  das  Geniste  um  die  Dotterkugel  des  Froscheies 
(Fig.  3).  Lässt  man  die  Blutkugeln  auftrocknen,  so  bekommt 
nicht  selten  diese  durchsichtige  Masse  um  den  Kern  einige 
Risse,  ähnlich  wie  eine  eiweissige  oder  leimartige  Flüssig- 
keit , wenn  sie  trocken  wird.  Geschieht  diess  während  die 
Blutkörperchen  sich  langsam  fortbewegen,  so  hat  man  sehr 
häufig  Gelegenheit,  die  Kerne  der  Blutkörperchen  nicht  in 
der  Mitte,  sondern  näher  dem  Rande  der  durchsichtigen 
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Schale  zu  finden ; die  durchsichtige  Masse  ändert  dabei  sehr 
leicht  ihre  Form , indem  sie  sich  manchmal  ganz  in  die 
Länge  zieht,  oder  an  dem  Einen  Ende  schwanzartig  zuspitzt 
oder  seihst  etwas  krümmt.  Die  Blutkörperchen  verlieren 
jetzt  (hei  Gn/  langen  Embryonen)  ihre  runde  Form,  sie  wer- 
den platt,  erhalten  die  Form  einer  länglichen  Scheibe,  de- 
ren peripherischer  Theil  als  ein  schwach  angedeuteter  Ring 
erscheint  (Taf.  VIII.  Fig.  5).  Dieses  ist  die  Uebergangsförm 
der  Blutkugel  zum  vollkommen  gebildeten  Blutkörperchen; 
denn  bald  werden  sie  vollkommen  elliptisch  und  zeigen 
auch  einen  elliptischen  Kern  (Taf.  VIII.  Fig.  22).  Während 
dieser  Formveränderungen  erhält  das  Blut  eine  andere  Farbe; 
es  erscheint  zuerst  gräulich,  wird  dann  gelblich  und  zuletzt 
roth . 

Aus  diesen  Untersuchungen  erhellt,  dass  die  Blutkörper 
ursprünglich  vollkommen  kugelige  Körper  sind,  welche  mit 
den  Bildungskugeln  der  Embryonalmasse  durchaus  überein- 
stimmen oder  mit  ihnen  eins  sind,  dass  sie  sich  von  diesen 
differenziren , indem  zuerst  materielle  Veränderungen  auftre- 
ten,  welche  sich  durch  eine  dunkelgräuliche  Färbung  zu 
erkennen  geben,  dass  dann  sich  um  den  Kern  eine  lichte 
Schale  oder  Rinde  bildet,  indem  die  Körner,  welche  den 
Kern  umgeben,  allmählig  verschwinden  und  sich  in  diese 
durchsichtige  peripherische  Masse  umwandeln  , dass  hierauf 
die  Kugeln  sich  abplatten  und  sich  zuletzt  als  geringte  Kör- 
per, d.  i.  vollkommene  Blutkörper,  mit  gelblicher  und  röth- 
licher  Färbung  darstellen. 

§.  975. 

Die  völlig  ausgebildeten  Blutkörperchen  erfahren  noch 
fortan  Umwandlungen,  welche  man  erkennt,  wenn  eine 
grössere  Zahl  von  einzeln  liegenden  Körperchen  auf  einer 
trocknen  Glasplatte  längere  Zeit  und  ununterbrochen  be- 
trachte! wird.  Die  Veränderungen,  die  man  an  den  Blut- 
körperchen des  Frosches  hierbei  wahrnimmt,  sind  folgende: 
1)  Zwischen  dem  Kern  und  dem  peripherischen  Theil  er- 
scheint ein  schmaler,  etwas  vertiefter  Streif,  und  gleichzei- 
tig entsteht  in  der  Längenachse  des  Kerns  eine  Furche, 
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so  dass  die  durchsichtige  Rinde  als  ein  Wülstchen  um  den 
Kern  hervortritt  und  dieser  selbst  wieder  als  ein  elliptischer 
wulstiger  Körper  erscheint  (Taf.  VIII.  Fig.  23  und  24). 
2)  Das  peripherische  Wülstchen  wird  allmählig  breiter  und 
platter  und  zerfliesst  mehr  oder  weniger;  der  wulstige  Kern 
geht  dann  mehr  auseinander,  die  vertiefte  Mitte  wird  be- 
trächtlicher und  zugleich  etwas  mehr  rund.  Der  Kern  hat 
übrigens  eine  weit  grössere  Consistenz  als  das  peripherische 
Wülstchen;  daher  man  nicht  selten  jenen  noch  als  ein  wul- 
stiges Ringchen  erkennt,  während  dieses  selbst  völlig  zer- 
flossen ist  (Fig.  26).  3)  Das  Innere  des  Kerns  ist  in  den 

einzelnen  Blutkörperchen  wesentlich  verschieden;  denn  in 
sehr  vielen  erscheint  die  Mitte  als  ein  leerer  Raum,  durch 
den  man  den  Objecten  träger  in  der  Tiefe  klar  erblickt  (Fig. 
26),  in  manchen  erkennt  man  eine  formlose  Materie,  die 
das  Innere  des  Kerns  erfüllt,  und  in  mehreren  Exemplaren 
unterscheidet  man  deutlich  ein  vollkommen  gebildetes  run- 
des Körperchen,  welches  beim  starken  Auseinandergehen  des 
wulstigen  Kerns  von  einer  Rinne  umgeben  ist  (Fig.  27  und 
28).  Dieser  Kern  des  Kernes , KernkÖrperchen , besitzt  viele 
Festigkeit  und  bleibt  öfters  noch  sichtbar,  wenn  selbst  der 
Kern  zerflossen  ist  (Fig.  29).  Lässt  man  bei  schiefer  Stel- 
lung des  Objectentisches  mehrere  Blutkörperchen  zusammen 
trocken  werden,  so  verhält  sich  die  Substanz  des  peripherischen 
Wülstchens  gleich  einer  zähflüssigen  Masse,  indem  sich  die 
Blutkörperchen  an  dem  einen  Ende  zapfenartig  zuspitzen , 
und  da,  wo  sie  zusammenstossen , in  einander  fliessen , so 
dass  sie  oft  das  Ansehen  einer  zusammengeschmolzenen 
Materie  haben,  in  der  man  nur  stellenweise  noch  die  Form 
der  Blutkörperchen  erkennt,  und  welche  sich  an  vielen 
Punkten  in  der  Mitte  des  Kerns  durchbrochen  zeigt  (Fig.  25). 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  nach  unserm  Dafürhal- 
ten hervor,  dass  das  vollkommen  ausgebildete  Blutkörper- 
chen, welches  aus  einem  Kern  und  einer  Rinde  besteht , in 
diesen  wesentlichen  Theilen  fortwährend  Umwandlungen 
erfährt,  wie  diess  auch  mit  dem  steten  Wechsel  der  Mate- 
rie nicht  anders  vereinbar  ist,  und  dass  diese  Metamorpho- 
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sen  in  folgendem  Vorgänge  bestehen  : Der  Kern  geht  aus- 

einander , nimmt  die  Form  eines  wulstigen  Körperchens  an, 
seine  Mitte,  welche  in  Folge  dessen  als  ein  leerer  Raum 
sich  gestalten  würde , wird  von  einer  flüssigen  , formlosen 
Materie  durchdrungen,  welche  den  Stolf  zu  einer  neuen 
Bildung  abgibt,  diese  tritt  hervor  in  Gestalt  eines  Kügel- 
chens im  Inneren  des  alten  Kerns,  neuer  Kern  ( nucleolus ), 
das  peripherische  Wülstchen  zergeht  oder  zerfliesst  allmäh- 
lig  und  zwar  in  demselben  Verhältnisse,  als  sich  der  alte 
Kern  zur  Schale  oder  Rinde  des  neuen  Kerns  umgestaltet. 
Die  Rinde,  der  Kern  und  das  neue  Kernchen  sind  durch 
eine  weiche  zähe  Materie  verbunden  und  von  ihr  umgeben. 

Hirn-  und  Nervensubstanz. 

§.  976. 

Der  primitive  Markstrang  besteht  anfänglich  aus  schnur- 
förmig  an  einander  gereihten  Bildungskugeln,  welche  leich- 
ter von  einander  trennbar  sind  und  weniger  Zusammenhalt 
in  ihren  Theilen  haben  , als  die  der  Wirbelsaite  , und  sich 
durch  ihr  lichtes  Aussehn  von  den  dunkleren  Blutkugeln 
unterscheiden.  Die  Markkugeln  durchlaufen  dieselben  Ent- 
wicklungsstufen, wie  diese;  sie  werden  platt  und  wandeln 
sich  zuletzt  in  geringte  Körper  um  (Taf.  VII.  Fig.  20).  Das 
Rückenmark  und  Gehirn  zeigen  sich,  so  lange  die  Kugel- 
bildung noch  zu  erkennen  ist,  aus  Reihen  von  lichten,  wie 
markigen  Kugeln  zusammengesetzt,  in  denen  man  zahlreiche, 
eben  so  lichte  Körperchen  mit  linearer  Aneinanderreihung 
wahrnimmt,  und  die  bei  Anwendung  eines  Druckes  sehr 
deutlich  hervortreten.  Besonders  bestimmt  wurde  diese  An- 
ordnung am  Ende  eines  durchschnittenen  und  isolirten  Stü- 
ckes des  Rückenmarks  von  Froschembryonen  von  5'" 6/y/ 

wahrgenommen.  Später  erkennt  man  in  dem  primitiven  Mark- 
strang theils  Kugeln  theils  platte  Körperchen;  letztere  be- 
stehen aus  einem  Kern  und  einem  Wülstchen;  sie  sind  lo- 
cker miteinander  verbunden,  fahren  beim  Druck  leicht  aus- 
einander, und  zeigen  sich  sowohl  der  Länge  nach  aneinan- 


iler  gereiht  als  auch  in  Schichten  übereinander  gelagert. 
Diese  Bildung  der  Substanz  des  Rückenmarks  und  Gehirns 
sehen  wir  besonders  deutlich  beim  menschlichen  Embryo 
aus  der  6ten  und  lüten  Woche.  Es  besteht  hier  die  Mark- 
masse aus  äusserst  dünnen  Blättern,  welche  in  grosser  Zahl 
übereinander  geschichtet  sind;  jedes  Blatt  wird  durch  breite, 
bandartige  Streifen  , und  diese  werden  wieder  durch  schmä- 
lere Bändchen  gebildet;  in  letzteren  sieht  man  die  platten 
geringten  Körper,  deren  Wülstchen  ziemlich  stark  hervor- 
treten und  die  in  Folge  der  linearen  Aneinanderreihung 
der  einzelnen  Körperchen  geschlängete  und  zum  Theil  auch 
mehr  oder  weniger  gerade  gestreckte  Fäden  , die  Primitivfä- 
den, bilden  (Taf.  VIII.  Fig.  6 u.  7,  13  u.  18).  Bei  gehö- 
riger Vergrösserung  und  guter  Beleuchtung  erkennt  man 
die  Zusammensetzung  dieser  Fäden  aus  molecularen  Körper- 
chen (Kügelchen);  wie  ich  diess  schon  bei  meinen  früheren 
Untersuchungen  beobachtet  hatte  (Fig.  17).  Dieselbe  Strue- 
tur , wie  beim  Embryo  im  3ten  Monat,  hat  das  Rücken- 
mark und  Gehirn  in  den  wesentlichen  Punkten  auch  beim 
Erwachsenen.  Die  lamellenartige  Bildung,  welche  man  im 
Rückenmark,  im  kleinen  und  grossen  Gehirn  bei  der  grö- 
beren Zergliederung,  wie  diess  von  mir  nachgewiesen  wurde, 
wahrnimmt , erkennt  man  bei  der  feinem  Untersuchung 
mittelst  des  Mikroskops  in  der  Anordnung  der  kleineren 
Theile  wieder  (Taf.  VIII.  Fig.  7 u.  13).  Zerreisst  man  ein 
Stückchen  Markmasse  und  durchforscht  man  die  Bestand- 
theile  derselben  näher,  so  stellen  sich  folgende  verschiedene 
Körperchen  dar:  1)  einfache  Körnchen , tlieils  einzeln,  theils 
in  einer  kurzen,  etwas  gebogenen  oder  geraden  Reihe 
aneinandergefügt;  ! 2 ) lichte , ein  wenig  flache  kugelige  Kör- 
per von  körnichtem  Gefüge  (in  der  Umwandlung  begriffene, 
neu  entstandene  Bildungskugeln);  3)  platte  Körper  ohne  kör- 
nichtes  Gefüge  mit  einem  Kern  in  der  Mitte  (Bildungsku- 
geln im  Uebergang  zu  den  geringten  Körpern);  4)  vollkom- 
men ausgebildete  geririgte  Körper,  und  endlich  5)  einzelne 
Ringe  ohne  Kern,  welche  scharf  ausgeprägt  sind  und  beim 
Kerzenlicht  dunkel  aussehen.  Die  graue  Substanz  unter- 
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sei  leidet  sich  von  der  Marksubstanz  darin,  dass  kein  blät- 
teriges Gefüge  mit  Bestimmtheit  nachweisbar  ist,  dass  die 
gelängten  Körper  nur  sparsam  vorhanden  sind,  die  Wülst- 
chen  an  ihnen  noch  nicht  so  scharf  hervortreten  wie  in  der 
Marksubstanz,  und  dass  die  Ringe  ohne  Kern  gar  nicht 
wahrgenommen  werden;  dagegen  findet  man  ziemlich  viele 
kugelige  Körper  von  körnichtem  und  lichtem  Aussehen , 
ferner  einfache  Körnchen,  und  endlich  Bildungskugeln  in  der 
Uebergangsstufe  zu  den  geringten  Körpern. 

Aus  diesen  Mittheilungen  erhellt,  1)  dass  die  Entwick- 
lungsweise der  wesentlichen  Bildungstheile  des  primitiven 
Markstrangs  eine  ähnliche  ist,  wie  die  der  Blutkörperchen, 
indem  sich  die  ursprünglichen  Markkugeln  in  platte  geringte 
Körper  umwandeln,  welche  den  vollkommen  gebildeten 
Blutkörpern  ähnlich  sind  (Hämatoidenkörper  der  Marksub- 
stanz), 2)  dass  die  Ringe  dieser  Körper  in  Folge  der  longi- 
tudinalen Aneinanderreihung  derselben  sich  zu  molecularen 
Fäden  gestalten,  welche  bandartige  Streifen  bilden,  die  zu 
zahllosen  äusserst  dünnen  Blättern  sich  zusammenfügen , 
3)  dass  in  den  Zwischenräumen  der  Molecularfäden  kleine 
kugelige  Körper  (neue  Bildungskugeln)  liegen,  die  sich  in 
platte  geringte  Körper  umwandeln,  deren  Ringe  von  neuem 
zu  Primitivfäden  sich  gestalten,  4)  dass  auch  hier,  wie  bei 
den  Blutkörpern  , die  neuen  Bildungen  stets  vom  Centrum 
dieser  geringten  Körper  ausgehen,  die  Ringe  derselben  aber 
nicht  zerfliessen  und  aufgelöst  werden,  wie  diess  bei  den 
Blutkörpern  nothwendig  ist,  sondern  dass  sie,  indem  sie  fe- 
ster werden  und  sich  der  Länge  nach  aneinanderreihen 
Fäden  bilden,  welche  eine  moleculare  Structur  zeigen, 
5)  dass  wahrscheinlich  diese  Primitivfäden  zuletzt  in  ihre 
molecularen  Kügelchen,  aus  denen  sie  bestehen,  zerfallen, 
und  in  Folge  einer  Aullösung  dieser  gänzlich  verschwinden. 

§•  977. 

Die  Substanz  der  Nerven  besteht  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich aus  denselben  Markkugeln  , wie  der  primitive  Mark- 
strang; wir  hatten  jedoch  keine  Gelegenheit  die  früheste 
Bildung  der  Nerven  zu  beobachten.  An  einem  menschli- 
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eben  Embryo  von  10  Woeben  zeigten  sich  die  Nerven  aut 
lolgende  Weise  zusammengesetzt:  Die  einzelnen  Nerven 

bestanden  aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  leicht  von 
einander  trennbaren  Bändchen,  welche  sich  einzeln  wie 
schmale,  seidene  oder  baumwollene  Bändel  ausnahmen  und 
sich  leicht  in  verschiedene  Windungen  legten  (Taf.  VIII. 
Fig.  8.).  Ein  solches  Bändchen,  Primitivband  der 
Nerven,  lässt  in  der  Mitte  einen  helleren,  fast  durchsich- 
tigen, milchweissen  platten  Streif,  und  an  den  Rändern 
dunklere  Streifen  , die  wie  feine  Schnürchen  den  mittleren 
durchsichtigen  Theil  begrenzen,  erkennen.  Viele  nehmen 
nun  an,  dieses  Primitivband  sei  ein  Primitivfäden,  der  aus 
einer  dünnhäutigen  Röhre  oder  Scheide  und  aus  einem  in 
dieser  enthaltenen  markigen  Stoffe  bestehe.  Eine  genaue 
Untersuchung  hat  uns  nun  überzeugt,  dass  diese  sogenann- 
ten Primitivfäden  keine  solchen  sind  , sondern  als  zusam- 
mengesetztere Theile  sich  darstellen.  In  dem  lichteren  mittle- 
ren Streif  erkannten  wir  nämlich  ganz  lichte  platte  und  ge- 
ringte  Körperchen,  deren  Wülstehen  sich  oft  eine  Strecke 
weit  verfolgen  lassen,  so  dass  sie  mehr  oder  weniger  ge- 
wundene Fädchen  darstellen;  die  beiden  äusseren  dunkleren 
und  deutlicher  hervortretenden  Streifen  aber  sind  compac- 
tere  Fäden , welche  ziemlich  deutlich  aus  molecularen  Kü- 
gelchen bestehen,  wie  ich  diess  auch  früher  angegeben  habe, 
und  die  als  zwei  ältere  Primitivfäden  angesehen  werden 
müssen,  während  der  mittlere  Streif  des  Primitivbandes 
der  Theil  ist,  von  dem  aus  fortan  die  Neubildung  geht 
und  der  nach  dem  Grade  der  Entwicklung  eine  verschie- 
dene Consistenz  besitzt,  daher  er  sich  öfters  als  eine 
weichere  Masse  stellenweise  auspressen  lässt  (Fig.  9 u.  11).  — 
Bei  völlig  vollendeter  Bildung  stellt  sich  die  Zusammen- 
setzung der  Nerven  in  der  Hauptsache  auf  dieselbe  Weise 
dar,  wie  im  Fötus  aus  dem  3ten  Monat;  eben  so  konnten 
wir  beim  Erwachsenen  keinen  wesentlichen  Unterschied  im 
Bau  der  sensitiven  (Fig.  19.)  und  der  matorischen  (Fig.  20.) 
Nerven  erkennen;  die  schlangenförmigen  Windungen  meh- 
rerer Primitivbänder,  wie  sie  in  der  I9ten  Figur  gesehen 
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werden,  sind  die  Folge  der  mechanischen  Trennung  dersel- 
ben von  der  gemeinschaftlichen  Masse.  Die  von  mehreren 
Neueren  [Ehrenberg  und  A.)  angenommene  Glieder  der  so- 
genannten primitiven  Nervenröhren  muss  ich,  wie  früher 
(§.  145.),  für  Artefacte  erklären,  welche  vorzüglich 

durch  das  Aufquellen  der  Nervensubstanz  in  Folge  der  Ein- 
wirkung von  Wasser  oder  der  Zersetzung  erzeugt  werden. 

Die  graue  Substanz  der  Ganglien  besteht,  gleich  der  Rin- 
densubstanz beim  Fötus  von  10  Wochen , theils  aus  Bil- 
dungskugeln von  graulicher  Farbe  und  verschiedener  Grösse, 
welche  mehr  oder  weniger  in  Masse  angehäuft  liegen  (den 
sogenannten  Ganglienkugeln)  theils  aus  platten  geringten 
Körpern  (Hämatoidenkörpern)  und  einfachen  rundlichen 
Körnchen.  Die  in  die  Ganglien  eintretenden  Nerven  haben 
zum  grössten  Theil  denselben  Bau  wie  die  übrigen  Nerven. 

Gewebe  der  Muskeln. 

§.  978. 

Die  primitiven  Längsmuskeln  zur  Seite  der  chorda  dorsalis 
werden  als  solche  bei  Froschembryonen  von  2y// — 3yyy  theils 
durch  die  zeitweisen  Zuckungen , welche  man  an  ihnen 
bemerkt,  theils  durch  ihre  Zusammensetzung  erkannt.  Sie 
bestehen  nämlich  aus  schnurförmig  aneinander  gereihten 
Bildungskugeln  von  körnichtem  Ansehen , welche  bauschichte 
Bündel  und  fein  gekörnte  Fasern  bilden.  Die  einzelnen 
Glieder  oder  Bäuche  der  Bündel  sind  durch  lichtere  quere 
Streifen  von  einander  geschieden  (Taf.  VII.  Fig.  22).  Schon 
vor  dem  Erscheinen  dieser  aus  Schnüren  von  Bildunesku- 

o 

geln  zusammengesetzten  Bündel  nimmt  man  in  der  ganzen 
Länge  der  Wirbelsaite  schmale  platte  Schichten  wahr,  wel- 
che aus  der  Länge  nach  aneinander  gereihten  Bildungsku- 
geln bestehen,  die  sich  durch  ihr  grauliches  weniger  lichtes 
Ansehen  von  den  Kugeln  der  Wirbelsaite  unterscheiden. 
Es  sind  diess  die  ersten  Anfänge  der  werdenden  Muskeln. 
Die  Bildungskugeln  derselben  erfahren  nun  dieselben  Ver- 
änderungen und  Umwandlungen,  welche  die  des  Blutesund 
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des  primitiven  Markstrangs  uns  geboten  haben.  — Bei 
Embryonen  von  3 l/2y// — 4//y  zeigen  sieh  die  primitiven 
Längsmuskeln  als  aus  zahlreichen  platten  Bündeln  mit  Längs- 
streiten zusammengesetzt ; man  erkennt  an  den  primitiven 
Bündeln  noch  deutlich  die  Andeutung  der  früheren  Kugel- 
bildung in  schwachen  Einbiegungen , welche  die  Ränder  der 
Bündel  besitzen;  es  sind  noch  keine  Querstreifen  an  den 
primitiven  Bündeln  sichtbar,  dagegen  treten  sehr  deutlich 
die  der  Länge  nach  aneinandergereihten  molecularen  Körn- 
chen hervor,  welche  sich  wie  sehr  feine  Perlschnüre  aus- 
nehmen. Ausser  den  molecularen  Körnchen  trifft  man  auch 
noch  einzelne  grössere  Körner,  welche  später  (bei  Embryo- 
nen von  5y//)  verschwinden.  Infolge  des  Drucks  zerfallen  die 
primitiven  Bündel  in  viereckige  und  rundliche  Stückchen , 
und  erscheinen  dann  als  aus  solchen , vorzüglich  aber  aus 
Quadraten  zusammengesetzt,  was  wir  jedoch  nur  für  eine 
Folge  des  zu  starken  Drucks  ansehen  können.  Bei  Embryo- 
nen von  6/;/  sind  die  primitiven  Muskelbündel  nur  schwach, 
aber  ziemlich  regelmässig  gegliedert ; sie  zeigen  sich  jetzt 
nicht  blos  der  Länge  nach , sondern  auch  in  der  Quere 
gestreift.  Beides  wird,  wie  diess  die  genaue  Untersuchung 
nachweist,  durch  die  Anordnung  der  Kügelchen  oder  Körn- 
chen erzeugt , indem  diese  sowohl  der  Länge  nach  als  auch 
in  der  Quere  sehr  regelmässig  aneinander  gereiht  sind.  Die 
Zusammensetzung  der  primitiven  Muskelfäden  aus  molecu- 
laren Kügelchen  ist  nach  vollendeter  Entwicklung  des  Ge- 
webes  der  Muskeln  unverkennbar.  Die  Uebergangsform  der 
schnurförmig  aneinander  gereihten  ßildungskugeln  der  Mus- 
keln in  die  molecularen  Fäden  durch  die  koralsch nurartig 
verbundenen  geringten  Körper  erkannten  wir  sehr  deutlich 
bei  einem  menschlichen  Embryo  von  6 Wochen,  wo  die 
Primitivbänder  durch  der  Länge  nach  aneinander  gereihte, 
platte  geringte  Körper  mit  ansehnlichem  Kern  und  molecularer 
Bildung  der  Wülstchen  oder  Ringe  gebildet  waren  (Taf.  X. 
Fig.  4).  Bei  einem  lOwöchentlichen  Embryo  dagegen  zeigte 
sich  der  Kern  der  geringten  Körper  viel  kleiner,  war  bei- 
nahe nur  wie  ein  Punkt  sichtbar,  die  perlschuratrigen  Pri- 


J332 

mitivfäden  aber  traten  sehr  scharf  hervor  (Jr1  ig.  5).  Dasselbe 
war  an  den  Primitivbändern  der  Muskeln  der  Zunge  der 
Fall  (Fig.  7).  Bei  dem  ausgebildeten  Menschen  und  eben  so 
beim  erwachsenen  Frosch  scheinen  die  Muskeln  nur  aus 
Bändern  zu  bestehen , die  aus  einer  gewissen  Anzahl  von 
Primitivfaden  zusammengesetzt  sind,  welche  wieder  aus  perl- 
schnurartig aneinander  gereihten  Kügelchen  gebildet  wer- 
den, wie  wir  diess  schon  früher  (§.  180.)  angegeben  haben 
(Taf.  X.  Fig.  6).  Die  geringten  Körper  sind  schwer  in  den 
Muskeln  des  Erwachsenen  zu  erkennen ; nur  hie  und  da 
findet  man  bei  der  Zerreissung  der  Muskelfaden  Stellen , an 
denen  man  die  geringten  Körper  mit  ihren  punktförmigen 
Kernen  erkennt,  und  die  darthun,  dass  von  hier  aus  die 
Neubildung  der  Primitivfasern  der  Muskeln  geschieht  (Fig.  8). 
Dass  die  molecularen  Kügelchen  nicht  blos  in  der  Länge , 
sondern  auch  in  der  Quere  regelmässig  gereihet  sind , und 
dass  dadurch  die  Längs-  und  Querstreifung  der  primitiven 
Muskelbänder  erzeugt  wird , geht  aus  einer  genauen  Prü- 
fung unwiderleglich  hervor;  in  den  meisten  Muskeln  wiegt 
jene , in  nur  wenigen  diese  hervor.  Zu  den  letzteren  ge- 
hören der  bulbo- cavernosus , ischio-cavernosus  und  der  con- 
strictor  cunni.  Durch  die  Untersuchung  dieser  Muskeln 
kann  man  sich  auch  überzeugen , dass  die  Querstreifung 
der  primitiven  Muskelbänder,  wie  ich  diess  schon  im  allge- 
meinen Theile  (S.  156)  angegeben  habe,  durch  die  in  einer 
bestimmten  Ordnung  der  Quere  nach  gereihten  Kügelchen 
erzeugt  wird  (Fig.  14.  15.  17.). 

Die  unwillkürlichen  Muskeln  entwickeln  sich  auf  eine 
ähnliche  Weise  aus  Bildungskugeln,  wie  die  willkührlichen. 
Davon  überzeugten  wir  uns  am  Herzen  und  an  den  Mus- 
kelfasern des  Darmkanals.  Das  Herz  und  der  Bulbus  der 
Aorta  bestehen  in  der  frühesten  Zeit  aus  graulichen,  etwas 
dunklen  Bildungskugeln,  die  eine  gleiche  Beschaffenheit 
haben  wie  die  ersten  Blutkugeln;  sie  sind  locker  mit  ein- 
ander verbunden,  zeigen  keine  linearen  Gruppirungen,  wie 
diess  bei  den  animalen  Muskeln  selbst  kleinerer  Embryonen 
schon  beim  Beginn  der  Muskelbildung  so  deutlich  gesehen 
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wird,  sondern  sie  liegen  mehr  regellos  neben  und  überein- 
ander (Taf.  VII.  Fig.  24).  Die  Kugeln  werden  allmählig 
lichter  in  ihrer  Peripherie,  platten  sich  ab,  wandeln  sich 
zu  geringten  Körpern  um  , die  sich  schnurförmig  aneinan- 
der reihen , wie  wir  diess  an  einem  menschlichen  Embryo 
von  6 Wochen  erkannten  (Taf.  X.  Fig.  9).  Das  vollkom- 
men ausgebildete  Herz  besteht  aus  Bündeln  von  Primitivfä- 
den, die  aus  sehr  regelmässig  aneinander  gefügten  Kügelchen 
gebildet  werden,  welche  nicht  blos  regelmässige  Längs -> 
sondern  auch  Querreihen,  wie  in  den  animalen  Muskeln 
bilden,  so  dass  die  Herzfasern  in  ihrer  Anordnung  diesen 
näher  stehen,  wie  die  übrigen  vegetativen  Muskeln.  Die 
ähnliche  Entwicklungsweise  der  Muskeln  des  Darmkanals 
aus  Bildungskugeln  haben  wir  bei  Froschembryonen  sehr 
schön  verfolgt  (Taf.  VII.  Fig.  26).  Die  ausgebildeten  Mus- 
keln des  Darmkanals  und  Magens  aber  zeigen  in  ihrem  Bau 
wesentliche  Verschiedenheiten  von  den  animalen  Muskeln. 
Sie  bestehen  nicht  aus  gleichförmigen  Primitivbändern,  son- 
dern es  sind  die  Primitivfäden  zu  Bündeln  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse  vereinigt  und  lockerer  mit  einander  ver- 
bunden, so  dass  die  einzelnen  Fasern  leicht  von  einander 
gesondert  werden  können,  und  sie  sich  häufig  und  gern 
winden  und  kräuseln;  auch  laufen  sie  öfters  wie  verschlun- 
gen übereinander  hinweg  und  nähern  sich  in  etwas  den 
Zellstofffasern.  Jede  Faser  besteht  aus  molecularen  Kügel- 
chen, die  jedoch  nicht  so  deutlich  hervortreten,  und  nicht 
so  regelmässig  gelagert  sind,  wie  bei  den  willkührlichen Mus- 
keln; es  fehlt  ihnen  gänzlich  das  quergestreifte  Ansehen. 
Die  zwischen  den  molecularen  Fäden  geschehende  Neubil- 
dung ist  leichter  zu  erkennen,  wie  an  den  völlig  entwickel- 
ten animalen  Muskeln  (Taf.  X.  Fig.  13). 

Gewebe  der  Knorpel  und  Knochen. 

§.  979. 

Der  erste  Theil  des  künftigen  Knorpel-  und  Knochen- 
gerippes, welcher  in  der  indifferenten  Embryonalmasse  er- 
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scheint,  ist,  wie  wir  oben  schon  angegeben  haben,  die 
Wirbelsaite.  Dieselbe  besteht  aus  lauter  lichten,  dicht  an- 
einandergefügten, innig  zusammenhängenden  Bildungskugeln 
und  unterscheidet  sich  durch  den  innigen  Zusammenhalt 
ihrer  Theile  (dieser  Kugeln)  wesentlich  von  der  übrigen 
Masse,  welche  bei  etwas  stärkerem  Drucke  leicht  zerfallt, 
indem  sie  ziemlich  lange  einem  solchen  Widerstand  leistet. 
Die  Kugeln  sind  in  der  ersten  Zeit  (bei  Froschembryonen 
von  Vn — 1 1/2///)  vollkommen  kugelig,  was  man  bei  der 
Loslösung  einzelner  und  beim  Rollen  derselben  deutlich  er- 
kennt; sie  nehmen  bei  starkem  Drucke  eine  eckige  Form  an 
und  zerfallen  zuletzt  in  eine  flüssige  und  körnige  Materie 
(Taf.  VII.  Fig.  20).  Allmählig  wird  nun  die  Wirbelsaite 
durchscheinender,  heller  und  fester;  beim  sehr  starken  Druck 
tritt  eine  flüssige  und  körnige  Masse  in  beträchtlicher  Menge 
hervor;  die  Bildungskugeln  platten  sich  ab;  man  erkennt  in 
ihnen  einen  grossen  Kern  und  zahlreiche  Körner  um  diesen 
herum.  Bald  darauf  (bei  Embryonen  von  ä'"),  erscheint 
die  Wirbelsaite  von  der  Fläche  aus  betrachtet,  wie  aus  sehr 
durchsichtigen  , dachziegelförmig  übereinander  geschichteten 
ziemlich  grossen  eckigen  und  rundlichen  Schuppen  zusam- 
mengesetzt, ähnlich  dem  Krebsschwanze  (Taf.  IX.  Fig.  1). 
Bei  einer  Aenderung  der  Focaldistanz  des  Mikroscops  ver- 
ändert sich  auch  dem  Schein  nach  die  Lagerung  dieser  farb- 
losen Schuppen,  so  dass  die  Oberfläche  der  Wirbelsaite  sich 
in  einer  anderen  Zeichnung  darstellt.  Betrachtet  man  die 
Wirbelsaite  im  Durchschnitt , so  nimmt  man  ähnliche  Fi- 
guren wahr,  und  es  zeigen  sich  die  Schuppen  so  gelagert, 
dass  sie  gegen  den  Mittelpunkt  der  Wirbelsaite  convergiren, 
und  zugleich  gegen  das  Schwanzende  gekehrt  sind  (Fig.  2'). 
Eine  nähere  Untersuchung  (besonders  wenn  man  die  chortla 
dorsalis  kurze  Zeit  frei  liegen  lässt , so  dass  sie  etwas  ein- 
sinkt und  trocken  zu  werden  beginnt)  weist  nun  nach , 
dass  jede  Schuppe  aus  kleinen  platten  geringten  Körperchen 
besteht,  die  eine  sehr  feste  Structur  haben  , ungemein  licht 
und  durchscheinend  sind,  und  daher  nur  bei  guter  Beleuch- 
tung gesehen  werden  können  (Fig.  2 u.  3).  Diese  Körper- 
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dien  sind  unverkennbar  durch  Abplattung  und  Umwand- 
lung der  ursprünglichen  Bildungskugeln  entstanden , und 
bilden  durch  flächenartige  Zusammenfügung  die  Schuppen 
der  Wirbelsaite.  Zuweilen  sieht  man  einige  oder  mehrere 
derartige  Körperchen  isolirt  oder  mit  anderen  im  Zusammen- 
hang von  dem  Ganzen  getrennt,  wo  sie  dann  Dreiecke  und 
andere  Formen  bilden ; sie  sind  von  sehr  festem  Gefüge, 
haben  meistens  ein  Kern,  ermangeln  öfters  auch  desselben. 
Die  wulstigen  Ringe  dieser  Körper  verbinden  sich  unter- 
einander und  bilden  die  immer  bestimmter  hervortretende 
faserige  Structur  der  Wirbelsaite.  An  Froschembryonen 
von  6y// — 9//y  unterscheidet  man  an  diesem  Körper  rück- 
sichtlich der  verschiedenen  Bildung  der  Theile  desselben 
drei  Partien:  1)  die  peripherische  Schichte,  2)  den  centra- 
len Theil  und  3)  die  zwischen  beiden  liegende  Masse.  Die 
Peripherie  besteht  aus  Längen  - und  Kreisfasern  , unter  de- 
nen letztere  besonders  deutlich  hervortreten,  wenn  man  in 
einem  Querschnitt  die  Wirbelsaite  betrachtet  (Fig.  6).  Diese 
peripherischen  Fasern  sind  sehr  entwickelt  und  fest.  Der 
mittlere  Theil  besteht  aus  einem  faserigen  Bändchen , wel- 
ches man  aus  der  Wirbelsaite  herausziehen  kann  und  das 
gleich  den  peripherischen  Fasern  aus  regelmässig  an  einan- 
dergereihten platten  und  eckigen  geringten  Körpern  mit  einem 
Kern  besteht  (Fig.  5).  Die  zwischen  beiden  befindliche  Substanz 
ist  durchsichtig,  wie  gallertig,  und  zeigt  die  schuppenarti- 
gen Formen , wie  sie  früher  beschrieben  wurden  (Fig.  2). 
Ausser  in  der  Wirbelsaite  erkennt  man  nach  und  nach  in 
den  Bögen  der  Wirbel  (in  den  Wirbelplättchen),  in  den 
Schädelknochen  und  in  den  Visceralknochen  den  Anfang 
und  die  Ausbildung  des  Knorpelgewebes.  Auch  diese  Theile 
bestehen  zuerst  aus  Bildungskugeln,  welche  im  Anfänge 
locker  mit  einander  verbunden  sind  , und  dann  inniger  sich 
an  einander  fügen;  später  zeigen  sie  sich  aus  rundlichen, 
zum  Theil  polyedrischen  , platten  Körperchen  von  verschie- 
dener Grösse  zusammengesetzt,  welche  an  ihrem  Rande  mit 
einem  wulstigen  Ringe  eingefasst  sind,  und  in  dessen  Inne- 
rem man  ein  bis  drei  und  selbst  mehrere  runde  Körperchen 
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so  wie  platte  geringte  Körperchen  erkennt  (Fig.  4 : Kopl- 
knorpel  von  einer  9"'  langen  Froschlarve).  Ein  ähnliches 
Gefüge  haben  die  Kopfknorpel  von  einem  menschlichen 
Embryo  aus  der  Steil  Woche;  denn  sie  bestehen  gleichfalls 
aus  grösseren  und  kleineren  Plättchen  von  einem  Wülstchen 
umgeben  und  mit  einigen  oder  mehreren  geringten  Körpern 
im  Inneren  versehen.  Die  stärkeren  rippenartigen  Wülst- 
chen dieser  in  der  Umwandlung  zu  Knochen  begriffenen 
Knorpel  zeigen  schon  etwas  Faserartiges  und  sind  deutlich 
aus  molecularen  Kügelchen  zusammengesetzt  (Fig.  8).  Aus 
ähnlichen  Plättchen  bestehen  die  Knorpel  der  Wirbelbogen 
von  einem  6 Wochen  alten  menschlichen  Embryo.  In  den- 
jenigen Knorpeln  dagegen,  welche  nicht  verknöchern,  wan- 
deln sich  die  Wülstchen  der  platten  Knorpelkörperchen  in 
die  fundamentale  Substanz  des  Knorpels  um,  indem  sie  sich 
wie  in  den  übrigen  Geweben  zu  molecularen  Körnchen  ge- 
stalten, die  in  den  wahren  Knorpeln  keine  Fäden  , sondern 
eine  gleichförmige  Masse  bilden.  Hier  geht  also  von  den 
Körperchen  , die  wir  früher  als  Bläschen  bezeichneten  und 
die  entweder  einzeln  oder  in  Häufchen  liegen,  die  stete 
Neubildung  aus,  indem  sich  einzelne  Körnchen  zu  Bildungs- 
kugeln, diese  zu  platten  geringten  Körpern  gestalten,  de- 
ren Wülstchen  sich  in  eine  feinkörnige  Substanz,  die  fun- 
damentale Masse  der  Knorpel,  umwandeln  (vergl.  Taf.  VII. 
Fig.  3 — 5.  zum  ersten  Theil  der  Physiologie). 

Anm.  Die  ersten  genauem  mikroskopischen  Untersuchun- 
gen über  die  Knorpel  sind  von  mir.  Das  Ergebniss  dersel- 
bep  theilte  ich  im  Jahr  1834  bei  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher in  Stuttgart  mit,  und  legte  zugleich  mehrere  Abbil- 
dungen hierüber  vor.  Im  Jahr  1835  erschien  eine  kurze  No- 
titz über  diesen  Gegenstand  in  Tiedemanns  Zeitschrift,  die 
schon  im  Frühjahr  1834  der  Redaclion  eingereicht  wurde. 
Meine  damaligen  Untersuchungen  bestimmten  mich  zur  An- 
nahme, dass  die  Knorpel  aus  einer  Grundmasse  bestehen, 
welche  eine  moleculare  Bildung  zeigen,  und  dass  man  aus- 
serdem in  ihnen  verschiedene  gestaltete  Räume  erkenne  , die 
Bläschen  von  runder  und  ovaler  Form  einschlössen  und  die 
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mit  Fettbläschen  einige  Aehnlichkeit  hätten.  Diese  Knorpel- 
bläschen nannte  man  später  Knorpelkörperchen  , und  sie  be- 
zeichnet man  seit  Schwann  ohne  hinreichende  Gründe  als  Zel- 
len , die  Räume  aber , in  denen  sie  gruppenweise  gelagert 
sind  , erklärt  man  für  die  Mutterzellen.  Nach  meiner  Ueber- 
zeugung  ist  diess  eine  durchaus  unrichtige  Ansicht,  die  durch 
unsere  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Knorpelge- 
webes , die  ursprüngliche  Bildung  und  Zusammensetzung  des- 
selben aus  lauter  Bildungskugeln  und  die  weiteren  Umwand- 
lungen dieser  zur  Genüge  widerlegt  wird. 


§.  980. 

Bei  der  Umwandlung  der  Knorpel  in  Knochen  vereini- 
gen sich  die  Wülstchen  der  Knorpelkörperchen  zu  rippen- 
artigen Fasern,  welche  rundliche  und  eckige,  grössere  und 
kleinere  Räume  umschliessen  (Taf.  VIII.  Fig.  1.  des  al lg. 
Theils  der  Phys.).  Die  rippenartigen  Fasern  sind  anfäng- 
lich gleichförmig  in  ihrer  Structur ; es  erscheint  in  ih- 
nen eine  dunkle,  feinkernige  Materie  (erdige  Substanz,) , 
welche  verschwindet,  wenn  man  den  ossificirenden  Knorpel 
mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt ; hie  und  da  sammeln 
sich  die  dunkeln  Körnchen  zu  Häufchen,  welche  man  irr- 
tlmmlich  für  besondere  Körperchen  (Knochenkörperchen) 
erklärt  hat,  an;  später  werden  die  Rippen  deutlich  faserig, 
und  es  tritt  bestimmter  ihre  Zusammensetzung  aus  mole- 
cularen  Kügelchen  hervor;  die  dunkle  feinkernige  Masse 
nimmt  die  Form  von  Streifen  an,  welche  hie  und  da  mit 
den  dunkeln  Huäfchen  erdiger  Masse  Zusammenflüssen  (Taf. 
X.  Fig.  1.  u.  2J  Die  Räume,  welche  von  den  rippenarti- 
gen Fasern  umgeben  werden,  besitzen  anfänglich  einige 
lichte  Körperchen;  diese  verschwinden  bald;  es  entstehen 
nach  und  nach  Lücken  und  Gänge  (Markkanäle)  in  Folge  der 
Absorption  der  Masse,  welche  die  Räume  erfüllt;  in  diese 
treten  Blutgefässe,  welche  sich  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen in  den  Kanälen  vertheilen,  und  es  kommen  an 
den  Wandungen  derselben  Fasern  zum  Vorschein,  welche  sich 
an  die  ursprünglichen  Knorpelrippen  anlagern  und  mehrere 
concen  tri  sehe,  ringförmige  Schichten  bilden,  in  denen  gleich- 
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falls  eine  dunkle,  feinkernige  Materie  abgesetzt  wird.  Es 
gibt  darnach  zwei  Knocbensubstanzen  , nämlich  1)  die  pri- 
märe oder  fundamentale  und  2)  die  secundäre  Knochensub- 
stanz. Die  erstere  entsteht  primär  durch  die  Umwandlung 
der  wulstigen  Ringe  (1er  Knorpelkörperchen  zu  rippenarti- 
gen Fasern  und  durch  Ablagerung  von  erdiger  Materie  in 
diese  Rippen  von  organischer  Substanz;  die  andere  bildet 
sich  erst  von  den  Blutgefässen  aus,  also  secundär,  in  den 
kanalartigen  Räumen,  den  Mark-  oder  Gefässgängen , indem 
sich  in  dieser  Knochensubstanz  an  jene  fundamentalen  Kno- 
chenrippen schichtenweise  anlagert,  wodurch  jene  in  einan- 
der geschachtelten  Lamellenlagen  erzeugt  werden  , durch  deren 
Mitte  die  Gefässe  laufen.  Beide  Substanzen  sind  nach  denUntersu- 
chungen  von  Kobalt  auch  chemisch  verschieden,  indem  die 
secundäre  Substanz  der  Einwirkung  der  Säuren  länger  wie- 
dersteht, als  die  primäre,  und  sich  so  vereinzelt  darstellen 
lässt  (Gagliardi’s  Klavikeln),  durch  Maceration  dagegen  er- 
stere eher  zerstört  wird  als  letztere.  Diesem  nach  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  die  fundamentale  Knochensubstanz  rei- 
cher an  erdigen  Theilen , die  secundäre  aber  reicher  an 
organischer  Materie  ist.  — Die  Knochenzellen  entstehen 
erst  mit  dem  weiteren  Wachsthum  der  Knochen;  im  Anfang 
der  Verknöcherung  sieht  man  nichts  von  ihnen,  sie  bilden 
sich,  während  die  Knochen  nach  dem  Umfang  sich  ausdeli- 
nen,  durch  Resorption  der  Knochensubstanz. 

Gewebe  der  Lederhaut  und  der  Schlei  m h a u t. 

§.  981. 

Die  äussere  Hautschichte  der  kleinsten  Froschlarven  von 
D" — 1 1/2/// — 2'//  in  der  Länge  besteht  aus  lauter  Bildungs- 
kugeln von  vollkommen  kugeliger  Gestalt  und  dunkler  Fär- 
bung. Sie  hängen  locker  zusammen  und  bilden  eine  haut- 
artige Decke  über  die  darunter  befindlichen  Wirbelplättchen, 
die  Wirbelsaite  , den  primitiven  Markstrang  und  die  Längs- 
muskelschichten; sie  zeigen  nirgends  eine  abgeplattete,  eckige 
Form,  nehmen  eine  solche  aber  bei  verstärktem  Drucke  an. 
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Bei  grösseren  Embryonen  (von  3 1/2/// — \Ui  in  der  Länge) 
erkennt  man  an  einzelnen  losgetrennten  Stückchen  der  haut- 
artigen Decke,  dass  die  rundlichen,  polyedrischen  und  zum 
Theil  unregelmässig  geformten  Körper  an  der  Oberfläche 
(Epidermis)  mehr  oder  weniger  abgeplattet  sind,  dass  in  der 
tiefem  Schichte  (Lederhaut)  aber  hauptsächlich  runde  Kör- 
per (Bildungskugeln)  sich  vorfinden,  welche  in  der  Zusam- 
mensetzung (aus  einem  Kern  und  peripherischen  Körnern, 
die  um  diesen  gelagert  sind)  mit  den  abgeplatteten  Kör- 
pern an  der  Oberfläche  übereinstimmen.  Sehr  bald  er- 
fahren auch  diese  eine  Abplattung  und  wandeln  sich  all- 
mählig  in  geringte  Körper  um,  welche  in  allen  Richtungen 
neben  und  übereinander  liegen.  Die  Lederhaut  eines  lOwö- 
chentlichen  Embryos  bestand  theils  aus  kugelichten  Kör- 
pern von  körnichtem  Gefüge,  theils  aus  geringten  Körpern 
mit  vortretenden  Wülstehen  (Taf.  XL  Fig.  4).  Letztere  er- 
zeugen, indem  sich  die  Hämatoidenkörper  in  verschiedener 
Weise  aneinander  reihen,  ein  netzartiges  Geflecht  (Fig.  5). 
D iese  Anordnung  zeigt  sich  auch  später  in  den  platten  Fa- 
sern der  Lederhaut  als  vorwiegender  Charakter  in  der  Bil- 
dung dieses  Gewebes. 

o 

Die  innere  Fläche  des  Visceralschlauchs  ist  bei  Frosch- 
larven von  V“  in  der  Länge  aus  grösseren  und  kleineren, 
locker  mit  einander  verbundenen  Bildungskugeln,  die  in 
mehreren  Schichten  übereinander  liegen,  zusammengesetzt; 
der  Bauchtheil  besteht  aus  grösseren  und  loser  zusammen- 
hängenden Kugeln,  der  Kopftheil  (Mund- und  Rachenhöhle) 
aus  kleineren  und  lichteren  Kugeln,  eine  weit  dünnere  Lage 
bildend.  Die  grösseren  Kugeln  des  Bauchtheils  kommen  in 
ihrer  Zusammensetzung  und  Form  mit  den  ursprünglichen 
ßildungskugeln  der  vegetativen  Schichte  überein,  die  klei- 
neren Kugeln  der  Mund-  und  Rachenhöhle  aber  zeigen 
sich  lichter  und  in  ihrer  Entwicklung  weiter  vorwärts  ge- 
schritten, sie  besitzen  einen  ziemlich  grossen  Kern  und  ha- 
ben in  ihrer  peripherischen  Schichte  kleinere  und  weniger 
dicht  gelagerte  Körner,  wie  jene.  Die  Kugeln  des  Darm- 
rohrs besitzen  eine  weisslichgraue  Farbe,  sind  vollkommen 
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rund  und  nicht  eckig.  Bei  grösseren  Larven  (von  4/;/  in 
der  Länge)  sind  die  Kugeln  der  Schleimhaut  im  Allgemeinen 
kleiner  und  inniger  zusammen  hängend,  aber  auch  hier  ist 
noch  der  frühere  Unterschied  zwischen  dem  Bauchtheil  und 
dem  Kopftheil  zu  erkennen.  In  der  Wandung  des  Magens 
sieht  man  ziemlich  grosse  kugelige  Körper,  die  ein  gelbli- 
ches Ansehen  haben  und  mit  den  Kugeln  im  übrigen  Theil 
des  Darmrohrs  nicht  übereinstimmen.  Die  weiteren  Verän- 
derungen , welche  die  Bildungskugeln  der  Schleimhaut  er- 
fahren, sind  dieselben,  wie  die  in  den  bisher  beschriebenen 
Geweben.  In  der  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Darm- 
kanals eines  GwÖchentlichen  menschlichen  Embryos  erkennt 
man  platte  geringte  Körper  mit  starkem  Kern,  deren  Wülst- 
chen  sich  nicht  zu  gerade  gestreckten  Primitivfäden , wie 
die  der  unter  ihnen  liegenden  Muskelbänder  vereinigen , 
sondern  ein  netzartiges  Geflecht,  das  jedoch  nicht  sehr  deut- 
lich hervortritt,  erzeugen  (Taf.  X.  Fig.  7.  Schleimhaut  der 
Zunge  eines  Embryos  von  G Wochen). 

Zellgewebe  und  Zellstoffhäute. 

§.  982. 

Zwischen  der  Haut  und  den  Muskeln  findet  man  bei  klei- 
nen menschlichen  Embryonen  eine  aus  körnichten  Kugeln 
(Bildungskugeln)  bestehende  Masse  vor.  Später  erkennt  man 
zahlreiche  gewundene  Fäden  und  einzelne  Körperchen  von 
verschiedener  Grösse.  Das  vollkommen  ausgebildete  Zellge- 
webe besteht:  1)  aus  langen,  sehr  feinen,  durchsichtigen, 
mehr  oder  weniger  stark  geschlängelten  Fäden,  2)  aus  ge- 
wundenen, dem  ersten  Anschein  nach  homogenen,  mit  dun- 
keln und  scharfen  Rändern  versehenen  Bändern , 3)  aus 
einzelnen  platten  geringten  Körperchen  und  4)  aus  verschie- 
dentlich zahlreicl>en  molccularen  Kügelchen.  Die  Zellstoff- 
fäden liegen  theils  regellos  untereinander,  theils  kreuzen  sie 
sich  oder  laufen  parallel  mit  einander.  Letztere  sind  in  den 
meisten  Fällen  Zwillingspaare,  zwischen  denen  man  eine 
gleichartige  weiche  Masse  erblickt , welche  sie  verbindet  und 
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zusammenhält,  so  dass  sie  sich  bei  jeder  Lageveränderung 
einander  entsprechend  verrücken.  Hierdurch  sowohl  als 
auch  durch  das  öfters  vorkommende  Verschluneensein  über- 

D 

zeugt  man  sich , dass  diese  Zwillingspaare  von  Fäden  die 
mehr  markirten  Ränder  von  Bändern  des  Zellstoffs  sind, 
die  in  grosser  Zahl  in  diesem  wahrgenommen  werden  (Taf. 
XI.  Fig.  1).  Bei  näherer  Untersuchung  und  starker  Ver- 
grösserung  erkannten  wir,  dass  die  dem  ersten  Anblick 
nach  homogene  Masse,  welche  die  Zwillingspaare  verbin- 
det, aus  sehr  durchsichtigen  platten  geringten  Körper- 
chen besteht,  deren  Wülstehen  sich  zu  primitiven  Fäden 
vereinigen.  Die  auf  diese  Weise  paarig  erzeugten  Fäden 
entfernen  sich  von  einander , indem  zwischen  ihnen  eine 
Neubildung  statt  findet,  und  zuletzt  rücken  sie  so  weit  aus- 
einander, dass  es  schwer  hält,  oder  selbst  unmöglich  ist, 
das  ursprüngliche  Paar  wieder  zuzammen  zu  finden  (Fig.  2). 
Die  einzelnen  Fäden  des  Zellstoffs  zeigen  sich  aus  molecu- 
laren  Kügelchen  zusammen  gesetzt,  welche  durch  eine  zähe 
Masse  verbunden  und  von  ihr  auch  umgeben  sind,  so  dass 
sie,  namentlich  bei  zu  heller  Beleuchtung,  als  glatte,  nicht 
gekörnte  und  elementäre  Fäden  erscheinen.  Jedenfalls  tritt 
die  moleculare  Structur  nicht  so  deutlich  hervor  wie  bei 
den  primitiven  Muskelfäden  (Fig  3).  Hie  und  da  sieht  man 
jedoch  sehr  deutlich  und  regelmässig  gegliederte  Fäden  , de- 
ren einzelne  Körnchen  ziemlich  scharf  von  den  folgenden 
begrenzt  sind.  An  und  zwischen  den  Fäden  und  Bändern 
liegen  moleculare  Kügelchen,  theils  einzeln  theils  in  klei- 
nern Häufchen  beisammen.  Oefters  findet  man  auch  grös- 
sere, meistens  platte  und  geringte  Körperchen  bei  genauen 
Durchsuchungen  des  Objects  vor.  — Hieraus  kann  man  in 
Bezug  auf  die  Entwicklungsweise  des  Zellstoffs  entnehmen, 
1)  dass  derselbe  ursprünglich  aus  denselben  Kugeln,  wie 
sie  in  allen  Gebilden  des  Körpers  vorgefunden  werden,  be- 
steht, 2)  dass  diese  Kugeln  höchst  wahrscheinlich  dieselben 
Umwandlungen  erfahren,  die  wir  bei  den  bisher  beschrie- 
benen Geweben  bezeichneten , 3)  dass  die  platten  geringten 
Körper  sich  in  sanfteren  oder  stärkeren  Wellenlinien 
F.  Arnold’s  Physiol.  I.  Band  2.  3.  85 
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aneinander  reihen  und  dadurch  Bändchen  bilden , 4)  dass 
von  den  Kernen  jener  die  stete  Neubildung  ausgeht,  die 
Wültschen  aber  die  paarigen  primitiven  Fäden  bilden,  welche 
im  Verhältniss  zur  voranschreitenden  Neubildung  immer 
weiter  auseinander  treten  , 5J  dass  die  Primitivfäden  wahr- 
scheinlich zuletzt  in  moleculare  Körnchen  zerfallen  , die 
dann , indem  sie  aufgelöst  werden  , verschwinden.  Als  sol- 
che im  Zerfällen  begriffene  Molecularfäden  sind,  wie  es 
scheint,  die  fibrillae  nodulosae  zu  betrachten,  welche  man 
im  Zellstoff  hie  und  da  wahrnimmt. 

Die  Zellstoff  häute  zeigen  im  Wesentlichen  dieselbe  Bil- 
dungsweise  wie  der  Zellstoff.  Unter  ihnen  verdient  die 
Regenbogenhaut  in  physiologischer  Hinsicht  eine  besondere 
Berücksichtigung.  In  ihr  bemerkt  man  1)  Ringfasern, 
welche  den  Pupillarring  (sphincter  pupillae)  bilden , und 
2)  strahlige  Fasern,  welche  vom  Umfang  der  Iris  gegen  die- 
sen Ring  convergiren.  Erstere  laufen  concentrisch  mit  dem 
Rand  der  Pupille  und  vereinigen  sich  zu  schmäleren  und 
breiteren  bandartigen  Streifen.  Die  Primitivfäden  sind  nicht 
so  deutlich  molecular  wie  die  primitiven  Muskelfasern,  und 
zeigen  sich  weniger  stark  geschlängelt  wie  die  Zellstofffäden. 
Die  Strahlenfasern  liegen  locker,  weniger  gedrängt  beisam- 
men wie  die  Zirkelfasern,  haben  einen  gewundenen  Ver- 
lauf und  durchkreuzen  sich  öfters;  auch  in  ihnen  ist  die 
moleculare  Bildung  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  obgleich  sie 
bei  umsichtiger  Prüfung  nicht  verkannt  werden  kann  (Taf. 
XI.  Fig.  7).  Nach  meinem  Dafürhalten  stehen  sie  den  Zell- 
stofffasern am  nächsten  und  stimmen  namentlich  am  meisten 
mit  jenen  dicht  unter  und  in  der  Haut  überein.  Vielleicht, 
dass  sie,  was  auch  von  den  Fasern  der  dunica  dartos  des 
Hodensacks  zu  gelten  scheint,  einen  Uebergang  machen  zu 
den  Fasern  der  unwillkürlichen  Muskeln  des  Darmkanals 
u.  s.  w. 


Gewebe  der  fibrösen  und  elastischen  Gebilden. 

§.  983. 

In  den  Sehnen  der  Muskeln  und  in  den  Faserhäuten 
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sieht  man  parallellaufende,  fest  aneinander  liegende,  gerad- 
gestreckte  oder  geschlängelte,  platte  Primitivfäden  (Taf.  X. 
Fig.  12).  Dieselben  zeigten  sich  in  der  Faserhaut  des  Hirns 
aus  feinen  moleeularen  Kügelchen  zusammen  gesetzt;  an 
einzelnen  Stellen  erkannte  man  zwischen  zwei  Fäden  die 
Neubildung  (Fig.  11).  Die  Kleinheit  der  einzelnen  Theil- 
chen  in  den  fibrösen  Gebilden  und  die  compacte  Natur  dersel- 
ben lassen  hier  den  feineren  Bau  schwerer  ermitteln  als  in 
den  meisten  anderen  Arten  von  Gewreben.  Dass  die  faseri- 
gen Organe  ursprünglich  gleichfalls  aus  kugeligen  Körpern 
bestehen  , davon  überzeugten  wir  uns  am  Augapfel  des  Fro- 
sches, dessen  äussere  Wandung  (Sclerotica)  bei  Larven  von 
3//y — 4/y/  in  der  Länge  ganz  aus  Bildungskugeln  bestand 
(Taf.  VII.  Fig.  21). 

Die  elastische  Faser  hat  in  ihrer  Zusammensetzung  und 
Form  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Fasern  der  unwill- 
kührlichen  Muskeln  ohne  Querstreifung.  In  der  mittleren 
oder  elastischen  Haut  der  Arterien  (Taf.  X.  Fig.  16.)  er- 
kennt man  eine  quere  und  eine  longitudinelle  Schichte  von 
Fasern , welche  übereinander  liegen  und  sich  rechtwinklig 
kreuzen.  Der  LTnterschied  dieser  Fibern  von  denen  der 
vegetativen  Muskeln  liegt  vorzüglich  in  der  Richtung  und 
in  der  Art  der  Verbindung  der  Fasern  mit  einander,  welche 
Verhältnisse  hier  nicht  näher  erörtert  werden  können.  Die 
Entwicklungsweise  dieser  Fasern  ist  nach  dem,  was  man  an 
den  Arterienwandungen  bei  Embryonen  sieht,  dieselbe  wie 
die  der  fibrösen  Gebilde.  Beim  Erwachsenen  kann  man 
hier  und  dort  zwischen  den  Primi  tivfäden  Neubildungen 
erkennen. 


Gewebe  der  serösen  Gebilde. 

§.  984. 

Die  äussere  Oberfläche  des  Herzens,  des  Darmrohrs  und 
anderer  Organe,  welche  einen  serösen  Ueberzug  besitzen, 
zeigt  sich  in  der  ersten  Zeit  bei  Froschlarven  nur  aus  kuge- 
ligen Körpern,  vollkommenen  Bildungskugeln  , zusammenge- 
setzt. Später  erkennt  man  in  der  serösen  Haut  dieser  Theile 
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geringte  Körper,  deren  Wülstchen  ein  netzartiges  Geflecht 
bilden.  Sehr  bestimmt  beobachteten  wir  in  dem  Mesente- 
rium eines  ßwöchentlichen  menschlichen  Embryos  den  fei- 
neren Bau  des  Bauchfells.  Es  besteht  dasselbe  in  dieser 
Periode  aus  sehr  kleinen  und  durchsichtigen  platten  Kör- 
perchen, deren  Mittelpunkt  (Kern)  als  ein  ganz  kleines  dunk- 
les Pünktchen  erscheint  und  deren  Wülstchen  (Ringe)  ein 
netzartiges  Geflecht  bilden,  ähnlich  wie  in  der  Lederhaut 
und  der  Schleimhaut  (Taf.  XI.  Fig.  14). 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  serösen  Häuten  zeigt 
die  innere  Haut  der  Gefässe.  Sie  ist,  gleich  jenen , aus  sehr 
durchsichtigen  platten  und  geringten  Körperchen  zusammen- 
gesetzt , unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  ihnen,  dass 
die  Plättchen  linear  aneinander  gereiht  sind,  wodurch  diese 
Haut  ein  gestreiftes  Ansehen  erhält  (Taf.  XII.  Fig.  1 1).  Diese 
Bildung  erkennt  man  auch  an  den  Haargefassen , sobald 
sie  eine  eigene,  von  dem  übrigen  Gewebe  getrennte  Ge- 
fässwandung  erhalten  haben.  Dieselbe  beobachteten  wir  un- 
ter  verschiedenen  Verhältnissen,  z.  B.  wenn  wir  den  Schwanz 
der  Kaulquappe  maceriren  Hessen  , und  öfters  auch  in  der 
Rindensubstanz  des  Gehirns , aus  der  sich  sehr  leicht  bei 
Trennung  der  weichen  Masse  die  Haargefässe  isoliren  lassen. 
Dieselben  könnte  man  bei  oberflächlicher  Untersuchung  leicht 
für  Nervenprimitivbänder  halten,  wofür  sie  auch  hier  und 
in  anderen  Organen  von  einigen  neueren  mikroskopischen 
Forschern  {V alentin  u.  A.)  angesehen  wurden.  Dass  diese 
Theile,  welche  in  der  Rindensubstanz  häufig  Schlingen  bil- 
den  , Gefässe  sind , davon  kann  man  sich  überzeugen,  wenn 
man  den  Verlauf  derselben  verfolgt  und  wahrnimmt,  dass 
sie  in  grössere  Gefässe  einmünden  (Taf.  Xll.  Fig.  9).  Sie 
bestehen  aus  äusserst  dünnen  und  durchsichtigen  platten 
geringten  Körperchen,  welche  der  Länge  nach  aneinander 
gereiht  sind  und  durch  die  Aneinanderreihung  der  Wülst- 
chen Längsstreifen  bilden.  In  den  allerfeinsten  Gefässchen 
sieht  man  nur  zwei  solche  laserartige  Streifen,  die  das  Ge- 
fässchen umfassen,  wodurch  dasselbe  dem  Primitivband  der 
Nerven  so  ähnlich  wird  (Taf.  XII.  Fig.  9).  In  den  grösse- 
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ren  Gefässen  sind  mehrere  dieser  Streifen  erkennbar,  so 
dass  die  bandartige  Aneinanderreihung  dieser  geringten  plat- 
ten Körperchen  deutlich  hervortritt  (Fig.  10).  Da  die  Wülst- 
chen  derselben  mit  den  Körperchen  vereinigt  bleiben  und 
sie  sich  nicht  untereinander  zu  isolirten  Fasern  verbinden  , 
so  wird  das  Gewebe  der  Haargelasse  nicht  vollkommen  fase- 
rig , sondern  erscheint  mehr  musivisch  (geplättelt),  und 
kommt  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Epithelium  überein,  von 
dem  es  sich  aber  in  vielen  anderen  wesentlichen  Punkten, 
die  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  angeben  werde,  unter- 
scheidet. 

Die  Linse  besteht  in  der  ersten  Zeit  ganz  aus  Bildungs- 
kugeln. In  dieser  Zusammensetzung  erkannten  wir  sie  bei 
3y//  langen  Froschlarven  (Taf.  VII.  Fig.  21).  Bei  einem  6 
wöchentlichen  menschlichen  Embryo  zeigte  sie  sich  aus  plat- 
ten, durchsichtigen,  glasartigen,  geringten  Körpern  mit 
kaum  bemerkbarem  Mittelpunkte  zusammengesetzt,  welche 
der  Länge  nach  sich  aneinander  reihten,  schmale,  bandartige 
Streifen  erzeugten  , die  höchst  feine  und  ungemein  zahl- 
reiche  übereinander  liegende  Lamellen  und  Schichten  bilde- 
ten (Taf.  XI.  Fig.  6). 

Hautartiger  Mucus  und  Horngebilde. 

§.  985. 

Der  Mucus  nimmt  da,  wo  er  in  die  Bildung  von  Orga- 
nen eingeht  und  nicht  als  ein  freies  und  von  diesen  geson- 
dertes Absonderungsproduct  erscheint,  eine  hautartige  Be- 
schaffenheit an,  ohne  desswegen  zu  den  eigentlichen  und 
wahren  Membranen  des  Organismus  gezählt  werden  zu  dür- 
fen. Hierher  gehören  : 1)  die  Malpighi’sche  Schleimschichte 
der  Cutis,  2)  der  hautartige  Mucus  des  Magens , des  Darmka- 
nals und  anderer  Schleimhäute,  denen  ein  wahres  Epithe- 
lium fehlt,  und  3)  der  schwarze  Schleim  im  Auge.  Die 
Kenntniss  der  Bildungsweise  und  der  Zusammensetzung 
dieser  Theile  ist  von  Wichtigkeit  lür  die  betreffenden  Ge- 
bilde, und  es  darf  daher  in  einer  histologischen  Entwick- 
lungsgeschichte die  Erörterung  dieser  Punkte  nicht  fehlen. 
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Der  Malpighische  Mucus  besteht  bei  menschlischen  Em- 
bryonen aus  dem  3ten  Monat  aus  Kugeln , welche  ein  fein- 
körniges Gefüge  besitzen,  und  aus  einem  Kern  bestehen; 
sie  stimmen  mit  den  Bildungskugeln  in  ihrer  Zusammen- 
setzung überein , und  müssen  als  solche  für  die  Epidermis 
betrachtet  werden;  denn  es  wird  dieselbe  aus  ihnen  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege  der  Umwandlung  der  Kugeln  in 
platte  Körperchen  (Plättchen),  aus  denen  die  Oberhaut  be- 
steht, gebildet  (Taf.  XI.  Fig.  8.  Malpighischer  Mucus  eines 
lOwöchentlichen  Embryos). 

Hautartiger  Mucus  des  Magens.  Die  Schleimhaut  des 
Magens  besitzt  kein  wahres  Epithelium,  sondern  sie  ist  von 
einer  hautartig  zusammenhängenden  Schleimschichte  beklei- 
det. An  der  Stelle,  wo  die  Speiseröhre  in  den  Magen  ein- 
mündet,  hört  das  Epithelium  mit  einem  gezackten  Rande 
auf,  und  es  beginnt  die  Schleimschichte  des  Magens;  beide 
gehen  in  einander  über.  Die  scharfe  Grenze  und  der  Un- 
terschied beider  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  man 
diese  Theile  in  verdünnte  Phosphorsäure  legt.  Die  hautar- 
tige Schleimschichte  besteht:  1)  aus  einer  gleichartigen,  ge- 
staltlosen, zähen,  durchscheinenden  Materie,  2)  aus  einfa- 
chen, in  dieselbe  eingestreuten  Körperchen,  3)  aus  körnich- 
ten,  etwas  abgeplatteten  Kugeln.  Vollkommen  ausgebildete 
geringte  Körper  konnten  wir  nicht  erkennen.  Diesen  haut- 
artigen Mucus  kann  man  zuweilen,  ohne  Anwendung  von 
verdünnter  Phosphorsäure,  so  von  der  Schleimhaut  ablösen, 
dass  an  der  derselben  zugekehrten  Seite  grosse  zapfen- 
förmige Vorsprünge  sichtbar  werden.  Bringt  man  aber 
den  Magen  kurze  Zeit  in  verdünnte  Phosphorsäure,  so  ge- 
wahrt man  eine  grosse  Menge  dieser  zapfenartigen  Verlän- 
gerungen, welche  wie  der  übrige  Theil  des  hautartigen 
Mucus  aus  formloser  Materie,  aus  einfachen  Körnchen  und 
abgeplatteten  Kugeln  bestehen.  An  der  Oberfläche  dieser 
Zapfen  sieht  man  olt  noch  kleinere,  etwas  zugespitzte  Her- 
vorragungen  von  derselben  Zusammensetzung  (Taf.  XI.  Fig. 
18).  Diese  Zapfen  sind  unverkennbar  nichts  anderes  als 
Verlängerungen  der  Schleimschichte,  welche  in  die  Magen- 
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drüsen  eindringen  und  die  Wände  derselben  auskleiden, 
und  mit  ihren  kleineren  Hervorragungen  sich  selbst  in  die 
feineren  Nebenräume  dieser  erstrecken. 

Das  schwarze  Pigment  des  Auges  wird  durch  vollkom- 
mene Kugeln  gebildet,  die  aus  einem  Kern  und  einer  peri- 
pherischen Schichte  bestehen.  Der  Kern  erscheint  als  eine 
farblose,  zähe  Masse  und  stimmt  mit  den  Kernen  der  Bil- 
dungskugeln überein  ; die  peripherische  Schichte  besteht  aus 
sehr  feinen  schwarzgefärbten  Körnchen,  welche  durch  eine 
zähe,  homogene  Materie  verbunden  sind  (Taf.  XI.  Fig.  7 
und  15).  Bei  Anwendung  eines  etwas  starken  Drucks  lösen 
sich  die  dunkeln  Körner  der  Peripherie  los  und  vertheilen 
sich  auf  dem  Objectenträger  (Fig.  16).  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wenn  man  einige  Zeit  Wasser  auf  sie  einwirken  lässt.  We- 
der hierbei  noch  beim  Zerdrücken  der  Kugeln  wird  eine 
Haut,  welche  die  Körner  umschlösse,  sichtbar;  es  ist  daher 
sehr  unpassend,  wenn  mehrere  neuere  Zergliederer  diese 
Kugeln  als  Zellen  bezeichnen.  Die  Pigmentkugeln  haben 
im  Wesentlichen  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  Bil- 
dungskugeln auf  ihrer  ersten  Stufe  der  Entwicklung.  Sie 
sind  übrigens  nicht  alle  von  gleicher  Beschaffenheit;  denn 
erstens  finden  sich  zwischen  den  grösseren  Kugeln  hie  und 
da  kleinere  vor,  welche  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  als 
jüngere  Kugeln  betrachtet  werden  können,  und  zweitens 
sind  diejenigen  Pigmentkugeln,  welche  zunächst  an  die  so- 
genannte Jacob’sche  Haut  grenzen,  lichter,  haben  eine  klei- 
nere peripherische  Schichte  als  die,  welche  unmittelbar  an 
der  inneren  Seite  der  Aderhaut  und  Iris  liegen.  Diese 
zweite  Art  von  Pigmentkugeln  bilden  das  Stratum  nigricans 
des  schwarzen  Schleims.  Die  dritte  oder  grauliche  Schichte 
desselben  (die  sogenannte  Jacob’sche  Haut)  besteht  aus  plat- 
ten Körperchen,  welche  theils  noch  ein  gleichmässiges  kör- 
niges Gefüge  haben  (abgeplattete  Kugeln),  theils  aber  deut- 
lich den  centralen  Kern  und  das  Ringchen  erkennen  lassen. 
Dieselben  liegen  , wie  in  den  Epithelialgebilden  und  in  den 
serösen  Häuten,  musivisch  (Fig.  17.);  sie  unterscheiden  sich 
aber  von  diesen  dadurch,  dass  sie  locker  Zusammenhängen 
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und  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  sich  leicht  von  ein- 
ander trennen. 

Aus  den  angegebenen  Verhältnissen  geht  hervor,  dass 
die  Pigmentkugeln  im  Auge  und  die  Kugeln  des  Malpighi  - 
sehen  Schleims  keine  bleibenden  Bestandtheile  sind,  sondern 
als  in  der  Umwandlung  begriffene  Körper,  und  somit  als 
Bildungskugeln  betrachtet  werden  müssen.  Die  der  äusseren 
Fläche  der  Lederhaut  und  der  inneren  der  Gefässhäute  des 
Auges  zunächst  liegenden  Kugeln  finden  sich  auf  der  ersten 
Entwicklungsstufe 5 auf  diese  folgen  jene  der  zweiten  Stufe; 
die  Plättchen  der  Epidermis  so  wie  der  sogenannten  Jacob  - 
sehen  Haut  gehören  dem  dritten  Stadium  an.  Hiernach 
muss  man  annehmen,  dass  wie  bei  der  Oberhaut  so  auch 
im  Augenpigment  ein  Schieben  der  Bestandtheile  desselben 
von  der  Bildungsstätte  aus  statt  findet.  Da  die  Plättchen  der 
Jacob’schen  Haut  nicht  nach  aussen  abgestossen  werden  kön- 
neu,  so  muss  eine  Auflösung  derselben  erfolgen. 

§.  986. 

Die  oberflächlichste  Schichte  der  Haut,  Epidermis , be- 
steht. bei  den  kleinsten  Froschlarven  aus  denselben  Bildungs- 
kugeln, wie  die  Lederhaut.  Später  (bei  Larven  von  3 l/2 — 
4"'  in  der  Länge)  zeigen  sich  diese  mehr  oder  weniger 
abgeplattet,  rundlich,  vieleckig,  zum  Theil  auch  unregel- 
mässig geformt.  Dieselben  haben  einen  rundlichen  Kern ; 
und  um  ihn  liegen  die  dunklen  Körner  so,  dass  sie  den 
Körpern  eine  polyedrische  Form  geben  (Taf.  VII.  Fig.  28). 
In  demselben  Verhältniss,  als  das  Thierchen  anfängt  durch- 
sichtig zu  werden  , wird  die  Abplattung  vollkommener,  und 
die  Oberhaut  tritt  in  ihrer  Eigenthiimliclikeit  deutlicher  her- 
vor. Bei  Larven  von  5//y  Länge  sind  die  meisten  Körper- 
chen der  Epidermis  hell  und  nur  wenige  dunkel  gefärbt; 
letztere  liegen  zerstreut  und  sind  wie  die  lichten  eckig  und 
rundlich.  Der  dunkle  Farbstoff  der  Oberhaut  findet  sich 
aber  nicht  blos  in  diesen  einzelnen  Körperchen  vor,  son- 
dern man  erkennt  ihn  auch  in  Form  von  rundlichen  und 
eckigen  Fleckchen , in  Gestalt  von  Sternchen  und  Streifen. 
Letztere  theilen  und  verzweigen  sich  verschiedentlich  , flies- 
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sen  öfters  zusammen  oder  gehen  in  Fleckchen  über,  und 
bilden  überhaupt  sehr  verschiedenartige  Figuren , wie  man 
diess  auch  in  Bezug  aul  die  Flecken  und  Streifen  von  Pig- 
ment bei  erwachsenen  Thieren  in  der  Schwimmhaut  und 
an  anderen  Stellen  wahrnimmt.  Je  geringer  die  Zahl  der 
dunkel  gefärbten  Hautkörper  wird , um  so  reicher  zeigt  sich 
die  Verzweigung  und  Ausbreitung  der  Pigmentstreifen  in 
den  Räumen  zwischen  denselben,  welche  merkwürdiger 
Weise  in  neuerer  Zeit  (von  Schwann)  als  sternförmige  Pig- 
mentzellen bezeichnet  wurden.  Dass  diess  keine  Zellen , 
sondern  nur  in  den  Räumen  zwischen  den  platten  Epi- 
dermiskörperchen  angesammelte  und  verzweigte  Pigment- 
theilehen  sind,  davon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  die 
allmählige  Entstehung  derselben  verfolgt,  und  diese  Strei- 
fen und  Fleckchen  an  verschiedenen  Punkten  vergleichungs- 
weise  genau  untersucht.  Zuweilen  trifft  es  sich,  dass  ein 
Pigmentstreif  an  einem  Hautkörperchen  sich  theilt  und  am 
entgegengesetzten  Rande  desselben  wieder  zu  einem  Streif 
sich  vereinigt,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  wie  wenn  ein 
solcher  Körper  dem  Pigmentstreifen  angehörte  und  beide  in 
einer  Masseverbindung  stünden,  was  aber  nicht  der  Fall 
ist;  denn  beim  Druck  zeigt  es  sich,  dass  diese  Streifen  in 
keinem  continuirlichen  Zusammenhänge  mit  den  platten 
Körpern,  welche  sie  umziehen,  stehen,  sondern  dass  das 
Pigment  in  den  bezeichneten  Formen  in  die  Zwischenräume 
der  Körper  abgelagert  isf,  und  dass  nur  noch  einzelne  Kör- 
per ganz  oder  zum  Theil  mit  Pigmentstoff  versehen  sind,  wel- 
cher, wie  es  scheint,  nach  und  nach  ausgeschieden  und  in 
die  Zwischenräume  abgesetzt  wird.  — Die  Epidermis,  wel- 
che der  Frosch  abstreift,  besteht  aus  ziemlich  grossen  po- 
lyedrischen  Plättchen  , welche  in  der  Mitte  einen  kleinen  , 
wie  verödeten  Kern  besitzen  (Taf.  XI.  Fig.  11).  Beim  Men- 
schen besteht  sie  aus  ziemlich  grossen  Plättchen , welche 
wieder  aus  sehr  kleinen  Plättchen  zusammengesetzt  sind  , 
die  einen  kernartigen  Punkt  in  der  Mitte  zeigen  (Taf.  XE 
Fig.  9 u.  10).  Letztere  sind  die  nach  aussen  gedrängten, 
völlig  abgeplatteten  und  abgestorbenen  Bildungskugeln  des 
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Schleimnetzes.  Sie  liegen  ziemlich  regelmässig  (musivisch) 
nebeneinander,  und  bilden,  indem  sie  zu  mehreren  grup- 
pirt  sind,  die  grösseren  Plättchen,  welche  man  sehr  irr- 
thüinlieh  und  willktihr lieh  fiir  Primitivzellen  der  Epidermis 
erklärte  (Taf.  XI.  Fig.  9 u.  10). 

Das  Epithelium  bildet  sich  auf  dieselbe  Weise,  wie  die 
Epidermis.  Vor  der  Umwandlung  des  Schleimblatts  in  eine 
Röhre  trifft  man  bei  Froschlarven  nur  vollkommen  kuge- 
lige Körper*  nach  derselben  aber  zeigt  die  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  und  der  Speiseröhre  an  ihrer  freien  Fläche 
eckige  Plättchen,  die  Aelmlichkeit  mit  den  platten  Körper- 
chen der  Epidermis  haben  (Taf.  VII.  Fig.  29).  Beim  er- 
wachsenen Menschen  besteht  das  Epithelium  der  Speiseröhre 
aus  ganz  dünnen,  eckigen  Plättchen,  welche  bei  näherer 
Untersuchung  sich  wiederum  zusammengesetzt  zeigen  aus 
kleineren  platten  Körperchen ; unter  ihnen  erkennt  man 
auch  körnichte,  kugelförmige,  etwas  abgeplattete  Körper- 
chen (in  der  Umwandlung  begriffene  Bildungskugeln  der 
Schleimschichte).  Die  Plättchen  des  Epitheliums  sind  musi- 
visch gelagert,  wie  die  der  Oberhaut. 

§.  987. 

In  den  Nägehi  sind  die  Plättchen  der  Epidermis  linear 
gereiht.  Da,  wo  die  Oberhautlamellen  an  dem  hinteren  Ende 
des  Nagels  gegen  diesen  sich  zusammendrängen  und  in  den- 
selben übergehen , erkennt  man  sehr  deutlich , dass  der 
Nagel  aus  Plättchen  besteht , und  dass  diese  linear  aneinander 
gereihet  sind;  man  sieht  hier  in  den  Plättchen  noch  den 
Kern.  Je  mehr  aber  diese  Plättchen  zum  Nagel  selbst  wer- 
den , erkennt  man  nur  noch  parallele  Fasern  (Taf.  XI.  Fig.  13). 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  jene  Plättchen  sich  allmäh- 
lich vorwärtsschieben  und  sich  zu  parallellaufenden  Fasern 
zusammen  drängen. 

Die  Haare  bestehen  aus  einem  mittleren  und  einem  pe- 
ripherischen Theile,  welche  eine  verschiedene  Zusammen- 
setzung zeigen,  was  für  die  Bildungsweise  der  Haare  sehr 
bemerkenswerth  ist.  Der  mittlere  Theil  oder  das  sogenannte 
Mark  des  Haares  besitzt,  wie  man  an  einem  schief  durch- 
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schnittenen  Barthaare  (Taf.  XI.  Fig.  21.)  sehr  deutlich  sehen 
kann,  keinen  Kanal  im  Inneren ; dagegen  erkennt  man  in 
ihm  eine  kugelichte  und  körnichte  Masse , welche  gegen 
die  Wurzel  zunimmt.  Der  peripherische  Theil  oder  die 
Rinde  zeigt  an  der  Durchschnittsfläche  viele  kleine  Pünkt- 
chen, ähnlich  denen  eines  schief  durchschnittenen  spanischen 
Rohrs,  und  ausserdem  dünne  concentrische  Schichten,  wel- 
che die  Rinde  des  Haars  zusammensetzen.  Von  der  Seiten- 
fläche das  Haar  betrachtet,  sieht  man  sehr  zahlreiche,  äus- 
serst  feine,  parallele  Längsstreifen  und  hie  und  da  kleine 
Pünktchen  zwischen  ihnen.  Wird  das  Haar  zwischen  zwei 
Glasplättchen  zerquetscht,  so  theilt  es  sich  der  Länge  nach 
in  sehr  zahlreiche  faserige  Bänder,  welche  wieder  aus  sehr 
feinen  und  vielen  parallellaufenden  Primitivfäden  (Hornfasern) 
bestehen,  von  denen  oft  zwei  in  ihrer  Mitte  neue  Kerne 
zeigen,  was  besonders  im  mittleren  Theil  des  Haares,  we- 
niger in  der  Peripherie  zu  bemerken  ist  (Taf.  XI.  Fig.  22). 
An  der  Oberfläche  des  Haares  sieht  man  eine  weissliche , 
sich  abschilfernde  Masse.  Diese  Epidermisplättchen  sind 
besonders  deutlich  an  dem  Umfang  der  Haarzwiebel ; sie 
ziehen  sich  rindenartig  über  das  Haar  hin.  Aus  diesen  That- 
sachen erhellt,  dass  im  mittleren  Theil  des  Haares,  welcher  aus 
kugeligen  Körpern  und  aus  geringten  Körpern  besteht,  vorzüg- 
lich die  Neubildung  statt  findet,  dass  von  ihm  aus  die  hier 
sich  bildenden  primitiven  Hornfasern  nach  aussen  gedrängt  wer- 
den, dass  diese  Fasern  parallel  in  der  Richtung  des  Haares  lau- 
fen, sich  zu  Bändern  vereinigen,  schichtenweise  übereinan- 
der liegen,  und  dass  sie  aus  den  Wülstchen  der  platten 
geringten  Körper  entstehen,  dass  endlich  der  Bildungsstoff 
von  der  Haarzwiebel,  welche  in  eine  trichterförmige  Vertie- 
fung der  Haarwurzel  eingreift,  abgesetzt  wird  und  sich 
schichten  weise  an  die  vorhandenen  Theile  anlagert. 

Das  Zahnbein  besteht  beim  Erwachsenen  aus  strahligen 
dicht  aneinander  liegenden  schmalen  von  der  Zahnhöhle 
nach  der  Peripherie  gerichteten  Fasern,  welche  wieder  aus 
kleinen  platten  geringten  Körperchen  mit  kaum  bemerkba- 
rem Kerne,  die  sich  linear  aneinander  reihen,  gebildet  sind 
(Taf.  IX.  Fig  9). 


1352 


§.  988. 

Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  deren  wir  hier  noch 
gedenken  müssen,  ist  das  Schieben  oder  die  Ortsverimderung 
der  Gewebe.  Vom  Ursprung  an  bis  zum  Untergang  erlei- 
den die  Theilchen  der  Gewebe  beträchtliche  Lageverände- 
rungen  , indem  sie  von  einer  Stelle  zur  anderen  rücken 

u / 

oder  geschoben  werden,  so  dass  kein  Theilchen  an  der  Stelle 
verharrt,  wo  es  gebildet  worden  ist.  Diese  Ortsveränderung 
geschieht  nun  auf  eine  doppelte  Art:  entweder  nämlich  rü- 
cken ganze  Schichten  von  Grundtheilen  eines  Gebildes  von 
einer  Stelle  zur  anderen,  oder  aber  es  sind  nur  die  einzel- 
nen Primitivfäden,  welche  paarweise  gebildet  werden  und 
immer  weiter  von  einander  sich  entfernen.  Das  Erstere  ist 
der  Fall  in  den  serösen  und  in  den  epidermisartigen  Gebil- 
den, so  wie  in  den  Haaren  und  Nägeln.  Die  Kugeln  des 
Malpighi’schen  Schleims  schieben  sich  vorwärts  und  werden 
allmählig  zu  den  Plättchen  der  Epidermis,  während  neue 
Lagen  von  unten  hinzutreten.  Dasselbe  ist  derFall  im  schwär- 
zen  Pigment,  an  den  Haaren,  Nägeln,  Zähnen.  Das  Zweite 
findet  statt  in  den  Geweben,  deren  Primitivfäden  sich  aus 
den  Wülstchen  der  geringten  Körper  bilden.  Hier  werden 
von  den  Bildungskugeln  aus  immer  neue  Paare  von  Primi- 
tivfäden erzeugt,  die  stets  weiter  von  einander  sich  entfer- 
nen, oder,  wenn  sie  ringförmig  laufen,  sich  zu  einem  im- 
mer grösser  werdenden  Kreise  ausdehnen,  um  den  nach- 
kommenden Platz  zu  machen,  bis  sie  durch  Zerfallen  in  ihre 
molecularen  Theilchen  und  durch  Auflösung  dieser  unter- 
gehen. Diess  ist  der  Fall  bei  den  Nerven-,  Muskeln-, 
Knochen-,  Zellstoff-,  fibrösen-  und  elastischen  Fasern. 

§.  989. 

Aus  dem  Gesammten  der  Entwicklungsgeschichte  der 
beschriebenen  Gewebe  ergeben  sich  folgende  Thatsachen  : 
Alle  Gebilde  sind  ursprünglich  aus  hügeligen  Körpern  (Bil- 
dungskugeln) zusammengesetzt , welche  aus  einem  immer 
grösser  werdenden  Kern  von  homogener  zäher  Materie  und 
aus  einer  peripherischen  Schichte  von  Körnern,  die  sich  in 
eine  gleichförmige  glasartige  Masse  umwandeln , bestehen. 
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Der  Kern  zerfällt  in  zahlreiche  inoleculare  Kügelchen.  Die 
Kugel  sinkt  an  zwei  Seiten  (Polen)  ein ; der  Umfang  (Aequa- 
torialstreif)  drängt  sich  hervor.  Dadurch  erhält  die  Kugel 
die  Gestalt  eines  scheibenförmigen  Körpers  mit  einem  Ring 
und  einem  Kern  (geringter  Körper).  Es  zerfallen  nun  die 
wulstigen  Ringe  dieser  Körper  in  inoleculare  Körner,  wel- 
che in  vielen  Geweben  die  Primitivfäden  bilden,  in  anderen 
sich  körperartig  anhäufen.  An  der  Oberfläche  des  Körpers, 
so  wie  auch  an  der  freien  Fläche  innerer  Organe  gestalten 
sich  die  geringten  Körper  zu  gleichartigen  Plättchen 
um,  an  welchen  oft  selbst  Kern  und  Ring  schwer  von  ein- 
ander zu  unterscheiden  sind,  und  die  sich  regelmässig  ne- 
beneinander lagern,  wie  im  Mosaik  die  einzelnen  Steinchen 
gelagert  sind  , Musivplättchen.  — Darnach  wollen  wir  in  den 
Bestandtheilen  der  Gewebe  vier  Grundformen  unterscheiden . 
nämlich  1)  die  Bildungskugeln,  2)  die  geringten  Körper, 
3)  die  Molecularkörner,  und  4)  die  Musivplättchen. 

Die  Bildungskugeln  kommen  vor:  4)  in  dem  Embryo  in 
der  ersten  Entwicklungszeit,  wo  alle  Theile  aus  diesen  Ku- 
geln bestehen,  zwischen  denen  noch  eine  formlose  Materie 
liegt;  2)  in  der  plastischen  Lymphe,  welche  anfänglich  gleich- 
falls ganz  aus  Bildungskugeln  zusammengesetzt  ist;  3)  in 
dem  völlig  ausgebildeten  Gewebe  innerhalb  der  Wülstchen 
der  geringten  Körper  oder  zwischen  den  älteren  Primitivfä- 
den der  Gewebe;  4)  in  der  Rindensubstanz  des  Gehirns,  im 
Augenschwarz,  im  Malpighi’schen  Schleim  und  5)  im  Nah- 
rungssaft (Chylus  und  Lymphe)  so  wie  hie  und  da  im  Blut, 
(die  grösseren  Chylus  - und  Lymphkörper).  Die  Bildungsku- 
geln zeigen  grosse  Verschiedenheiten:  1)  nach  ihrer  Ent- 

wicklungsperiode, je  nachdem  sie  sich  auf  der  ersten  oder 
zweiten  oder  dritten  Stufe  ihrer  Ausbildung  finden;  2)  nach 
der  Zeit  ihrer  Entstehung;  denn  es  sind  die  Bildungskugeln, 
die  unmittelbar  aus  den  Bestandtheilen  des  Dotters  werden 
oder  bald  nach  diesen  in  der  frühesten  Zeit  ihren  Ursprung 
nehmen,  beträchtlich  grösser  als  diejenigen,  die  erst  später 
sich  bilden;  3)  nach  der  Art  der  Gewebe  und  Systeme,  indem 
zuerst  die  Kugeln  der  animalen  und  vegetativen  Schichte 
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sich  differenziren , dünn  die  Unterschiede  in  den  Markku- 
geln, den  Knorpel-,  den  Muskel-,  den  Blutkugeln  u.  s.  w. 
hervortreten.  Hiermit  stehen  unverkennbar  chemische  Ver- 
änderungen in  Uebereinstimmung , welche  aber  bisher  noch 
nicht  zur  Genüge  ermittelt  sind;  denn  es  fehlt  uns  noch 
eine  chemische  Entwicklungsgeschichte  der  Gewebe. 

Die  geringten  Körper  (Hämatoidenkörper)  bestehen  aus  ei- 
nem centralenTheil,  dem  Kern  (neuentstehendeBildungskugel) 
und  einem  wulstigen  Ringe,  welcher  den  Kern  umgibt.  Die 
Wiilstchen  dieser  Körper  bilden  den  fundamentalen  Theil  der 
meisten  Gewebe,  indem  sie  sich  entweder  mit  einander  zu  den 
Primitivladen  der  Gewebe  vereinigen,  wie  in  den  primitiven 
Nerven-,  Muskel-,  Zellstoff-,  Knochenfasern,  oder  indem 
sie  sich  in  eine  gleichförmig  körnige  Masse  umwandeln,  wie 
in  den  wahren  Knorpeln.  — Die  geringten  Körper  verschie- 
denartiger Gewebe,  z.  B.  der  Hirnsubstanz,  des  Bluts,  der 
Knorpel,  der  Knochen,  haben,  für  sich  (isolirt)  betrachtet, 
oft  eine  sehr  grosse  Aehnliehkeit  mit  einander,  so  dass  sie 
schwer  von  einander  unterschieden  werden  können.  Die 
Verschiedenheiten,  die  man  an  ihnen  erkennt,  betreffen: 
1)  die  Form  des  ganzen  Körperchens,  indem  sie  entweder 
vollkommen  rund  sind,  wie  z.  B.  im  Gehirn  und  in  den 
Schleimhäuten,  oder  eine  ovale  und  längliche  Form  zeigen, 
wie  in  den  Muskeln , oder  eine  mehr  polyedrische  Gestalt 
besitzen,  wie  in  mehreren  Knorpeln,  2)  die  Beschaffenheit 
des  Kerns  und  des  Wülstchens;  denn  in  manchen  Geweben 
sind  die  Kerne  gross  und  sehr  leicht  erkennbar,  z.  B.  im 
Gehirn,  in  anderen  sind  sie  klein  und  schwer  zu  finden, 
z.  B.  in  den  Muskeln;  bald  sind  sie  vollkommen  rund,  bald 
elliptisch;  dessgleichen  sind  die  Wülstchen  entweder  sehr 
fest  und  haben  ein  rippenartiges  Ansehen,  wie  in  den  Kno- 
chen, oder  sie  zerfliessen  sehr  leicht,  wie  in  den  Blutkör- 
pern, oder  sie  haben  eine  mittlere  Consistenz,  wie  in  den 
Muskeln;  3)  die  chemische  Natur,  welche  sich  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  chemischen  Zusammensetzung  der  Gewebe 
ergibt. 
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Die  Molecularkiigelcheti  entstehen  theils  aus  dem  homo- 
genen Kern  der  Bildungskugeln,  indem  er  in  sehr  feine 
Körnchen  zerfällt,  die  sich  zu  einer  neuen  Bildungskusel 

D Ö 

gestalten,  theils  aus  der  gleichartigen  Masse  der  Wülstchen 
der  geringten  Körper,  indem  diese  gleichfalls  bei  ihrer  Um- 
wandlung in  Kügelchen  zerfallen,  welche  verschiedentlich 
zu  einander  gelagert  sind,  und  nicht  in  allen  Geweben,  so 
wie  auch  nicht  unter  allen  Verhältnissen  gleich  deutlich 
und  leicht  erkannt  werden,  was  darin  seinen  Grund  zu  ha- 
ben scheint,  dass  sie  mit  vieler  Verbindungsmasse  umgeben 
oder  mehr  und  weniger  zerflossen  sind  oder  sehr  dicht 
aneinander  gefügt  sich  zeigen;  so  z.  B.  werden  die  einzelnen 
Kügelchen  in  den  Muskeln  sehr  deutlich  und  bestimmt  aus- 
geprägt wahrgenommen,  in  den  Fasern  der  Knochen  und  des 
Zellstoffs  dagegen  schimmert  die  Molecularbildung  an  vielen 
Punkten  gleichsam  nur  durch,  an  anderen  tritt  sie  bestimm- 
ter hervor.  Es  sind  die  molecularen  Körnchen  entweder 
schnurförmig  (linear)  aneinander  gereiht  und  durch  eine 
formlose  Materie  verbunden  und  von  ihr  umgeben,  wie  in 
allen  Geweben,  die  aus  Primitivfäden  bestehen,  oder  sie  lie- 
gen in  Masse  und  haufenweise  beisammen,  wie  in  den  wah- 
ren Knorpeln.  Die  Aneinanderfügung  der  molecularen  Kü- 
gelchen zu  Primitivfäden  ist,  wie  wir  diess  schon  früher 
angaben,  entweder  eine  geradlinige,  wie  in  den  Primitivfä- 
den der  Muskeln,  der  Nerven,  oder  eine  wellenförmige,  in 
den  Primitivfäden  des  Zellstoffs,  der  Sehnenfasern,  oder 
eine  netzartige,  z.  B.  in  den  Knochen,  in  der  Marksub- 
stanz, in  der  Lederhaut,  der  Schleimhaut. 

Die  Muswplättchen  sind  gleichartige  ganz  dünne  Plätt- 
chen, an  denen  der  Kern  nicht  immer  deutlich  unterschie- 
den werden  kann,  meistens  wie  verödet  erscheint,  und  an 
denen  die  um  den  kernartigen  mittleren  Punkt  gelegene 
Masse  völlig  abgeplattet  ist.  Diese  Plättchen  haben  mei- 
stens eine  polyedrische  Form , liegen  ziemlich  regelmässig 
neben  einander,  wie  die  in  der  musivischen  Arbeit,  dem 
sogenannten  Mosaik,  zu  künstlichen  Figuren  eingelegten 
einzelnen  Stückchen.  Die  Plättchen  sind  entweder  flächen- 
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artig  oder  linear  aneinandar  gefügt.  Hierher  gehören  die 
glatte  Flache  der  serösen  Häute  und  die  äusserste  Lage  der 
hornigen  Gebilde.  Es  entstehen  diese  Plättchen  aus  den 
platten  geringten  Körpern,  indem  der  Kern  dieser  verödet 
und  das  Wülstchen  sich  völlig  abplattet;  es  sind  gleichsam 
abgestorbene  und  nach  der  freien  Fläche  eines  Organs  ge- 
drängte Hämatoidenkörper.  Sie  zeigen  in  den  verschiedenen 
Geweben  wesentliche  Unterschiede  in  ihrer  Natur:  in  den 
serösen  Gebilden  sind  sie  äusserst  durchsichtig,  hell,  wie 
glasartig,  in  der  Oberhaut  und  dem  Epithelium  dagegen 
zeigen  sie  sich  mehr  opak  und  weniger  (.lurchsichtig;  dess- 
gleichen  verhalten  sie  sich  gegen  die  Einwirkung  von  Säuren, 
Alkalien,  Weingeist  u.  s.  w.  sehr  verschieden,  wie  wir  diess 
hei  einer  anderen  Gelegenheit  näher  angeben  werden , 
woraus  zur  Genüge  die  Irrigkeit  der  Ansicht  einiger  neueren 
Beobachter,  denen  zufolge  die  Plättchen  der  serösen  Häute, 
der  inneren  Gefässhaut  u.  s.  w.  Epithelialplättchen  sein 
sollen,  hervorgeht. 

Die  genannten  Grundformen  der  Gewebe  sind  verschie- 
dentlich mit  einander  verbunden.  Man  kann  drei  Haupt- 
arten in  der  Lagerung  der  Bildungskugeln,  der  geringten 
Körper,  der  Molecularkügelchen  und  der  Musivplättclien 
unterscheiden:  1 ) Die  lineare  Aneinanderreihung . Dieselbe 

kommt  in  denjenigen  Geweben  vor,  in  denen  sich  geradge- 
streckte  oder  auch  mehr  oder  weniger  geschlängelte  Primi- 
tivfäden und  Primitivbänder  vorfinden,  z.  B.  im  Rückenmark, 
in  den  Nerven,  Muskeln,  in  dem  fibrösen  und  elastischen 
Gewebe,  in  dem  Zellstoff,  den  Nägeln,  Haaren,  dem  Zahn- 
bein u.  s.  w.  Im  Anfang  der  Entwicklung  sind  es  Bildungs- 
kugeln, welche  sich  perlschnurartig  aneinander  reihen;  bei 
weiter  fortgeschrittener  Ausbildung  trifft  man  hauptsächlich 
geringte  Körper,  die  sich  linear  aneinander  fügen;  in  den 
Primitivfäden  liegen  die  Molecularkügelchen  reihenweise  an 
einander.  In  vielen  Geweben,  namentlich  in  den  Nerven, 
im  Zellstoff,  und  in  den  willkührlichen  Muskeln,  sind  meh- 
rere Primitivfaden  zu  einem  Primitivband  vereinigt.  Zwi- 
schen den  Primitivfaden  erkennt  man  hie  und  da  Neubildung. 
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2)  Die  ßächenartige  Lagerung.  Die  genannten  Grundformen 
der  Gewebe  liegen  so  neben  und  übereinander,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Schichten  bilden.  In  dieser 
Anordnung  trifft  man  die  Bildungskugeln  im  Embryo  auf 
der  ersten  Stufe  seiner  Entwicklung,  ferner  im  Augen- 
schwarz und  im  Malpighi’schen  Schleime  beim  Erwachse- 
nen. Die  geringten  Körper  kommen  flächenartig  gelagert 
in  den  breiten  Markbändern  der  weissen  Substanz  des  Hirns 
und  Rückenmarks  vor,  so  wie  in  den  Uebergangsschichten 
des  Malpighi’schen  Schleims  zu  den  äusseren  Lagen  der 
Oberhaut,  des  schwarzen  Schleims  im  Auge  zur  sogenann- 
ten Iacob’schen  Haut,  der  Marksubstanz  der  Haare  zur  Rin- 
densubstanz u.  s.  w.  Die  flächenartige  Lagerung  der  Mu- 
sivplättchen  ist  sehr  deutlich  ausgesprochen  in  der  Ober- 
haut, im  Epithelium,  in  den  serösen  Häuten,  in  der  soge- 
nannten Jacob’schen  Haut.  3)  Die  körperjörmige  Anhäu- 
fung. Es  liegen  hier  die  Bildungskugeln , die  geringten 
Körper  und  die  Molecularkügelchen  in  Masse  neben  und 
übereinander,  wie  in  der  grauen  Nervensubstanz  und  in 
den  wahren  Knorpeln  , deren  Gewebe  weder  ein  faseriges, 
noch  blätteriges,  sondern  ein  körniges  Gefüge  zeigt. 

§.  990. 

Als  wichtigste  und  hauptsächliche  Grundform  der  fun- 
damentalen Gewebe  des  thierischen  Organismus  müssen  wir 
dem  Bisherigen  zufolge  die  Kugelform  bezeichnen.  Sie  er- 
kennen wir  einerseits  in  den  zusammengesetzten  Bildungs- 
kugeln und  anderseits  in  den  einfachen  molecularen  Kügel- 
chen. Die  Bildungskugel  wird  aus  dem  Bildungsstoff  durch 
allmählige  Entwicklung,  und  die  molecularen  Kügelchen 
werden  aus  der  Bildungskugel,  indem  diese  sich  in  platte 
geringte  Körper  umwandelt,  welche  in  ihrem  Kern  und  in 
ihrem  Wülstchen  in  moleculare  Kügelchen  zerfallen , von 
denen  die  des  Kerns  eine  neue  Kugel  bilden,  und  die  der 
Wülstchen  die  fundamentale  Substanz  der  Gewebe  ausma- 
chen. Aus  diesen  beiden  Arten  von  Kugeln  und  aus  form- 
loser Materie  sind  die  Gewebe  zusammengesetzt.  Die  ge- 
ringten Körper  bilden  das  vermittelnde  Glied  und  die  IJeber- 
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gangsform  der  Bildungskugeln  zu  den  molecularen  Kügel- 
chen ; die  Musivplätlchen  dagegen  stellen  sich  als  abgestor- 
bene, gleichsam  verödete  Hämatoidenkörper  dar,  welche  an 
dem  Bildungsacte  der  Grundgewebe  des  thierischen  Körpers 
keinen  wesentlichen  Theil  nehmen.  Dass  die  Bildungskugel 
die  Grundform  des  aus  dem  Ei  hervorgehenden  Embryos 
ist,  hat  mein  verehrter  Freund  und  College  Baumgartner 
bei  seinen  früheren  Untersuchungen  erkannt , dass  die  Pri- 
mitivfaden der  Gewebe  des  Erwachsenen  aus  molecularen 
Kügelchen  zusammengesetzt  sind,  habe  ich  bei  den  im 
ersten  Theil  der  Physiologie  niedergelegten  Untersu- 
chungen gefunden.  Die  beiderseitigen  früheren  Beobach- 
tungen haben  in  unseren  gemeinschaftlichen  Untersuchungen 
weitere  Bestätigungen  und  Aufschlüsse  erhalten.  Diese 
Lehre  von  den  Grundformen  der  wesentlichen  thierischen 
Bildungen  kann  als  Kugeltheorie  bezeichnet  werden.  Vom 
Standpunkte  unserer  Erfahrungen , die  sich  nicht  aul  ver- 
einzelte Beobachtungen  stützen,  sondern  aus  einer  vollstän- 
digen Reihe  von  Untersuchungen  hervorgehen  , müssen  wir 
gegen  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellte  und  von  vielen  Sei- 
ten angenommene  Zellentheorie  uns  erklären  und  sie  für 
eine  durchaus  unbegründete  Hypothese  halten.  Wir  haben 
schon  oben  (§.  923.)  gezeigt,  dass  ein  fundamentaler  Satz, 
nämlich  der  über  die  Art  der  Entstehung  der  vermeintlichen 
Zellen,  auf  welche  diese  Theorie  sich  stützt,  durchaus  falsch 
ist.  Wir  haben  ferner  bei  der  Entwicklungsweise  der  ein- 
zelnen Gewebe  nirgends  erkannt , dass  sich  die  thierischen 
Gewebe  aus  den  histologischen  Elementen,  den  Bildungs- 
kugeln, in  der  Art  entwickeln  , wie  man  diess  beiden  Pflanzen 
angibt.  Wir  müssen  nun  noch  weiter  liiegegen  Folgendes 
bemerken:  1)  Die  Bildungskugeln,  die  geringten  Körper, 
die  Molecularkiigelchen  und  die  Musivplättchen  können, 
wenn  man  sich  streng  an  den  Begriff  des  Wortes  „Ze//e” 
hält,  nicht  als  Zellen  bezeichnet  werden;  denn  man  erkennt 
hier  nirgends  geschlossene,  mit  einer  eigenen,  selbst- 
ständigen Wandung  versehene  Cavitäten  oder  Behälter,  wie 
man  sie  in  den  Pflanzen  trifft,  sondern  wir  haben  hier  tlieils 
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kugelige  und  platte  Körper  mit  einem  soliden  Kern  und  ei- 
ner peripherischen  Schichte  von  verschiedener  Consistenz, 
tlieils  gleichartige  Kügelchen  (Molecularkügelchen)  und  gleich- 
förmige Plättchen  (z.  B.  Epidermisplättchen)  vor  uns,  die 
keine  hohlen  Räume  einschliessen  und  auch  nicht  aus 
Hohlkugeln  geworden  sind,  nicht  nach  Art  der  Pflanzenzellen 
entstehen  und  sich  umwandeln.  2)  Die  platten,  mit  einem 
Ring  versehenen  Körper  in  der  zellenähnlichen  Form,  in 
der  man  sie  in  manchen  Gebilden , namentlich  in  den  Knor- 
peln, trifft,  sind  keine  Hohlräume,  keine  eigentlichen  Zel- 
len. Wie  es  scheint,  hat  besonders  die  Structur  der  Knor- 
pel zur  Zellentheorie  der  Neueren  Veranlassung  gegeben. 
Wenn  man  aber  die  Entstehung  der  Knorpel körperchen  aus 
Bildungskugeln  kennt,  wenn  man  berücksichtigt , dass  die 
Wiilstchen  derselben  sich  auf  eine  andere  Weise  bilden, 
wie  die  Zellenwände , und  dass  jene  sich  zuletzt  in  die  fun- 
damentale Masse  der  Knorpel,  die  gar  nichts  Zellenartiges 
besitzt,  umwandelt;  so  muss  man  auch  hier  die  Idee  einer 
Zellenbildung  als  irrthümlich  ansehen.  3)  Die  eigentliche 
und  wirkliche  Entstehungsweise  der  Molecularfäden  der  Ge- 
webe lässt  sich  aus. der  Zellentheorie  wederbegreifen,  noch 
auf  eine  naturgemässe  Weise  auffassen.  Die  Annahme  Eini- 
ger ( Schwann , Valentin ),  dass  aus  den  mit  einander  ver- 
schmelzenden Zellenwänden  die  Gewebefäden  werden,  führt 
zu  eben  so  verkehrten  und  widernatürlichen  Behauptungen, 
wie  die  Ansicht  Anderer  ( Henle ),  dass  in  vielen  Geweben 
die  Kerne  der  Zellen  zu  Fasern  auswachsen.  Die  Formen, 
die  man,  durch  solche  Hypothesen  verleitet,  gesehen  haben 
will,  existiren  nicht  in  der  Natur.  4)  Die  kleinsten  orga- 
nischen Theilchen,  die  Molecularkügelchen,  in  den  Primi- 
tivfasern  der  Gewebe  lassen  sich  durch  die  Zellen theorie 
nicht  erklären.  Es  sind  aber  dieselben  ein  wesentliches 
Element  in  der  Zusammensetzung  der  thierischen  Gewebe, 
sie  sind  nicht  der  Anfang  der  Bildung  (Urkörner) , sondern 
das  Ende  der  Bildungsprocesse,  indem  sie  erst  aus  den  Bil- 
dungskugeln und  den  geringten  Körpern  werden.  5)  Die 
Plättchen  der  Oberhaut,  des  Epitheliums,  des  platten  Theils 
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der  serösen  Häute  haben  zwar  in  ihrer  gegenseitigen  Lage- 
rung eine  Aehnlichkeit  mit  den  Pflanzenzellen;  sie  sind  aber 

o 

von  diesen  wesentlich  verschieden,  indem  sie  aus  soliden 
kugeligen  Körpern  in  Folge  einer  Abplattung  dieser  werden, 
ohne  dass  dabei  zu  irgend  einer  Zeit  hohle  Raume  in  ihnen 
erkannt  werden  könnten.  6)  Die  Zellentheorie  legt  den  so- 
genannten Zellen  Eigenschaften  und  Kräfte  bei , welche 
nur  selbssländigen  Individuen,  den  Organismen,  nicht  aber 
den  Bestandtheilen  desselben  zukommen.  Diese  Monaden- 
lehre ist  eine  unglückliche  Ausgeburt  einer  irrigen  Theorie, 
welche  in  der  neuesten  Zeit  zu  manchen  Lächerlichkeiten 
geführt  hat. 

Aeusserungen  und  Kräfte  des  Lebens  der 

Frucht. 

§.  991. 

Aus  den  über  die  Entwicklung  der  Organe  und  Gewebe 
mitgetheilten  Thatsachen  können  wir  auf  die  Gesetze  und 
die  Kräfte  schliessen  , welche  über  die  hierbei  statt  finden- 
den Vorgänge  walten.  — Wir  sahen  früher  bei  der  Ent- 
wicklung des  Eies  vor  der  Befruchtung,  so  wrie  auch  aus 
den  ersten  Erscheinungen  nach  derselben  , dass  aus  dem 
ursprünglich  gleichartigen  Zustande  der  Materie  ungleichar- 
tige Formen  und  Stoffe  hervorgehen.  Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  der  Bildung  der  verschiedenartigen  Organe  und  Gewebe 
der  Frucht  aus  dem  gleichförmigen  Embryonalstoffe.  Es 
scheidet  sich  dieser  zuerst  in  eine  animale  und  vegetative 
Masse,  und  in  jeder  gestalten  sich  wieder  die  einzelnen 
Glieder  nach  polaren  Richtungen ; so  in  der  animalen  Sphäre 
die  Organe  der  Sensation  und  die  der  Bewegung  (primiti- 
ver Markstrang  und  Haut,  Wirbelsaite  mit  dem  Wirbelplätt- 
chen und  die  primitive  Längsmuskehnasse) , in  der  vegetati- 
ven Seite,  die  Gebilde  für  die  Aufnahme  und  Verähnlichung, 
für  die  Vertheilung  und  die  Ausscheidung  von  Stoffen  (pri- 
mitives Darmrohr,  Herz  und  Wolffsche  Körper).  Diesen 
Akt  der  Scheidung  nach  entgegengetzten  Richtungen  erken- 


nen  wir  auch  sehr  deutlich  in  den  Geweben  und  in  den 
Theilen,  aus  denen  dieselben  werden.  Die  Bildungskugeln 
sind  ursprünglich  gleichförmig;  es  erfolgt  bald  eine  Sonde- 
rung ihrer  Masse  in  den  Kern  und  die  peripherische  Schichte. 
In  der  ersten  Zeit  haben  die  Bildungskugeln  ein  durchaus 
übereinstimmendes  Ansehen  ; sehr  frühe  aber  tritt  der  Ge- 
gensatz zwischen  denen  der  animalen  und  der  vegetativen 
Schichte  aut,  und  bald  darauf  erkennt  man  einen  Unter- 
schied zwischen  den  Kugeln  des  primitiven  Markstrangs  und 
der  hautartigen  Decke  , der  Knorpel  - und  der  Muskelmasse; 
dessgleichen  tritt  in  dem  Schleimblatt  die  Differenz  der 
Blutkugeln  von  den  Kugeln  des  primitiven  Darmrohrs  her- 
vor, und  in  gleicher  Weise  entwickeln  sich  später  die  Ver- 
schiedenheiten der  übrigen  Gewebe.  Diese  differenzirenden 
IVirkungen  in  dem  sich  entwickelnden  Eie  geschehen  nicht 
durch  besonders  organisirte  Apparate,  nicht  durch  sinnlich 
nachweisbare  Einwirkungen  chemischer  und  physikalischer 
Potenzen;  sondern  sie  haben  ihren  nächsten  Grund  in  einer 
besonderen  Kraft,  deren  materielles  Substrat  der  Fruchtstoff 
und  die  aus  ihr  sich  gestaltende  Embryonalmasse  ist;  die 
Formen  und  die  Gebilde,  die  da  werden,  sind  die  Wirkun- 
gen derselben,  die  Organe  ihre  Produkte.  Diese  Kraft  des 
Lebens,  welche  dem  Fruchtstoffe  inne  wohnt,  äussert  sich, 
den  angegebenen  Erscheinungen  zulolge,  zuerst  in  der 
Scheidung  (Differenzirung)  der  Form-  und  Masseverhältnisse, 
indem  sie  sich  nach  polaren  Richtungen  entfaltet  und  da- 
durch aus  ihrem  ursprünglich  indifferenten  Substrate  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gebilden  hervorzurufen  ver- 
mag. Dieses  Vermögen  der  Differenzirung  kommt  dem  Ei 
insofern  es  ein  Theil  oder  Glied  des  mütterlichen  Körpers, 
in  dem  es  entsprossen  ist,  zu;  denn  wir  erkennen  die  Schei- 
dung von  Stoffen,  die  Bildung  verschiedenartiger  Theile  aus 
einer  gleichartigen  Urmasse  , und  somit  das  polare  Wirken 
einer  Kraft  schon  vor  der  Befruchtung;  durch  diese  aber 
wird  das  Vermögen  der  Differenzirung  potenzirt,  und  es 
vermag  dann  der  aus  dem  Ei  sich  gestaltende  individuelle 
Körper,  der  Embryo,  die  begonnene  Scheidung  ins  Viel- 
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fache  und  Mannigfaltige  fortzusetzen  vermöge  der  Gegensätze, 
zu  denen  sich  die  Lebenskraft  entfaltet.  Die  Organe  und 
die  Gebilde,  die  sich  die  Frucht  selbst  schafft,  sind  die  ma- 
teriellen Substrate  für  die  verschiedenen  Richtungen  ihres 
Lebens,  die  Mittel  oder  Werkzeuge  für  die  Erhaltung  und 
Aeusserung  desselben  und  die  Träger  der  Wirkungen  ihrer 
Kräfte. 

§.  992. 

Eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen  am  befruchteten 
Eie  und  während  der  Entwicklung  des  Fötus  gibt  sich  uns 
kund  in  der  gegenseitigen  Vereinigung  des  Einzelnen  und 
Mannigfaltigen  zur  Bildung  eines  Ganzen.  Die  synthetischen 
Wirkungen  des  Lebens  äusseren  sich  nach  den  difterenzi- 
renden  Thätigkeiten,  treten  aber  mit  diesen  in  steter  Beglei- 
tung auf.  Sie  bilden  das  zweite  wichtige  Prädicat  der  Le- 
benskraft, welches  in  Verbindung  mit  dem  Vermögen  der 
Differenzirung  hauptsächlich  die  Individualität  des  sich  ge- 
staltenden und  entwickelnden  Organismus  bedingt,  der 
nach  einem  festen  und  bestimmten  Typus  wird,  welcher 
durch  Aussendinge  nur  modificirt,  nicht  umgewandelt  wer- 
den kann.  Die  Erscheinungen  der  synthetischen  Richtung 
bei  der  Bildung  der  Theile  der  Frucht  geben  sich  theils  an 
den  einfachen  , theils  an  den  zusammengesetzten  Gebilden 
zu  erkennen,  indem  diejenigen  Elemente,  welche  zusam- 
menstimmen, das  Streben  zeigen,  sich  mit  einander  zu  ver- 
einigen. So  entstehen  die  ßildungskugeln  durch  Annähe- 
rung und  gegenseitige  Anziehung  der  einzelnen  Dotterkör- 
ner, indem  diese  sich  zu  kugeligen  Körpern  verbinden.  — 
Dessgleichen  bildet  sich  der  primitive  Markstrang,  die  primi- 
tive Muskelmasse,  die  Knorpel-,  die  Hautsubstanz  u.  s.  w. 
durch  Aneinanderreihung  und  gegenseitige  Anfügung  der 
gleichartigen  Bildungskugeln  in  dieser  oder  jener  Richtung. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Entstehung  der  übrigen  Ge- 
bilde, indem  auch  hier  Gleiches  mit  Gleichem  sich  verei- 
nigt, wodurch  je  nach  der  Lagerung  und  der  Stoffbildung 
der  histologischen  Elemente  verschieden  beschaffene  primi- 
tive Theile  werden,  aus  denen  durch  weitere  Umgestaltun- 
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gen,  die  wir  oben  bezeichnten  , die  einzelnen  Gesammthei- 
ten  von  Organen  und  Geweben  hervorgehen.  So  wie 
also  durch  den  ins  Vielfache  gehenden  und  durch  das 
ganze  Entwicklungsleben  sich  erstreckenden  Akt  der  Schei- 
dung die  verschiedenartigsten  Theile  werden  und  unabhän- 
gig von  einander  auftreten;  so  vereinen  sich  vermöge  der 
synthetischen  Thätigkeit,  welche  dem  Keim  inne  wohnt,  die 
übereinstimmenden  Elemente  zu  organischen  Gesammthei- 
ten,  den  verschiedenen  Systemen  und  Apparaten  der  Frucht. 
Letztere  kommen  demnach  nicht  mit  einem  Mal  zum  Vor- 
schein, sondern  sie  werden,  indem  zuerst  aus  dem  Gleich- 
artigen das  Verschiedenartige  hervorgeht,  und  dann  die 
verschiedenen  Einzelheiten,  in  so  weit  sie  zusammenstim- 
men , zu  harmonischen  Gesammtheiten  sich  verknüpfen.  Das 
Leben,  welches  durch  vorherrschende  Differenzirung  in  seine 
verschiedene  Richtungen  sich  entfaltet,  kehrt  somit  vermöge 
der  den  individuellen  Organismus  beherrschenden  Synthese 
zur  ursprünglichen  Einheit  zurück;  denn  die  vielen  Theile, 
welche  nach  und  nach  zum  Vorschein  kommen,  können  ih- 
ren nächsten  Grund  und  ihre  wesentliche  Bedeutung  nur 
in  der  Individualität  des  Organismus  haben , der  nach  voll- 
kommner  Bildung  strebt;  sie  werden  alle  durch  den  inne- 
ren Typus  bestimmt,  welcher  in  diesem  waltet. 

§.  993. 

Der  durch  die  differenzirenden  und  synthetischen  Wir- 
kungen der  Lebenskraft  gewordene  Embryo  besitzt  receptwe 
und  assimilatwe  Thdtigkeiten , durch  die  er  Stoffe  für  seine 
Erhaltung,  Bildung  und  weitere  Entwicklung  an  sich  zieht 
und  sich  aneignet.  Dieses  Vermögen  der  Assimilation  kommt 
ihm  gleich  jedem  individuellen,  gewordenen  und  werdenden 
Organismus  zu.  Da  die  Frucht  ihre  einzelnen  Theile  aus 
ihrer  Einheit  entwickelt,  die  verschiedenen  Organe  und  Sy- 
steme nicht  aber  durch  allmählige  Aggregation  werden , so 
kann  der  Fötus  nicht  unmittelbar  die  Stoffe  aus  dem  müt- 
terlichen Körper  in  sich  aufnehmen,  und  er  kann  auch 
nicht  unmittelbar  aus  dein  Dotter  durch  die  schichtenweise 
Ablagerung  desselben  zu  den  Gebilden  des  Embryos  entste- 
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hen  (S.  1169).  Dass  kein  unmittelbarer  Uebergang  der  Stolle 
der  Mutter  in  die  Frucht  statt  hat,  wird  bewiesen  1)  durch 
die  lose  Lage  der  Eier  im  Uterus  vor  der  Anheltung  des 
Eies  durch  die  Placenta,  und  2)  durch  das  völlig  getrennte 
Gefässsystem  der  Mutter  und  des  Kindes.  Da  nun  aber 
ausser  nährenden  Flüssigkeiten  auch  färbende,  riechende 
und  andere  Substanzen  von  jener  in  dieses  übergehen  , wie 
diess  Versuche  an  Thieren  (von  Magendie)  beweisen,  so 
müssen  wir  gleich  wie  bei  organischen  Häuten  überhaupt, 
so  auch  bei  den  Hüllen  der  Frucht  eine  Anziehung  und 
Durchdringung  in  Bezug  auf  die  Flüssigkeiten  , mit  denen  das 
Ei  in  Berührung  kommt , anerkennen. 

Diejenige  Flüssigkeit,  welche  in  der  frühesten  Zeit  zur 
Ernährung  des  Embryos  bestimmt  sich  zeigt,  ist  der  Inhalt 
der  Nabelblase  , der  Dotter.  Dieser  besteht  im  Vogelei  aus 
Eiweiss , fettem  Oele,  einem  in  Aether  und  Alkohol  auflös- 
lichen Farbstoffe  und  Wasser.  Eine  ähnliche  Zusammen- 
setzung hat  höchst  wahrscheinlich  der  Inhalt  der  Nabelblase 
bei  dem  Säugetliiereie  und  dem  Menschen.  Die  Aufnahme 
dieser  Flüssigkeit  muss  vor  der  Bildung  der  Blutgefässe 
durch  die  viscerale  Fläche  oder  Dotterfläche  des  Embryos 
geschehen , durch  welche  er  die  flüssige  oder  verflüssigte 
Dottermasse  an  sich  zieht  und  in  sein  Inneres  zum  Behuf 
von  Bildungen  aufnimmt.  Sobald  aber  die  Gefässe  auf  der 
Darmblase  zum  Vorschein  kommen  und  der  Embryo  sich 
von  derselben  abschnürt,  geschieht  die  Aufnahme  und  die 
Zufuhr  von  nährender  Flüssigkeit  aus  der  Darmblase  durch 
die  Venen  derselben  und  die  venci  omphalo-mesaraica.  Ist 
das  Ei  in  den  Fruchthälter  gelangt,  so  fängt  die  Nabelblase 
an  zu  schwinden , und  es  erhält  jetzt  ausser  der  noch  übri- 
gen Dotterflüssigkeit  die  Frucht  auch  Nahrungsstoffe  durch 
die  Mutter,  welche  vom  Uterus  abgesondert,  vom  zotten  - 
und  später  gefässreichen  Chorion  aufgesogen  werden.  Diese 
Flüssigkeit,  welche  die  Schleimhaut  des  Fruchthälters  abson- 
dert , hat  ein  milchiges  Ansehen  und  eine  ziemlich  consi- 
stente  Beschaffenheit.  Ich  beobachtete  dieselbe  wiederholt 
bei  Kühen  zwischen  dem  Fruchthälter  und  der  Oberfläche 
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des  Eies  zur  Zeit , wo  letzteres  noch  nicht  mit  jenem  durch 
die  Cotyledonen  in  Verbindung  getreten  war;  nach  erfolgter 
Vereinigung  des  uterinen  und  fötalen  Theils  der  Cotyledo- 
nen habe  ich  diese  Flüssigkeit  nicht  mehr  gesehen.  Wahr- 
scheinlich  ist  es  mir,  dass  sie  noch  fortan  abgesondert , aber 
auch  sogleich  durch  den  kindlichen  Theil  der  Placenta  auf- 
gesogen wird.  Diese  F ruchthältermilch  ist  nach  meinem 
Vermuthen  der  hauptsächlichste  Nahrungsstofl  für  das  Kind 
bis  zur  Geburt.  Ich  bedaure  bis  jetzt  noch  keine  weiteren 
Mittheilungen  über  dieses  Fluidum  machen  zu  können;  ich 
füge  hier  nur  noch  die  Vermuthung  bei , dass  dieselbe  durch 
die  den  Saugadern  ähnlichen  Kanäle  des  Nabelstrangs  zum 
Kind  geleitet  wird.  Ausserdem  können  aber  auch  die  Wur- 
zeln der  Nabelvene  nährende  Stoffe  aus  dem  mütterlichen 
Blute  aufnehmen  und  zum  Embryo  führen,  obgleich  es  mir 
wahrscheinlicher  ist,  dass  zwischen  dem  kindlichen  und 
mütterlichen  Blut  nur  ein  Austausch  luftförmiger  Stoffe 
statt  findet , da  die  Blutgefässe  keine  Flüssigkeiten  , welche 
dem  liquor  sanguinis  homogen  sind  , sondern  nur  solche 
Stoffe,  auf  welche  das  Blut  eine  Anziehung  äussern  kann, 
d.  i.  heterogene  Materien,  aufnehmen.  — Ausser  den  Nah- 
rungsstoffen, welche  dem  Kinde  durch  die  Placenta  und  den 
Nabelstrang  zugeführt  werden  , erklären  die  meisten  Physio- 
logen auch  das  Fruchtwasser  für  einen  Nahrungstoff.  Manche 
glauben  , dass  dasselbe  das  wichtigste  Fluidum  für  die  Er- 
nährung der  Frucht  sei.  Als  Gründe  für  diese  Ansicht  führt 
man  an:  1)  dass  das  Fruchtwasser  nährende  Bestandtheile , 
Eiweissstoff  und  Osmazom  mit  Salzen  enthalte,  2)  dass  es 
gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  abnehme,  3)  dass  ein 
neugeborenes  Thier  (ein  Kalb)  1 4 Tage  lang  mit  frischem 
Fruchtwasser  genährt  wurde  und  dabei  so  wohl  gedieh  , als 
ob  es  Milch  bekommen  hätte  ( JVeydlich ).  Hiegegen  müssen 
wir  nur  bemerken,  dass  die  Flüssigkeiten,  welche  zur  Er- 
nährung der  Thiere  vor  oder  nach  der  Geburt  dienen  , d.  i. 
Dotter  und  Milch  , ausser  an  Eiweiss  und  Käsestoff  auch 
reich  an  Fett  sind,  dass  letzterer  Bestandteil  ein  sehr 
wichtiger,  ja,  wie  es  scheint,  unentbehrlicher  Nahrungs- 
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Stoff  für  die  sich  entwickelnde  Frucht  ist,  daher  er  auch 
so  allgemein  im  Dotter  der  Thiereier  vorkommt,  dass  im 
Fruchtwasser  nur  Eiweiss,  und  diess  in  geringer  Menge 
(1 — 3 Procent)  vorkommt,  und  dass  der  höhere  thierische 
Organismus  stets  ein  Gemeng  von  einigen  und  mehreren 
Nahrungsstoffen  erfordert,  wenn  er  vollkommen  ernährt 
werden  soll  (§.  291).  Das  Fruchtwasser  wird  nach  Manchen 
durch  die  äussere  Haut,  nach  Anderen  durch  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  ( Harvey , Haller,  Darwin ) oder  der 
Lungen  ( Scheel ) oder  der  weiblichen  Zeugungstheile  ( Lob - 
stein),  nach  Einigen  ( Oken I durch  die  Brüste  resorbirt,  was 
dadurch  bewiesen  werden  soll,  dass  es  in  diesen  Theilen 
vorkomme.  Hierin,  so  wie  in  den  Schlingbewegungen,  die 
der  Fötus  macht,  liegt  aber  kein  directer  Beweis  für  diese 
Ansicht.  Nach  unserer  Ueberzeugung  hat  das  Fruchtwasser, 
wenn  es  wirklich  zur  Ernährung  dient,  nur  einen  unterge- 
ordneten Antheil  hieran. 

Ausser  den  Nahrungsstoffen  ist  auch  die  Aufnahme  von 
atmosphärischer  Luft  oder  des  Sauerstoffs  derselben , sei  sie 
nun  frei  oder  an  eine  Flüssigkeit  gebunden,  für  die  Ent- 
wicklung und  das  Leben  des  Fötus  durchaus  nothwendig. 
Es  wird  diess  zur  Genüge  erwiesen:  1)  dadurch,  dass  der 

Luftsack,  welcher  im  gelegten  Vogelei  am  breiten  Ende 
entsteht,  sich  in  demselben  Maase  vergrössert,  als  der  Frucht- 
stoff mehr  consumirt  wird;  2)  dass  Hühnereier,  zur  Hälfte 
mit  Wachs  oder  Firniss  überzogen,  ausgebrütet  werden  , 
wenn  man  das  breite  Ende  frei  lässt,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  unentwickelt  bleiben;  bei  den  Thieren , welche 
keinen  Luftsack  haben,  ist  die  Eierschale,  wie  bei  den  Ei- 
dechsen durchgänglicher  für  die  Luft;  3)  dass  die  Luft  durch 
das  Thierei  während  der  Entwicklung  des  Fötus  verändert 
wird,  indem  es  Sauerstoffgas  aufnimmt  und  kohlensaures  Gas 
aushaucht,  was  auch  an  den  Veränderungen  der  Luft  im 
Luftraum  von  Hühnereiern  (durch  Dulk)  nachgewiesen  wurde; 
4)  dass  die  Aufnahme  von  Sauerstoffgas  die  Entwicklung 
beschleunigt,  zu  viel  Luft  aber  den  Embryo  tödtet  (Paris). 
Wenn  nun  bei  den  Eierlegern  die  Luft  eine  nothwendige 
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Bedingung  für  die  Entwicklung  des  Fötus  ist,  so  muss  diess 
wohl  auch  bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  der 
Fall  sein.  — Die  Mittel  und  Wege  durch  welche  diess  ge- 
schieht sind:  a)  Die  Darmblase  mit  ihren  Gefässen , in  de- 
nen sich  das  erste  rothe  Blut  zeigt,  welche  die  Einwirkung 
von  Luft  nothwendig  voraussetzt,  die  ohne  Zweifel  in  der 
Höhle  des  Fruchthälters  sich  vorfinden  muss , ehe  das  Ei 
diese  vollkommen  erfüllt.  Diese  Gelasse , welche  Athmung 
und  Ernährung  gleichzeitig  bewirken,  verschwinden,  sobald 
die  Athmung  durch  den  Fruchtkuchen  zu  Stande  kommt, 
b)  Das  Amnionwasser  und  die  Halskiemen.  Ersteres  enthält 
sauerstoffhaltige  Luft  in  grösserer  Menge  als  andere  thieri- 
sche  Flüssigkeiten  (Hünefeld),  und  letztere  schliessen  Ge- 
fässbögen  ein , durch  welche  das  Blut  lliesst , ehe  es  zu 
den  Theilen  des  Körpers  gelangt,  und  die  gerade  dann 
schwinden  , wenn  sich  die  Allantoide  zum  Athmungsorgan 
entwickelt.  Es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
Kiemen  des  Halses  während  des  primären  Stadiums  des 
Blutlaufs  (in  der  Zeit  der  Dotterblutbahn)  für  die  Athmung 
nicht  ohne  Bedeutung  sind;  denn  dass  sie  blose  Andeutun- 
gen des  Durchganges  durch  eine  niedere  Bildungsstufe  seien, 
wie  die  Meisten  annehmen,  scheint  mir  nicht  begründet, 
da  die  Natur  ohne  besondere  Zwecke  keine  eigenthümlichen 
Formationen  hervorruft,  c)  Der  Fruchtkuchen  und  die  durch 
ihn  vermittelte  Wechselwirkung  des  kindlichen  mit  dem  müt- 
terlichen Blute.  Dass  die  Placenta  Athmungsorgan  ist,  wird 
erwiesen:  1)  durch  den  Bau  derselben,  welche  eine  innige 
und  vielfache  Berührung  und  gegenseitige  Einwirkung  des 
kindlichen  und  mütterlichen  Bluts  möglich  macht;  2)  dass 
der  Tod  unter  den  Erscheinungen  des  Erstickens  eintritt, 
wenn  durch  Druck  auf  die  Nabelschnur  oder  sonst  wie  die 
Verbindung  des  Fötus  mit  der  Placenta  längere  Zeit  aufge- 
hoben ist;  3)  dass  zwischen  den  Lungen  und  der  Placenta 
eine  sehr  innige  Wechselwirkung  statt  findet,  indem  das 
neugeborene  Kind  das  Athmen  durch  die  Lungen  länger 
entbehren  kann,  wenn  es  mit  dem  Fruchtkuchen  noch  in 
ununterbrochener  Verbindung  steht,  so  wie  auch  kein  Blut 
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mehr  in  die  Nabelgefässe  fl i esst , wenn  es  kräftig  athmet , 
beim  ausgesetzten  Athmen  dagegen  wiederum  der  Blutzufluss 
in  diese  Gefässe  erfolgt.  Diese  innige  antagonistische  Bezie- 
hung der  Placenta  und  der  Lungen  muss  sehr  vom  Arzte 
berücksichtigt  werden.  4)  Die  beiden  Blutarten  des  Nabel- 
strangs sind  von  einander  in  der  Weise  verschieden,  dass 
das  Blut  der  Nabelvene  mehr  arteriöse  Eigenschaften  be- 
sitzt, das  der  Nabelarterien  dagegen  mehr  venöse  Qualitä- 
ten zeigt,  obgleich  der  Unterschied  nicht  so  auffallend  ist, 
als  er  nach  der  Geburt  zwischen  dem  rothen  und  schwar- 
zen Blut  erkannt  wird.  Mehrere  Physiologen  (Haller , Hun- 
ter, Bichat,  Autenrieth , Scheel)  wollen  keinen  Unterschied 
zwischen  beiden  Blutarten  gesehen  haben  , andere  dagegen 
( Swammerdam , Bohn , Bums , Joerg)  geben  an,  das  Blut 
in  der  Nabelvene  sei  etwas  röther  als  das  in  den  Nabel- 
arterien, und  eben  so  hat  man  ( Lavagna ) auch  beobachtet, 
dass  jenes  fester  gerinnt  und  mehr  Faserstoff  enthält,  als 
dieses.  Im  Allgemeinen  ist  das  Blut  der  Nabelvene  nicht 
so  dunkel  als  das  Venenblut  der  Mutter,  aber  auch  nicht 
so  hell  als  das  Arterienblut  derselben  (Schütz).  — Die  Art 
des  Athmens  durch  den  Fruchtkuchen  besteht  höchst  wahr- 
scheinlich darin,  dass  das  kindliche  Blut  aus  dem  sauer- 
stoffhaltigen mütterlichen  Blut  Sauerstoff  aufnimmt,  und  koh- 
lensaures Gas  an  dasselbe  abgibt , ähnlich  wie  diess  bei  den 
im  Wasser  lebenden  Thieren  durch  das  Blut  der  Kiemen 
geschieht. 

Die  Unvollkommenheit  der  Blutbildung  durch  den  Frucht- 
kuchen erfordert  noch  die  Thätigkeit  innerer  Organe  des 
Fötus.  Unter  diesen  verdient  besonders  die  Leber  Berück- 
sichtigung; denn  das  Blut  der  Nabelvene  und  früher  das 
der  Dottervene  strömt  grösstentheils  durch  dieselbe,  ehe  es 
zum  Herzen  kommt , und  sie  zeichnet  sich , wie  wir  oben 
schon  angegeben  haben,  durch  ihre  überwiegende  Grösse 
im  Fötus  aus.  Sie  vervollständigt  die  im  Fruchtkuchen  be- 
wirkte Athmung  durch  Verminderung  des  Kohlenstoffgehalts 
im  Blut.  Das  Product  ihrer  Thätigkeit  oder  der  Leberath- 
niung  ist  die  Galle  des  Fötus,  deren  Bildung  im  3ten  Mo- 
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nat  beginnt.  Die  Galle  der  Frucht,  gemischt  mit  dem  Schleim 
des  Darmkanals  und  den  Resten  des  Schaafwassers , wird 
als  Fruchtkoth  oder  Rindspech  ( meconium ) bezeichnet.  Das- 
selbe besteht  aus  Schleim,  einem  gelben  und  grünen  Stoff, 
salzsaurem  und  kohlensaurem  Natron,  phosphorsaurem  Kalk 
(Lassaigne) , ist  nicht  bitter,  findet  sich  bis  zum  5ten  Mo- 
nat blos  im  dünnen  Darm,  tritt  dann  in  den  dicken  und 
häuft  sich  in  diesem  und  dem  Mastdarm  an.  Das  Meconium 
stimmt  mit  der  Blasengalle  im  Ansehen  und  Geschmack  über- 
ein und  fehlt  bei  Lebermangel.  Auch  bei  nicht  vorhan- 
denem Zusammenhang  der  Leber  mit  dem  Darm  will  man 
(Brugmans)  Fruchtkoth  in  letzterem  gesehen  haben , was 
aber  wohl  mit  Grund  bezweifelt  werden  darf.  — Ausser 
der  Leber  haben  auch  die  Blutdrüsen , besonders  die  Neben- 
nieren, die  Thymus  und  die  Schilddrüse,  weniger  dagegen 
die  Milz,  da  diese  im  Fötus  weniger  entwickelt  ist,  einen 
Antheil  an  der  Aenderung  der  Mischungsverhältnisse  des 
Blutes  (vergl.  §.  513).  — Ob  und  in  wie  weit  die  Lungen 
während  des  Fruchtlebens  Theil  nehmen  an  der  Athmung, 
lässt  sich  gegenwärtig  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Es 
ist  so  viel  gewiss,  dass  in  der  letzten  Zeit  des  Fötallehens 
Vögel  und  Säugethiere  Athmungsbewegungen  machen  (JVins- 
low  und  Beclard  sahen  sie  bei  Hunden  und  KatzenJ,  dass 
in  der  Luftröhre  und  ihren  Aesten  Fruchtwasser  sich  findet 
(Beclard),  dass  das  Fruchtwasser  ( nach  Hünefeld)  sauerstoff- 
haltige Luft  in  grösserer  Menge  hat  als  andere  thierische 
Flüssigkeiten,  und,  hiermit  übereinstimmend,  dass  fnach 
Scheel)  das  Fruchtwasser  selbst  unter  Oel  dem  venösen  Blut 
eine  hellere  Rothung  gibt  und  Metalle  schneller  oxydirt  als 
destillirtes  Wasser.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  in  der 
letzten  Zeit  des  Fruchtlebens,  wo  mehr  Blut  in  die  Lungen 
strömt  und  die  Athmungsbewegungen  beginnen,  durch  die 
Einwirkung  des  Fruchtwassers  ein  Theil  des  schwarzen  Bluts 
in  rothes  umgewandelt  wird.  Wäre  es  erwiesen,  dass  sich 
die  Lungen  auch  zum  Athmen  des  Wassers  eignen  ; so  könnte 
man  diese  Ansicht  als  eine  durchaus  begründete  anerken- 
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nen.  Da  tliess  aber  nicht  ist,  so  bleibt  sie  vorerst  nur  eine 
wahrscheinliche. 

§.  994. 

Aus  dein  gemeinsamen  und  gleichartigen  Erzeugnisse  der 
assimilirenden  Thätigkeiten  des  Embryos , dem  Lebenssäfte 
oder  Blute,  werden  die  verschiedenartigen  Gebilde  (Gewebe 
und  Organe)  desselben  erhalten  und  vermehrt;  sie  wach- 
sen, nehmen  an  Masse  und  Umfang  und  in  der  Zahl  ihrer 
Grundtheilchen  zu.  Das  W achsthum  und  die  V etvielfachung 
der  durch  Differenzirung  aus  der  indifferenten  Embryonal- 
masse gewordenen  Theile  könnte  entweder  vermöge  einer 
zeugenden  Kraft,  welche  den  ursprünglichen  ßildungs- 
kugeln  inne  wohnte,  geschehen,  oder  sie  kann  erfolgen, 
indem  zu  den  vorhandenen  Grundformen  neue  derselben 
Art  sich  gesellen.  Im  ersteren  Falle  würde,  gleich  wie  bei 
der  Fortpflanzung  selbsständiger  Organismen , entweder  durch 
Theilung  oder  Sprossenbildung  oder  durch  Erzeugung  von 
neuen  Grundtheilchen  im  Inneren  der  älteren  die  Multipli- 
cation und  das  Wachsthum  der  einzelnen  Theile  des  Orga- 

o 

nisinus  geschehen.  Es  müsste  dann  jedes  einzelne  Geweb- 
theilchen  als  ein  mit  selbstständigen  Kräften  begabter,  ein 
eigenes  Leben  führender,  und  durch  das  harmonische  Zu- 
sammenwirken mit  den  übrigen  Grundtheilen  das  Gesammt- 
leben  des  Organismus  bedingender  individueller  Körper,  als 
eine  Nomade,  betrachtet  werden.  Diese  Meinung  hat  in  der 
neueren  Zeit  durch  die  Zellentheorie  eine  gewisse  Bedeu- 
tung gewonnen  und  unter  den  Physiologen  nicht  wenige 
Anhänger  erhalten.  So  wie  wir  aber  die  Zellentheorie  als 
eine  grundlose  Hypothese  erkannten,  so  müssen  wir  auch 
diese  Nomaclenlehre  als  eine  durchaus  irrige  Theorie  von 
dem  Wirken  der  Grundtheilchen  des  Organismus  bezeich- 
nen, und  zwar  aus  folgenden  Gründen  : 1)  In  den  Bildungs- 
kugeln sieht  man  weder  eine  Theilung  und  Sprossenbildung 
noch  eine  Vermehrung  durch  Entstehung  neuer  Kugeln  in 
deren  Innerem.  Wir  haben  in  den  Kiemen  der  Froschlarven 
und  in  anderen  durchsichtigen  Theilen  die  Blutkugeln  und 
eben  so  in  der  Haut  die  Bildungskugeln  andauernd  und  mit 
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Aufmerksamkeit  betrachtet,  und  konnten  weder  hier  noch 
in  anderen  Gebilden  die  Theilung  oder  Sprossenbildung  ei- 
ner Kugel  erkennen;  eben  so  wenig  beobachteten  wir  beim 
Zerfallen  derselben  durch  angebrachten  Druck  im  Inneren 
einer  Bildungskugel  mehrfache  Kerne,  sondern  wir  fanden 
immer  nur  einen  Kern  vor,  welcher,  wenn  die  Kugel  in 
ihr  letztes  Stadium  tritt,  aus  molecularen  Kügelchen  besteht, 
welche  aber  nicht  zu  vielen  einzelnen  Kugeln  werden, 
sondern  erst  später,  wenn  die  Bildungskugel  in  den  gering- 
ten  Körper  sich  umgewandelt  hat,  zu  einer  neuen  Kugel 
wird.  Auch  sahen  wir  niemals  Blutkugeln  aufgehen  oder 
zerplatzen  und  eine  Brut  von  jungen  Kugeln  entleeren , 
was  doch  sich  ereignen  müsste,  wenn  ein  solcher  Vorgang 
statt  fände.  2)  Die  Neubildung,  welche  von  dem  Kern  der 
geringten  Körper  ausgeht,  geschieht  nicht  in  der  Weise, 
dass  die  neue  Bildungskugel , welche  aus  dem  Kern  wird, 
als  das  Erzeugniss  der  früheren  Kugel  angesehen  werden 
könnte  ; denn  es  geht  entweder  der  Ring  in  derselben  Zeit, 
wo  die  Neubildung  erfolgt,  unter,  wie  an  den  Blutkörpern, 
oder  er  wird  zur  fundamentalen  Substanz  des  betreffenden 
Gewebes  verwendet  auf  die  verschiedene  Weise,  die  wir 
oben  näher  beschrieben  haben.  Es  gibt  also  keine  soge- 
nannten Mutterzellen , sondern  die  Neubildungen  erfolgen 
in  den  meisten  Geweben  in  den  Räumen  zwischen  den 
schon  gebildeten  Theilen.  Da  wo  die  neuen  Bildungen  in 
Räumen  statt  haben , welche  von  der  fundamentalen  Sub- 
stanz umschlossen  sind,  wie  in  den  Knorpeln,  und  wo  einige 
oder  mehrere  neu  entstandene  Bildungskugeln  und  in  der 
Umwandlung  begriffene  geringte  Körper  beisammen  liegen , 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  diese  eine  junge  Brut 
in  einer  sogenannten  Mutterzelle  seien.  Dieses  Ansehen  in 
den  Knorpeln  hat  nun  auch  sicherlich  die  meisten  Neuern 
zu  dieser  Vermuthung  verleitet.  Bei  näherer  Prüfung  stellt 
sie  sich  aber  auch  hier  als  eine  unbegründete  dar;  denn 
es  sind  erstens  jene  Räume  keine  selbstständige  Zellenräume, 
und  zweitens  liegen  liier  die  neuen  Bildungskugeln  und  die 
geringten  Körper  nur  gruppenweise  beisammen,  ohne  da- 
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durch  zur  Annahme,  dass  sie  Erzeugnisse  der  sogenannten 
und  vermeintlichen  Mutterzelle  seien,  zu  berechtigen.  3)  Es  ist 
durchaus  kein  selbstständiger  Lebensakt  irgend  einer  Art  an 
den  Grund theilchen  der  Gewebe  bekannt.  Man  kann  nicht 
erweisen,  dass  sie  für  sich  bewegende,  empfindende,  zeu- 
gende und  assimilirende  Kräfte  besitzen , obgleich»  man 
ihnen  in  der  neuesten  Zeit  solche  auf  eine  oft  lächerliche 
Weise  angedichtet  hat.  Kein  Theil  des  Körpers  besitzt  eine 
der  Nomade  zukommende  Selbstständigkeit  des  Lebens  ; es 
verlieren  die  einzelnen  Theilchen  ihre  Gestalt  und  ihre  Mi- 
schung, wenn  sie  nicht  mehr  unter  dem  Einfluss  der  Kräfte 
des  Gesammtorganismus  stehen.  4)  Der  organische  Körper 
wird  nicht  aus  allerlei  Einzelheiten,  wie  ein  Mechanismus, 
zusammengesetzt;  diess  widerstreitet  dem  Wesen  des  Orga- 
nismus ; sondern  er  bildet  und  entwickelt  seine  vielen  ein- 
zelnen Theile  und  Theilchen  aus  seiner  Einheit  durch  Dif- 
ferenzirung  oder  Scheidung  einer  gleichartigen  Masse  in  ver- 
schiedenartige Gebilde.  Diese  wichtige  Thatsache,  mit  wel- 
cher die  Nomadenlehre  unvereinbar  ist , erhellt  aus  der  ge- 
sammten  Entwicklungsgeschichte  des  Eies. 

Die  Vermehrung  und  das  Wachsthum  der  Grundtheil- 
chen  und  Gebilde  des  Organismus  geht  von  den  einzelnen 
Geweben  im  Ganzen  aus,  und  erfolgt  tlieils  als  Neubildung 
in  den  Räumen  zwischen  den  vorhandenen  Bildunsfsher- 

ö 

den  , tlieils  geschieht  sie  durch  die  Umwandlung  der  Kerne 
der  geringten  Körper.  Wir  sahen  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten die  Neubildung  von  Bildungskugeln  in  den  Zwi- 
schenräumen der  schon  vorhandenen  Kugeln,  so  namentlich 
in  der  frühesten  Periode  der  Entwicklung  des  Embryos 
vom  Frosch,  wo  in  den  Interglobularräumen  neue  kuge- 
lichte  Massen  erkannt  wurden  (Taf.  VIL  Fig.  25);  ferner 
in  der  plastischen  Lymphe,  welche  ausserhalb  des  Organen- 
gewebes  liegt,  wo  also  die  Kugeln  durch  Neubildung  ent- 
standen sein  mussten  (Taf.  XII.  Fig.  5.);  endlich  in  den 
Geweben  überall  da,  wo  die  Primitivfäden,  welche  aus  den 
Wülstchen  der  geringten  Körper  hervorgehen,  einen  paral- 
lelen Lauf  haben.  Die  von  den  Kernen  der  geringten  Kör- 
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per  ausgehenden  Umwandlungen  erfolgen  innerhalb  des 
Y\  ülstchens  derselben , indem  der  Kern  durch  Stoffaufnahme 
wächst,  in  moleculare  Kügelchen  zerfällt,  welche  sich  zu 
einer  neuen  Bildungskugel  gestalten,  die  wieder  in  ei- 
nen Kern  und  King  sich  diiferenzirt , abplattet,  und  sofort 
sich  auf  die  früher  schon  angegebene  Weise  umwandelt, 
so  dass  ein  ewiges  Neuentstehen  und  Vergehen  der  Bil- 
dungskugeln und  der  Wülstchen  oder  eine  Umwandlung 
letzterer  in  die  fundamentale  Substanz  der  Gewebe  statt 
findet.  Die  Vervielfältigung  der  primitiven  Fasern  und 
Bändchen,  z.  B.  der  Muskel  - und  der  Nervensubstanz,  des 
Zellstoffs  u.  s.  w. , kann  demnach  auf  doppelte  Weise  ge- 
schehen. Bei  starkem  Wachsthum  eines  Gewebes  hat  wohl 
beides  zugleich  statt.  Die  Eigenschaften,  welche  den  Grund- 
theilchen  zukommen,  sind  somit  einerseits  die  ursprüngli- 
chen des  Eies  und  des  werdenden  Embryos , nämlich 
dif ferenziren.de  und  synthetische  Wirkungen , anderseits 
stellen  sie  sich  als  metabolische  Aeusserungen  des  organi- 
schen Lebens  dar,  indem  die  vorhandenen  Bildungskugeln 
eine  Umwandlung  in  ihrer  Form  , eine  wahre  Metamorphose, 
erfahren;  die  Kugel  plattet  sich  nämlich  ab,  der  Kern  ge- 
staltet sich  zu  einer  neuen  Kugel,  die  Wülstchen  gehen 
auseinander,  werden  zu  den  Primitivfäden  und  zerfallen  in 
moleculare  Kügelchen. 

Diese  differenzirenden , synthetischen,  assimilireriden  und 
metabolischen  Wirkungen  gehören  den  Grundtheilen  nicht 
selbstständig  an,  sondern  sie  kommen  ihnen  nur  zu,  inso- 
fern sie  Theile  des  Gesammtorganismus , integrirende  Ele- 
mente eines  individuellen  Körpers  sind.  Sie  gehören  der 
organischen  Materie  als  solcher  an,  und  sie  müssen,  da 
solche  eigenthümliche  Vorgänge  bei  rein  chemischen  und 
physikalischen  Processen  nicht  gefunden  werden  , auf  einem 
inneren  Grunde  beruhen,  welchen  man  nach  den  zeitlichen 
Erscheinungen,  die  dadurch  hervorgerufen  werden,  die  bil- 
dende oder  plastische  Kraft  nennt  (§.  302). 

§.  995. 

Gleichzeitig  mit  den  Bildungserscheinungen  beobachtet 

F.  Arnold’s  Physiol,  I.  Band  2.  3.  §7 
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man  theils  vor,  theils  nach  der  Befruchtung  räumliche  Ver- 
änderungen oder  Bewegungen  der  Theilchen  , welche  an  den 
plastischen  Processen  participiren.  Diese  Bildungsbewegun- 
gen erkennt  man  vorerst  an  den  Dotterkörnern,  besonders 
lebhaft  nach  der  Befruchtung;  sie  bestehen  in  einer  Annä- 
herung und  Entfernung  der  Elemente  des  Dotters  und  ge- 
ben sich  in  der  gesammten  Dottermasse  durch  den  beschrie- 
benen Furchungsprocess  zu  erkennen.  Solche  elementare 
oder  moleculare  Bewegungen  sieht  man  sehr  deutlich  auch 
im  Kern  der  Blutkugeln  zur  Zeit,  wo  diese  in  der  Umwand- 
lung in  geringte  Körper  begriffen  sind  , und  wo  der  Kern 
aus  sehr  kleinen  Kügelchen  besteht , die  sieh  gegenseitig 
anziehen  und  abstossen.  Hierher  gehört  wahrscheinlich 
auch  die  erste  Bewegung  der  Blutkörper  von  der  Dotterhaut 
aus  gegen  den  Embryo.  Am  auffallendsten  zeigen  sich  die 
Bildungsbewegungen  in  dem  niotus  tremulus  s.  vibratorius , 
welcher  schon  sehr  frühe  an  der  Oberfläche  des  befruchte- 
ten Eies  und  an)  Embryo  in  einer  Rotation  desselben , so 
wie  an  der  Oberfläche  des  Körpers  und  an  den  Kiemen  der 
Frosehlarven  in  Strömungen  der  umgebenden  Flüssigkeit 
erkannt  werden.  Diese  Bewegungen  haben  nach  meinen 
Beobachtungen  ihren  nächsten  Grund  in  einer  abwechseln- 
den Annäherung  und  Entfernung  der  Bildungskugeln  der 
Haut,  welche  nach  einer  bestimmten  Richtung  zu  geschehen 
scheint  und  dadurch  das  Schlagen  der  Wimpern  erzeugt; 
denn  diese  schwingen  nicht  mehr,  wenn  sie  von  dem  Boden 
getrennt  werden,  auf  dem  sie  sitzen.  Wenn  ich  nicht  irre, 
so  haben  solche  Zitterbewegungen  auch  in  der  Substanz  von 
Gebilden  statt,  an  denen  man  keine  Wimpern  erkennt,  so 
namentlich  auch  an  denjenigen  Schleimhäuten,  denen  die 
Cilien  fehlen  , und  an  allen  oder  den  meisten  serösen  Mem- 
branen. Es  ist  nicht  das  Wimpern,  sondern  der  motus  tre- 
mulus eine  fundamentale  Erscheinung  und  zwar  eine  Bil- 
dungsbewegung; das  Wimpern  kann  auch  durch  musculöse 
Gebilde,  wie  bei  den  Räderthieren , bewirkt  werden,  und 
anderseits  ist  die  Gegenwart  der  Cilien  nicht  an  allen  Ge- 
bilden nachzuweisen,  an  denen  man  diese  Bildungsbewegun- 
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gen  der  Masse  oder  Substanz  gewisser  Organe  wahrnimmt. 
Dieselben  machen  den  Uebergang  zu  Contractionen  und 
Expansionen  musculöser  Gebilde  , namentlich  des  Herzens, 
welches  zu  einer  Zeit,  wo  es  nur  aus  Kugeln  besteht  und 
wo  keine  Faserbildung  sichtbar  ist,  schon  sehr  lebhafte  Be- 
wegungen erkennen  lässt.  Diess  ist  bei  Froschembryonen 
von  2 1/2/// — 6/;/  in  der  Länge  der  Fall. 

Die  Zusammenziehungen  und  Ausdehnungen  contractiler 
Gebilde  offenbaren  sich  später  als  die  Bildungsbewegungen , 
und  sind  durch  diese  zum  Theil  bedingt.  Sie  geschehen 
sowohl  durch  das  Muskelgewebe  , als  auch  durch  das  Zell- 
gewebe. Am  frühesten  sind  die  Bewegungen  des  Herzens 
(punctum  saliens  der  Alten ).  Bei  seinem  ersten  Erscheinen 
ist  es  bewegungslos,  dann  werden  die  Bewegungen  unduli- 
rend,  zeitweise  aussetzend,  später  erfolgen  sie  in  einem  be- 
stimmten Bhythmus.  Bei  Froschlarven  von  2 1/2///  haben 
Contractionen  und  Expansionen  statt;  einmal  glückte  es  mir 
bei  einem  Froschembryo  von  5//;  in  der  Länge  die  Pulsa- 
tionen des  vom  übrigen  Körper  völlig  getrennten  Herzchens 
mehrere  Minuten  lang  unter  dem  Mikroscop  zu  beobachten. 
Baumgaertner  und  ich  sahen  hierbei  sehr  deutlich  den  Blut- 
lauf in  den  Kranzgefassen , welcher  mit  jeder  Contraction 
stossweise  und  rascher  erfolgte.  Die  sehr  durchsichtige  Sub- 
stanz des  Herzens  wurde  mit  jeder  Systole  etwas  dichter.  — 
Bei  menschlichen  Früchten  ist  der  Herzschlag  durch  die 
Bauchdecken  der  Mutter  an  verschiedenen  Stellen,  je  nach 
der  Lage  und  den  Bewegungen  des  Kindes  , gewöhnlich  aber  an 
der  linken  Seite  des  Fruchthälters  nach  vorn  vernehmbar.  Der 
Herzschlag  des  Fötus  bestellt  in  einem  stärkeren  und  schwä- 
cheren  Schlag,  wird  zuerst  im  5ten  Monat  vernommen  , be- 
trägt durchschnittlich  140  Schläge  in  einer  Minute,  ist  häu- 
figer bei  den  Bewegungen  der  Frucht  und  zeigt  sich  ver- 
schieden  schnell  bei  Zwillingen  (z.  B.  130  bei  dem  einen 
und  145  bei  dem  andern  Fötus).  Verschieden  von  dem  Dop- 
pelschlag des  Herzens  ist  das  Placentalgeräusch , welches 
gleichzeitig  mit  dem  Pulse  der  Schwangeren  vernommen 
wird,  vieltönig,  bald  summend  und  zischend,  bald  pfeifend 
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und  singend,  bald  höher  und  tiefer  ist;  es  hört  erst  nach 
dem  Gebaren  auf  und  hat  wahrscheinlich  seinen  Grund  in 
den  Beckenarterien.  — Wann  die  Darmbewegungen  begin- 
nen , ist  schwer  zu  bestimmen ; beim  Hühnerembryo  sollen 
sie  am  Ulten  Tag  sichtbar  sein;  bei  menschlichen  Früchten 
erfolgen  sie  jedenfalls  schon  vor  der  Mitte  des  bruchtlebens, 
da  im  5ten  Monat  das  Meconium  gegen  den  Dickdarm  vor- 
wärtsgetrieben wird. 

Die  animalen  Bewegungen , nämlich  die  Orts-,  Athmungs- 
und  Schlingbewegungen,  geben  sich  früher  oder  später  beim 
Fötus  zu  erkennen.  Am  frühesten  sind  die  Ortsbewegungen. 
In  der  ersten  Zeit  ist  der  Embryo  ohne  sichtbare  Bewegun- 
gen; im  Allgemeinen  werden  diese  um  so  schwerer  durch 
Reizmittel  erregt,  je  jünger  die  Frucht  ist.  Bei  Froschlar- 
ven von  1 x/2‘“ — 3y//  in  der  Länge  sahen  wir  öfters  Bewe- 
gungen nach  der  Seite,  die  th ei  1 s von  selbst  theils  auf  Reize 
erfolgten.  Dieselben  sind  anfangs  schwach  und  selten,  spä- 
ter werden  sie  starker  und  häufiger.  Bei  menschlichen 
Früchten  beginnen  die  Gliederbewegungen  im  5ten  Monat; 
sie  sind  schwach  und  bestehen  in  einem  langsamen  Anzie- 
hen und  Strecken  der  Beine  und  Arme,  was  man  selbst  nach 
der  Geburt  solcher  unreifen  Früchte  gesehen  hat.  Die  Be- 
wegungen werden  vom  5ten  Monate  an  sowohl  von  der 
Mutter  empfunden , als  auch  von  einem  Anderen  , der  die 
Hand  auf  den  Unterleib  derselben  legt,  wahrgenommen. 
Sie  nehmen  mit  der  Entwicklung  an  Energie  zu,  erfolgen 
stossweise  in  unbestimmten  Zeiträumen  und  sind  öfters  so 
stark , dass  sie  sich  in  einem  Heben  der  Bauchdecke  der 
Mutter  zu  erkennen  geben,  — Die  Athmungsbewegungen  hat 
man  nur  in  der  letzten  Zeit  des  Fötallebens  mit  Bestimmt- 
heit bei  Vögeln  und  Säugethieren  im  Eie  beobachtet;  bei 
menschlichen  Früchten  hat  man  hierüber  noch  keine  Erfah- 
rungen. Fünfmonatliche  Embryonen  athmen  ausserhalb  dem 
Fruchthälter  nicht,  wenn  sie  auch  leise  Bewegungen  der 
Glieder  machen;  bei  Früchten  aus  dem  6ten  und  7ten  Mo- 
nat ist  die  Respiration  schwach  und  aussetzend,  die  Stim- 
me wimmernd ; bei  solchen  aus  dem  8ten  Monat  tritt  das 
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Bestreben  zu  athmen  sehr  hervor , sie  respiriren  meistens 
tief  und  schnell  und  setzen  dann  wieder  aus;  die  Töne, 
welche  sie  von  sich  geben,  sind  fein  und  heiser.  In  den 
zu  starken  Athmungsbestrebungen,  welche  Smonatliche 
Früchte  machen,  liegt  wohl  die  Ursache,  dass  sie  in  der 
Regel  bald  sterben  und  seltener  als  Früchte  von  7 Monaten 
am  Leben  erhalten  werden  können.  Der  Fötus  von  9 Mo- 
naten hustet,  schreit  noch  heiser,  gähnt  und  nieset  aber 
nicht.  Mehrere  Beobachtungen  (von  Bohn , Osiander , Fi- 
cker., Thilenius , Schmitt,  Hesse,)  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  in  der  letzen  Zeit  des  Fruchtlebens , wenn  die  Eihüllen 
einen  Riss  erhalten  haben  , innerhalb  des  Eies  und  des 
Fruchthälters  nicht  blos  ein  Athmen , sondern  auch  ein 
Schreien  (vcigitus  uterinus)  möglich  ist.  — Die  Schlingbewe- 
gungen beginnen  wohl  mit  den  Athmungsbewegungen.  Dass 
sie  statt  haben , erhellt  aus  der  Anwesenheit  des  Frucht- 
wassers und  namentlich  der  Wollhaare  im  Magen  und  Darm 
des  Fötus.  Bei  Früchten  vor  dem  8ten  Monat  sind  die 
Schlingbewegungen  unvollkommen  und  schwierig;  nach  die- 
ser Zeit  geschehen  sie  mit  Begierde  und  ziemlich  voll- 
ständig. 

§.  996. 

Alle  diese  Bewegungen  müssen,  gleich  jeder  Thätigkeit, 
ihren  inneren  Grund  in  Kräften  haben,  welche  der  Materie 
als  solcher  zukommen.  Es  kann  nun  entweder  eine  eigene 
Kraft  dasein  , die  die  Bewegungen  bedingt,  oder  es  können 
dieselben  durch  zwei  einander  polarisch  entgegengesetzte 
Grundkräfte  bewirkt  werden.  Da  die  bezeichnten  Bewe- 
gungen entweder  andauernd  und  ununterbrochen  sind,  oder 
einen  bestimmten  Typus  haben,  d.  i.  rhythmisch  erfolgen, 
oder  aber  ungleichförmig  in  verschiedenen  Graden  und  Rich- 
tungen geschehen;  so  wäre  es  möglich,  dass  nicht  bei  jeder 
Art  dieser  Bewegungen  derselbe  Grund  geltend  gemacht 
werden  könnte.  — Die  molecularen  Bewegungen  werden 
wahrscheinlich  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Grundtheile 
oder  ihre  Elemente  ohne  Unterbrechung  auf  einander  wir- 
ken, indem  sie  ihre  Kräfte  ausgleichen  und  gegenseitig  aus- 
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theilen , wodurch  die  Attractionen  und  Repulsionen  der  klei- 
neren und  kleinsten  Theile  hervorgerufen  werden.  Diese 
gegenseitigen  Wirkungen  der  organischen  Molecule  kann 
man  als  moleculare  Thätigkeiten  bezeichnen;  sie  sind  es, 
durch  welche  die  Körper  und  ihre  Gebilde  ihre  besondere 
Bildung  und  die  Art  ihrer  Existenz  erhalten.  Es  ist  schwer 
zwischen  diesen  Thätigkeiten  organischer  Elemente  und  den 
ähnlichen  electro  - chemischen  Wirkungen  unorganischer 
Körper  einen  Unterschied  festzusetzen,  und  daher  auch  ge- 
genwärtig nicht  möglich  zu  erweisen,  ob  diese  Erscheinung 
eine  rein  organische  oder  rein-chemische  oder  vital-chemi- 
sche Action  ist.  Nur  so  viel  ist  mir  wahrscheinlich,  dass 
die  molecularen  Bewegungen  organischer  Körper  nicht  durch 
eine  eigene  Kraft,  sondern  durch  zwei  einander  entgegen- 
wirkende, sich  gegenseitig  ausgleichende  und  austheilende 
Kräfte  bedingt  werden ; vieleicht  sind  sie  durch  die  nach 
polaren  Richtungen  wirkende  Bildungskraft  erzeugt.  — Be- 
stimmter tritt  ein  solcher  Gegensatz  der  Kräfte,  als  Bewe- 
gungen bedingend,  hervor  in  den  contractilen  Gebilden. 
Hier  ist  der  eine  Factor  das  Nervenagens,  welches  die 
Theile  des  Körpers  durchdringt  (Innervation),  und  der  an- 
dere Factor  ist  das  erregende  und  belebende  Agens,  welches 
durch  das  Blut  oder  den  Lebenssaft  an  die  Gewebe  (Mus- 
keln, Zellstoff)  mitgetheilt  wird  (Inhämatose),  in  Folge  des- 
sen die  Grundtheilchen  derselben  sich  gegenseitig  annähern 
und  wieder  abstossen,  wodurch  die  Contractionen  und  Ex- 
pansionen des  Herzens,  der  Rumpf-  und  Gliedermuskeln 
erzeugt  werden.  Diese  Bewegungen  erfolgen  daher  in 
der  Regel  erst  mit  der  Differenzirung  der  Mark-  und  Blut- 
kugeln von  der  übrigen  Embryonalmasse,  und  sie  nehmen 
mit  der  Ausbildung  des  Marks  und  Bluts  an  Energie  und 
Häufigkeit  zu.  Wir  erkannten  an  Froschlarven  leise  Zusam- 
menzieh un^en  zu  einer  Zeit,  wo  die  Mark-  und  Blutkugeln 
sich  deutlich  geschieden  hatten,  letztere  aber  noch  keine 
Strömung  zeigten;  so  wie  diese  eintritt,  sind  die  Bewegun- 
gen stärker  und  olter  und  erfolgen  leichter  auf  angebrachte 
Reize.  Es  ist  wahrscheinlich , dass  nach  der  Natur  des  Ner- 
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venagens  und  vielleicht  auch  nach  der  Beschaffenheit  der 
contractiven  Gebilde  die  Zusammenziehungen  entweder  als 
rhythmische  oder  ungleichförmige  sich  darstellen. 

§.  997. 

Im  Leben  des  Embryo  treten  ausser  den  bisher  bezeich- 
neten  Thätigkeiten  auch  psychische  Erscheinungen  auf.  Die 
animalen  Bewegungen , welche  der  Fötus  der  Thiere  und 
des  Menschen  theils  von  selbst  aus  eigenem  inneren  Antriebe, 
theils  auf  äussere  Einwirkungen  vollführt,  müssen  auf  einen 
inneren  Grund  zurückgeführt  werden , der  im  psychischen 
Leben  nur  aus  Bewegungen  erkannt  werden  kann.  Da  der 
Embryo  ohne  besondere  Einwirkungen  und  ohne  Störung 
von  Seiten  der  Mutter  sich  bewegt  und  seine  Bewegungen 
oft  d ann  gerade  am  lebhaftesten  sind  , wenn  die  Mutter  ru- 
hig sich  verhält  und  sein  Leben  kräftig  ist,  so  muss  in  ihm 
ein  Gefühl  wohnen,  durch  das  er  den  Zustand  seiner  Or- 
gane und  seines  leiblichen  Ichs  überhaupt  inne  wird,  und 
ein  Trieb  walten,  durch  den  er  bestimmt  wird,  seine  Bewe- 
gungsorgane in  Thätigkeit  zu  setzen.  Es  sind  diess  das 
Selbstgefühl  und  der  Selbsttrieb , die  Anfänge  und  die  ersten 
wesentlichen  Merkmale  des  Seelenlebens,  welches  im  Fötus 
nicht  verkannt  werden  kann.  Da  nun  ferner  die  Frucht  im 
Mutterleibe  bei  gewissen  Einwirkungen,  die  von  der  Mutter 
aus  oder  durch  dieselbe  geschehen,  sich  stärker  als  gewöhn- 
lich oder  aber  gar  nicht  bewegt,  je  nachdem  die  Einflüsse 
den  Lebenszustand  der  Frucht  angenehm  erregen  oder  aber 
mehr  oder  weniger  beeinträchtigen,  z.  B.  bei  Gemüthsaffec- 
ten  der  Mutter,  Störungen  der  Verdauung,  krampfhaften 
Affectionen  u.  s.  w.;  so  muss  der  Fötus  auch  seinen  Zu- 
stand im  Verhältniss  zur  Mutter  inne  werden  und  diesem 
entsprechend  reagiren.  Es  kommt  ihm  daher  auch  Ge- 
meingefühl und  die  Reaction  auf  dasselbe  oder  Gemeintrieb 
zu.  Es  ist  somit  unverkennbar,  dass  der  Mensch  nicht  erst 
nach  der  Geburt  beseelt  wird,  wie  einige  Physiologen  und 
Aerzte  ( P/nttner , A/asse ) behaupteten ; sondern  dass  in  der 
Regel  schon  etwas  vor  der  Mitte  der  Schwangerschaft  das 
psychische  Leben  sich  zu  äussern  beginnt,  wie  diess  die 
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Bewegungen  der  Frucht  klar  kund  geben.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  Seele  zu  dieser  Zeit  ihr  Sein  erst 
beginne;  im  Gegentheil  müssen  wir  annehmen,  dass  sie  als 
eine  Seite  , eine  Erscheinung  des  lebenden  menschlichen 
Organismus  schon  im  Keimein  der  Anlage  existire  oder  dass 
das  Ei  in  sich  den  Keim  zu  einem  seelenhaften  Wesen  trage, 
gleich  wie  es  die  Anlage  zu  den  verschiedenen  Organen 
und  Functionen  besitzt,  die  während  der  Entwicklung  zum 
Vorschein  kommen.  Der  Keim  für  die  Seele  wild  nicht 
erst  mit  der  Befruchtung  gegeben  , sondern  er  ist  schon  vor 
der  Befruchtung  vorhanden,  da  die  Anlage  zu  einem  mensch- 
lichen Wesen  , der  Typus  der  menschlichen  Gattung  im 
Eie  präexistirt  und  somit  der  unbefruchtete  menschliche 
Keim  den  generischen  Charakter,  auch  was  die  Seele  be- 
trifft, trägt.  Durch  die  Befruchtung  erhält  die  Anlage  des 
Keims  eine  besondere,  eine  individuelle  Richtung.  Die  ein- 
zelnen Seiten  der  Seele  entwickeln  sich,  bilden  sich  aus  und  of- 
fenbaren sich  durch  bestimmte  Aeusserungen.  Es  erwacht 
zuerst  das  Selbstgefühl  und  der  Selbsttrieb,  dann  das  Ge- 
meingefühl und  der  Gemeintrieb.  Das  Selbstgefühl  ist  gleich- 
sam der  Keimpunkt  der  Seele , von  dem  aus  das  gesammte 
psychische  Leben  in  allmähliger  Stufenfolge  sich  entwickelt 
und  nach  Aussen  offenbart,  gleich  wie  diess  mit  den  übri- 
gen Erscheinungen  des  lebenden  menschlichen  Organismus 
ist.  Die  Seele  ist  demnach  weder  das  Ergebniss  des  Orga- 
nismus  und  einer  bestimmten  Ausbildung  gewisser  Organe 
desselben,  noch  ist  sie  durch  eine  höhere  Kraft  in  dem  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  organisirten  Leib  der  Frucht  ein- 
gepflanzt, sondern  sie  muss,  was  auch  die  Entwicklung  der 
Seele  im  Thierreiche  beweist,  als  eine  Erscheinung,  eine 
Seite  des  lebenden  menschlichen  Organismus  betrachtet  wer- 
den,  welche  in  derselben  Weise,  wie  die  übrigen  Richtun- 
gen der  Lebenskraft,  mit  der  höheren  Ausbildung,  der  Ver- 
vollkommnung der  Organisation  allmählig  sich  entfaltet  und 
allseitig  offenbar  wird.  Die  Seelenthätigkeit  der  Frucht  ist 
eine  unfreie  und  unbewusste  (eine  anima  vegetativa );  das 
Sinnenleben  fehlt  noch,  wie  diess  auch  der  abgeschlossene 
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Zustand  der  Sinnesorgane  beweist.  Das  ganze  Fruchtleben 
erscheint  daher  als  ein  Schlafleben;  der  Fötus  nimmt  auch 
die  Stellung  eines  Schlafenden  an. 

§.  998. 

All  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  und  Wirkungen 
des  sich  entwickelnden  Fötus  müssen  auf  eine  Grundur- 
sache zurückgeführt  werden,  welche  man  die  Lebenskraft 
oder  das  Lebensprincip  nennt.  Hierunter  versteht  man  den 
nicht  objectiv  oder  nicht  sinnlich  wahrnehmbaren  Grund 
des  Lebens,  dessen  objectiver  oder  sinnlicher  Ausdruck  das 
materielle  Erzeugniss  der  organisirenden  Thätigkeit  des  Le- 
bens, der  Organismus,  ist.  Die  Frucht  charakterisirt  sich, 
gleich  dem  völlig  entwickelten  organischen  Körper,  vom  Eie 
an,  aus  der  sie  wird,  bis  zur  völligen  Reife,  1)  durch 
Selbstthätigkeit , d.  i.  Selbstbildung  und  Selbterhaltung,  denn 
sie  schafft  sich  all  die  mannigfaltigen  Theile,  aus  denen  sie 
besteht,  durch  morphologische,  histologische  und  chemische 
Umwandlungen,  sie  bildet  Stoffe  und  entbildet  sie  wieder, 
sie  bestimmt  sich  selbst  und  reagirt  auf  äussere  Einwirkun- 
gen, 2)  durch  Individualität , d.  h.  sie  ist  ein  einiges  Ganzes, 
welches  mannigfaltige  Theile  in  sich  schliesst,  die  aus  einer 
Einheit  sich  entwickelt  haben  und  in  steter  Wechselwirkung 
begriffen  sind  , sie  ist  kein  Aggregat  und  nicht  durch  Zusam- 
mensetzung verschiedener  Theile  zu  einem  Ganzen  geworden  . 

O O 

Als  ein  individueller  Organismus  gibt  die  Frucht  ihr  Leben 
und  die  einzelnen  Richtungen  desselben  nicht  immer  und 
unter  allen  Verhältnissen  durch  augenblickliche  und  gegen- 
wärtige Erscheinungen  zu  erkennen  , sondern  offenbart  sie 
öfters  erst  durch  die  Folgen.  Schon  am  befruchteten, 
keimfähigen  Eie  nimmt  man  diesen  latenten  Zustand  des 
Lebens  wahr;  denn  es  besitzt  eine  eigene  Wärme,  es  ge- 
friert später  als  ein  getödtetes  Ei  und  erlangt  in  heissem 
Wasser  keine  sehr  hohe  Temperatur,  wie  letzteres  (ersteres 
stieg  binnen  6 Minuten  von  18  bis  auf  36°  , dieses  aber  auf 
45°  nach  Volkmaar).  Vermöge  seiner  fortschreitenden  Indi- 
vidualittät  schnürt  sich  der  Embryo,  der  anfangs  ein  inniger 
Theil  des  Eies  war,  allmählig  von  diesem  ab,  um  sich  end- 
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lieh  gänzlich  von  ihm  zu  sondern  und  unabhängig  von  dem- 
selben zu  behaupten.  In  gleichem  Maasse  gewinnt  die  Frucht 
auch  an  grösserer  Sei bstthatigkei t , wie  diess  ausser  durch 
die  erwähnten  Entwicklungsprocesse  noch  besonders  durch 
die  steigende  selbstständige  Temperatur  des  Fötus  des  Men- 
schen und  der  Säugethiere  erwiesen  wird.  Im  Allgemeinen 
hat  die  Frucht  mehr  äussere  Wärme  nöthig  als  der  Erwach- 
sene; sie  erhält  dieselbe  durch  die  Mutter  und  zwar  vom 
ganzen  Fruchthälter ; die  Temperatur  desselben  beträgt  30°, 
die  des  Fötus  27°  (nach  den  Beobachtungen  von  Auten- 
rieth  und  Schütz );  selbst  noch  bei  neugeborenen  Hun- 
den, Katzen,  Kaninchen  und  jungen  Vögeln  ist  die  eigene 
Temperatur  unter  dem  Einfluss  der  Mutter  einen  oder  ei- 
nige Grade  geringer  als  die  derselben,  und  sie  erkalten 
schnell,  wenn  sie  bei  einer  Temperatur  von  40 — 12°  C.  von 
der  Mutter  entfernt  werden  {Edwards).  Die  eigene  Wärme 
ist  bei  reifen  Früchten  beträchtlicher  (28°  R.)  als  bei  unreifen 
und  lebensschwachen  (25 — 26°  R.).  Diese  Thatsachen  ver- 
dienen alle  Berücksichtigung  bei  der  Behandlung  unreifer 
und  reifer  Kinder,  deren  grössere  Sterblichkeit  im  Winter 
als  im  Sommer  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  der 
nachtheiligen  Einwirkung  einer  zu  niedrigen  äusseren  Tem- 
peratur bei  zu  geringer  selbstständiger  Wärme  beigemessen 
werden  muss  ( Villermc , Edwards). 

DRITTE  PERIODE. 


Von  der  Geburt  bis  zum  vollendeten  Wachsthum. 


Geburt. 

§.  999. 

Sobald  die  Frucht  den  Grad  von  Ausbildung  und  Indi- 
vidualität erlangt  hat,  dass  sie  in  unmittelbarem  Verkehr 
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mit  der  Aussenwelt  zu  leben  vermag,  erfolgt  die  Geburt 
( partus) . Diese  oder  die  Trennung  des  Fötus  vom  mütter- 

lichen Körper  hat  in  der  Regel  in  der  lOten  Menstruations- 
periode (§.  9*23)  statt,  und  wird  dann  als  reife  Geburt  ( 'par- 
tus maturus)  bezeichnet.  Oefters  aber  tritt  sie  vor  dieser 
Zeit  ein  und  ist  dann  entweder  Fehlgeburt  (Abortus) , wenn 
sie  vor  dem  6ten  Monat  erfolgt,  oder  Frühgeburt  [partus 
praematurus) , im  Falle  sie  nach  dieser  Zeit  eintritt.  Letz- 
tere wird  von  Mehreren  wieder  in  die  unreife  und  reife 
Frühgeburt  unterschieden.  Seltener  ereignet  es  sich,  dass 
die  Geburt  später  als  zur  bestimmten  Zeit  statt  findet.  Die 
Spätgeburt  (partus  serotinusj  kann  1 — 4 Wochen  nach  der 
löten  Menstruationsperiode  geschehen.  Sie  hat,  wie  es 
scheint,  meist  zu  der  Zeit  statt,  wo  die  llte  Menstruation 
eintreten  sollte.  Die  Schwangerschaft  wird  aber  dadurch 
meistens  nur  um  8—  14  Tage  verlängert,  weil  die  Befruch- 
tung eine  oder  einige  Wochen  vor  der  letzten  Menstruation 
statt  fand  (S.  1171). 

Der  Impuls  zur  Geburt  geht  von  der  Mutter  und  dem 
Kinde  aus.  Da  die  Geburt  eine  Scheidung  zweier  Indivi- 
dualitäten , der  des  Kindes  und  der  Mutter,  ist;  so  kann 
dieser  Vorgang  nicht  einseitig  sein,  sondern  er  muss  gegen- 
seitig geschehen.  Der  Fötus  besitzt  ein  dunkles  Gefühl 
seiner  Existenz,  und  zugleich  wohnt  in  ihm  ein  Bestreben, 
welches  durch  den  Zustand  seiner  Organe , die  Activität 
derselben  angeregt  wird.  hinter  diesen  sind  es  besonders 
der  Athmungstrieb  und  die  lebendigen  Kraftäusserungen 
in  den  Gliederbewegungen,  welche  von  Seiten  der  Frucht 
Veranlassung  zur  Geburt  geben.  Das  Bedürfniss  zum  Ath- 
men  der  atmosphärischen  Luft  ist  besonders  hervorgerufen 
durch  die  in  der  letzten  Zeit  eintretende  losere  Verbindung 

ö 

des  Fruchtkuchens  mit  dem  Mutterkuchen,  so  wie  durch  die- 
jenigen Veränderungen  im  Gefässsystem,  welche  die  Lungen- 
blutbahn vorbereiten,  in  Folge  dessen  das  Blut  mehr  zu 
den  vollkommen  entwickelten  Lungen  strömt  und  in  gerin- 
gerer Menge  durch  das  eirunde  Loch  und  den  Botallischen 
Gang  geht.  Die  Theilnahme  der  Frucht  an  der  Geburt 
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wird  bewiesen,  erstens  durch  die  Kraftanstrengungen,  wel- 
che das  Kind  wahrend  der  Gehurt  macht,  denn  es  verhält 
sich  dasselbe  bei  diesem  Vorgänge  durchaus  nicht  passiv, 
und  zweitens  dadurch,  dass  todte  Kinder  die  Geburt  häufig 
verzögern,  drittens  dass  Knaben,  bei  denen  die  Entwick- 
lung  im  Allgemeinen  etwas  später  vollendet  ist,  und  bei 
denen  wahrscheinlich  auch  im  Fruchtleben  die  nothwendige 
Ausbildung  zur  Reife  etwas  später  eintritt  als  bei  Mädchen, 
häufig  später  geboren  werden  als  diese,  viertens  dass  die 
Geburt  von  Zwillingen  nicht  selten  in  einem  Zwischenräume 
von  mehreren  Tagen  erfolgt.  Die  Mutter  gibt  Veranlassung 
zur  Geburt  dadurch  dass  der  Fruchthälter , welcher  während 
der  Schwangerschaft  an  Ausdehnung,  Blutreichthum  und 
Muskelagilität  zunimmt,  den  höchsten  Grad  seiner  Leben- 
digkeit erreicht,  welcher  bei  dem  vierwöchentlichen  Typus, 
der  das  Muskelleben  des  Uterus  beherrscht,  natürlich  be 
sonders  in  die  Zeit  fällt,  wo  die  lOte  Menstruationsperiode 
seit  der  Empfängniss  eintreten  sollte.  Diese  Periodicität  im 
Leben  des  Fruchthälters  während  der  Schwangerschaft  wird 
durch  mehrere  Thatsachen  erwiesen  : 1)  Viele  Frauen  ver- 

spüren alle  4 Wochen  zur  Zeit,  wo  die  Menstruation  ein- 
treten sollte,  eine  grössere  Empfindlichkeit  und  lebhaftere 
Zusammenziehungen  in  der  Gebärmutter;  2)  Die  Früh-  und 
Spätgeburten  folgen  meistens  dem  4wöchentlichen  Typus; 
3)  selbst  bei  der  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmut- 
ter treten  schmerzhafte  Zusammenziehungen  im  Fruchthäl- 
ter mit  Blutung  zur  gesetzmässigen  Zeit  ein. 

Die  Mittel , durch  welche  die  Trennung  der  Frucht  von 
der  Mutter  bewirkt  werden,  sind  theils  die  Zusammenzie- 
hungen des  Uterus  theils  die  Verengerung  der  Bauchhöhle. 
Erstere  sind  unwillkürliche , geschehen  durch  die  Fasern 
des  Uterus  nach  den  verschiedenen  Richtungen,  in  denen 
diese  laufen;  sie  erfolgen  theils  stellenweise  theils  mehr  all- 
gemein. Sie  schreiten  von  dem  Grund  des  Uterus  gegen 
den  Muttermund  fort,  sind  nicht  anhaltend,  sondern  nach- 
lassend und  aussetzend;  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgen  auch 
rückgängige  Bewegungen,  die  aber  in  der  Regel  schwächer 
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sind  als  jene  ; nur  zuweilen  werden  sie  stark  und  überwie- 
gen die  fortschreitenden  Contractionen , wodurch  natürlich 
der  Vorgang  der  Geburt  aufgehalten  wird.  Die  Zusammen- 
ziehungen geschehen  nicht  an  allen  Stellen  mit  gleicher 
Stärke  und  bewirken  dadurch  schraubenförmige  Beweeun- 
gen  des  Fötus , welche  die  Geburt  befördern.  Dieselben 
werden  bewiesen  durch  die  Drehungen,  welche  der  Kindes- 
kopf bei  der  Geburt  erfahrt,  wie  diess  aus  der  verschiedenen 
Stellung  desselben  klar  hervorgeht.  Dass  diese  schrauben- 
förmigen Bewegungen  immer  dieselben  sind  oder  bei  jeder 
Geburt  Vorkommen,  ist  nicht  wahrscheinlich  ; daher  wohl 
auch  die  verschiedenen  Ansichten  über  dieselben  bei  den 
Geburtshelfern  bestehen.  Im  Ganzen  stimmen  die  Contrac- 
tionen des  Uterus  mit  denen  anderer  visceraler  Organe, 
namentlich  des  Magens,  überein.  Die  Contractionen  des 
Uterus  bewirken  hauptsächlich  die  Geburt  und  sie  ver- 
mögen diesen  Akt  selbst  ohne  Beihülfe  der  Bauchmuskeln 
und  des  Zwerchfells  zu  vollführen.  Diess  wird  erwiesen: 
l)  durch  das  Gebären  bei  Thieren,  denen  die  Bauchmuskeln 
durchschnitten  sind,  2)  durch  die  Fälle,  in  denen  die  Ge- 
burt im  Scheintod,  in  der  Ohnmacht,  nach  dem  Tod  und 
bei  Vorfall  des  Uterus  erfolgte  (vergl.  Haller , Hencke , Bur- 
dach). In  der  Regel  aber  wirken  das  Zwerchfell  und  die 
Bauchmuskeln  beim  Gebären  kräftig  mit  und  zwar  in  der 
Weise , wie  wir  diess  oben  beim  Drängen  (§.  495.)  näher 
angegeben  haben.  Bei  heftigen  Zusammenziehungen  des 
Uterus  sind  diese  der  Willkiihr  unterworfenen  Muskeln  un- 
willkührlich  tliätig , so  wie  auch  die  Gliederbewegurigen 
beim  Drängen  in  gleichzeitige  Thätigkeit  gesetzt  werden  : 
Der  Athem  wird  angehalten,  die  Bauchmuskeln  contrahiren 
sich  kräftig,  die  unteren  Glieder  werden  an  feste  Gegen- 
stände angestemmt  und  die  Arme  durch  Ergreifen  solcher 
fixirt.  — Die  Zusammenziehungen  des  Uterus  sind  von  ei- 
genthümlichen  Schmerzen,  Wehen  ( dolores  ad  partum 5 , be- 
gleitet. Diejenigen  Schmerzen,  welche  mit  den  vom  Grund 
des  Uterus  gegen  den  Muttermund  fortschreitenden  Con- 
tractionen verbunden  sind,  nennt  man  wahre,  regelmässige , 
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die  entgegengesetzten  aber  falsche  unregelmässige  IV eben- 
beide  sind  durch  die  Art  der  Empfindungen,  welche  sie 
hervorrufen  , wesentlich  verschieden. 

Die  Lage  des  Kindes  im  Fruchthälter  ist  in  der  Regel 
die,  dass  seine  Längenachse  in  der  Längenachse  des  Uterus 
steht.  Selten  hat  die  Frucht  eine  quere  oder  vielmehr  schiefe 
Stellung,  so  dass  die  Längenachse  derselben  mit  der  des 
Uterus  einen  spitzen  Winkel  bildet,  wobei  eine  Körperfläcbe, 
und  zwar  meistens  die  Seitenllächevorliegt.  Das  Verhältnis  die- 
ser Lage  zu  der  longitudinalen  ist  wie  1 : 249  nach  Desormeaux , 
wie  1 : 287  nach  Meckel , wie  1 : 300  nach  Oslander.  Bei 
der  sogenannten  geraden  oder  longitudinalen  Stellung  liegt 
entweder  der  Kopf  oder  Rumpf  vor.  Unter  1000  Geburten 
soll  (nach  Desormeaux ) 907  mal  der  Kopf  und  29  mal  der 
untere  Theil  des  Rumpfs  der  vorliegende  Theil  sein;  bei 
der  Kopflage  ist  es  in  der  Regel  der  Schädeltheil  (962  mal), 
selten  der  Antlitztheil  (5  mal);  bei  der  Rumpflage  findet  sich 
häufiger  (17  mal)  der  Steiss  als  der  Fuss  (12  mal  unter  1000 
Geburten)  vorliegend.  Es  ist  daher  Regel,  dass  sich  der 
Kopf  des  Kindes  mit  dem  Schädeltheil  und  zwar  mit  dem 
einen  Scheitelbein  (Scheitelbeinlage,  gewöhnlich  Iiinter- 
hauptslage  genannt)  zur  Geburt  stellt.  Häufiger  ist  es  das 
rechte  als  das  linke  Scheitelbein  ; das  Verhältnis  beider 
Scheitelbeinlagen  ist  (nach  Naegele ) wie  7 : 3.  W enn  die  Frucht 
mit  dem  rechten  Scheitelbein,  als  dem  am  tiefsten  stehenden 
Theile,  voraus  zur  Geburt  sich  stellt,  so  ist  die  kleine  Fon- 
tanelle in  der  Regel  nach  links  und  mehr  oder  weniger  nach 
vorn  gerichtet;  äusserst  selten  kommt  es  vor,  dass  hierbei 
die  kleine  Fontanelle  rechtshin  und  etwas  nach  vorn  eewen- 
det  sich  zeigt.  Wenn  dagegen  das  linke  Scheitelbein  als 
der  am  tiefsten  stehende  Theil  vorliegt,  so  ist  die  kleine 
Fontanelle  meistens  nach  rechts  und  mehr  oder  weniger 
nach  hinten,  selten  aber  nach  links  und  hinten  gerichtet. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  die  Theile  des  Kindes  den  Weg 
durch  die  Gebärorgane  zurücklegen,  ist  im  Allgemeinen 
bei  den  beiden  gewöhnlichen  Schädellagen  (der  ersten  und 
zweiten  Schädellage  Naegele’s)  folgende  : Der  Kopf  stellt 
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sich  ursprünglich  sowohl  schief  als  schräg  zur  Geburt  mit 
dem  einen  Scheitelbein  voran ; im  Fortgange  derselben 
dringt  er  in  den  Beckeneingang  ein,  senkt  sich  allmählig  in 
die  Beckenhöhle  hinab.  Ist  der  Kopf  hier  angelangt,  so 
erfolgt  eine  Aenderung  seiner  Stellung,  in  dem  er  meistens 
allmählig  in  schraubenartigen  drehenden  Bewegungen  vor- 
und  rückwärts  geführt  wird , in  Folge  dessen  er  sich  bei 
der  ersten  Schädellage  mit  der  kleinen  Fontanelle  von  links 
nach  rechts,  und  bei  der  zweiten  von  rechts  und  hinten 
nach  rechts  und  vorn  dreht.  Dieses  drehende  schraubenar- 
tige Vordringen  des  Kopfs  geschieht  in  wiederholten  Versu- 
chen, und  wird  nicht  sowohl  durch  den  Widerstand,  den 
er  am  Boden  der  Beckenhöhle  erfährt,  wie  vielfach  (. Naegele 
u.  A.)  angenommen  wird  , sondern  vielmehr  durch  die  Art, 
wie  sich  die  Fasern  des  Uterus  contrahiren,  bewirkt.  — Der 
Kopf  nähert  sich  mehr  und  mehr  dem  Beckenausgang ; das 
hintere  obere  Viertheil  des  einen  Scheitelbeins  tritt  unter 
den  Schoossbogen , und  es  wird  dasselbe  beim  weiteren 
Vordringen  zwischen  der  Schamspalte  zuerst  sichtbar,  behält 
dabei  bei  weiterem  Hervordringen  zwischen  der  Schamspalte 
seine  schräge  Stellung,  so  dass  das  Gesicht,  wenn  der  Kopf 
den  Beckenausgang  verlassen  hat , der  hinteren  und  inneren 
Seite  des  einen  Schenkels  der  Mutter  zugewendet  ist.  Die 
Schultern  stellen  sich  gleichfalls  in  schräger  Richtung  am 
Beckenausgang  dar  und  kommen  in  dieser  Stellung  zum 
Ein-  und  Durchschneiden.  Der  übrige  Körper  des  Kindes 
folgt  mehr  oder  weniger  rasch  nach  ( Naegele ). 

Der  ganze  Vorgang  bei  der  Geburt  zerfällt  in  mehrere 
Perioden,  welche  sich  theils  durch  die  Art  der  Wehen, 
theils  durch  besondere  Erscheinungen  von  einander  unter- 
scheiden. Die  erste  Periode  (Stadium  der  Vorboten)  umfasst 
die  Zeit  von  dem  Beginn  der  Wehen  bis  zur  Eröffnung 
des  Muttermunds;  die  Wehen  in  diesem  Zeitraum  nennt 
man  die  vorhersagenden  oder  weissagenden  Wehen.  Die 
zweite  Periode  schliesst  sich  mit  dem  Blasensprung : der 

Muttermund  erweitert  sich  allmählig  völlig;  ein  Theil  des 
Chorion  und  Amnion,  mit  Schafwasser  gefüllt,  wird  blasen- 
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artig  vorgedrängt,  anfänglich  schwach  („die  Blase  stellt  sich”) 
dann  stärker  („sie  ist  springfertig”)  gespannt;  es  erfolgt  die 
Zerreissung  der  Blase  und  die  Flüssigkeit  fliesst  ab,  mei- 
stens mit  etwas  Blutahgang  verbunden  („Blasensprung 
„erste  Wasser”  „es  zeichnet  sich,”  sind  die  Ausdrücke, 
mit  denen  Geburtshelfer  und  Hebammen  diese  Phänomene 
bezeichnen).  Während  der  dritten  Periode  tritt  der  Kopt 
in  den  Muttermund  ein  und  rückt  durch  ihn  fort  („Krönung 
und  Einschneiden  des  Kopfs”).  Die  Wehen  werden  in  die- 
sem Zeiträume  nach  ihrer  Natur  als  Treibwehen  bezeichnet. 
Oefters  bildet  sich  bald  nach  der  Eröffnung  des  Mutter- 
mundes eine  Anschwellung  der  Kopfbedeckungen,  die  sich 
im  weiteren  Fortgange  der  Geburt  allmählig  wieder  verliert, 
zuweilen  aber  noch  einige  Zeit  fühlbar  bleibt,  erste  Kopf- 
geschwulst ; dieselbe  beobachtet  man  vorzugsweise  bei  Erst- 
gebärenden. Eine  zweite  Kopfgeschwulst,  der  s.  g.  Vorkopf 
entsteht,  wenn  der  Kopf  in  der  Stellung,  in  welcher  er 
gegen  das  Ende  dieser  Periode  oder  zu  Anfang  der  folgen- 
den angetroffen  wird , längere  Zeit  verweilt  und  zwar  auf 
dem  hinteren  oberen  Viertheil  des  einen  Scheitelbeins.  Im 
eierten  Zeitraum  erfolgt  der  Durchtritt  und  Austritt  des 
Kopfs  durch  die  Genitalien  („Durchschneiden  des  Kopfs  ”),  die 
Wehen  sind  äusserst  heftig,  erschütternd  („Schüttelwehen ”); 
die  übrigen  Theile  des  Kindes  folgen  in  der  Regel  bald  dem 
Kopf.  In  der  fünften  und  letzten  Periode  wird  die  Nach- 
geburt, der  Fruchtkuchen  mit  dem  Eihüllen,  geboren;  der 
Uterus  zieht  sich  mehr  oder  weniger  bald  nach  der  Aus- 
scheidung des  Kindes  von  neuem  kräftig  und  unter  schmerz- 
haften Empfindungen  („Nachgeburtswehen”)  zusammen;  es 
wird  dadurch  die  völlige  Trennung  des  Fruchtkuchens  von 
seiner  Verbindung  mit  dem  Fruchthälter  bewirkt;  aus  den 
zerrissenen  Gelassen  geschieht  der  Erguss  von  Blut  und  der 
Abgang  der  Placenta  erfolgt  mehr  oder  weniger  bald  nach 
der  Geburt  des  Kindes  nach  einigen  oder  mehreren  kräftigen 
Gontractionen  der  Gebärmutter,  worauf  sich  diese  allmählig 

O 

mehr  zusammenzieht.  Der  ganze  Geburtsvorgang  ist  in  der 
Regel  innerhalb  4 — 12  Stunden  vollendet,  zuweilen  erfolgt 
er  schneller , öfters  dauert  er  noch  länger. 
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Mutter  und  Kind  nach  der  Geburt. 

§.  1000. 

Der  Zustand , welcher  im  mütterlichen  Organismus  in 
Folge  des  Gebarens  eintritt,  wird  als  Kindbett , Wochenbett 
(puerperium)  bezeichnet.  Die  Erscheinungen,  welche  sich 
theils  unmittelbar  nach  der  Geburt,  theils  während  des  Wo- 
chenbetts einstellen,  sind  einerseits  durch  den  Geburtsvor- 
gang selbst,  anderseits  durch  das  Streben  des  mütterlichen 
Körpers,  in  die  früheren  Verhältnisse  zurückzu  kehren , be- 
dingt. Die  Mutter  fühlt  sich  nach  der  Geburt  ermattet , 
hat  das  Bedürfniss  nach  Buhe  und  Schlaf;  dabei  tritt  mei- 
stens eine  Aufregung  im  Gefäss-  und  Nervensystem  hervor. 
Der  Andrang  des  Bluts  nach  dem  Uterinsystem  mindert  sich 
nur  allmählig  und  der  Blutlauf  erlangt  nach  und  nach  wie- 
der eine  andere  Richtung;  besonders  aber  kehrt  die  Gebär- 
mutter in  den  früheren  Zustand  und  in  das  Verhältniss  zu- 
rück , in  welchem  sie  sich  vor  der  Schwangerschaft  befand. 
Der  Umfang  des  Uterus  mindert  sich,  indem  sich  seine  Fa- 
sern immer  mehr  contrahiren , bis  er  seine  bestimmte  Aus- 
dehnung erlangt  hat.  Diese  Zusammenziehungen  sind  bei 
Mehrgebärenden  mit  eigenthiimlichen  Schmerzen  („Nach- 
w'ehen”)  verbunden.  Die  Scheide  zieht  sich  zusammen  und 
wird  nach  einigen  Wochen  wieder  eng  und  faltenreich.  — 
Eben  so  contrahiren  sich  die  Muskeln  des  Unterleibs;  es 
behalt  aber  die  Gegend  zwischen  Nabel  und  Schaam  meistens 
eine  etwas  grössere  Ausdehnung,  als  sie  vorher  hatte  und 
bei  Frauen,  die  nie  geboren  haben,  besitzt.  Aus  den  Ge- 
burtstheilen  erfolgt  der  Abgang  von  Säften,  Blut  und  zu- 
rückgebliebenen Resten  der  Eihüllen,  Kindb  etter  re  in  igu  ng 
(Lochienfluss).  Dieser  Ausfluss  ist  an  dem  ersten  Tag  mehr 
oder  weniger  blutig,  wird  nach  drei  bis  fünf  Tagen  blasser 
und  dünner  und  stellt  sich  nach  dem  achten  Tag  als  eine 
weissliche,  consistente,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit 
dar,  welche  nach  4 — 6 Wochen  verschwändet.  Die  Lebens- 
thätigkeit  des  mütterlichen  Organismus  erhält  mehr  eine 
peripherische  Richtung,  welche  sich  besonders  in  der  begin- 
F.  Arnold’s  Physiol.  1.  Band  2.  3.  S8 
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nenden  Milchabsonderung,  in  der  stärkeren  Hautausdünstung 
und  nicht  selten  in  einem  frieseiartigen  Ausschlag  offenbart. 
Eine  besondere  Beachtung  verdient  noch  die  mehr  oder  we- 
niger bemerkliche  fieberhafte  Aufregung,  welche  sich  am 
9ten  Tag  nach  der  Geburt  in  der  Regel  einstellt,  und  die 
besonders  die  Wüchnerinn  zur  Ruhe  und  zur  Vermeidung 
aller  schädlichen  Einwirkungen  an  diesem  Tage  bestimmen 
muss. 

§.  1001. 

In  einer  besonderen  Beziehung  zum  Leben  der  Gebär- 
mutter steht  die  Thätigkeit  der  Milchdrüsen , welche  schon 
während  der  Schwangerschaft  anschwellen  und  etwas  Milch 
secerniren , nach  der  Geburt  aber  nicht  unbedeutend  an 
Umfang  zunehmen  und  ein  reichliches,  für  die  Ernährung 
des  Kindes  geeignetes  Secretum  liefern.  Das  Verhältnis  der 
Milchdrüsen  zum  Fruchthälter  ist  sowohl  ein  consensuelles, 
als  auch  ein  antagonistisches  und  vicariirendes.  Sie  schwel- 
len etwas  an  bei  der  Menstruation  und  Empfängniss,  sie 
werden  welk  beim  Abortus , sie  geben  in  der  Regel  viel 
Milch  bei  reichlicher  Menstruation,  und  erkranken  öfters 
bei  Leiden  des  Uterus.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  sich 
ihre  Thätigkeit  gemindert  bei  regerem  Leben  des  Uterus, 
so  z.  B.  wenn  eine  säugende  Frau  menstruirt  oder  schwan- 
ger wird;  gleich  wie  auch  entgegengesetzt,  bei  lebendigerer 
Thätigkeit  der  Milchdrüsen,  die  Lebensäusserungen  des  Ute- 
rus gemindert  werden,  da  während  der  Säugeperiode  in  der 
Regel  weder  Menstruation  noch  Schwangerschaft  eintritt. 
Diese  Verhältnisse  der  Brüste  und  des  Fruchthälters  haben 
ihren  Grund  nicht  in  einer  Gefäss-  oder  Nervenverbinduno-, 
sondern  in  der  entsprechenden  Beziehung  zum  Gattungsle- 
ben. — Die  Absonderung  der  Milch  wird  besonders  durch 
psychische  Einwirkungen  , wie  namentlich  die  mütterlichen 
Gefühle  und  Vorstellungen , und  dann  durch  den  Reiz , 
welchen  das  Saugen  des  Kindes  bewirkt,  vermehrt.  Hier- 
durch kann  selbst  ohne  Schwangerschaft  bei  Frauen  und 
Mädchen,  ja  selbst  bei  Männern  Milchabsonderung  zu  Stande 
kommen.  Zu  den  Mitteln,  welche  die  Secretion  der  Milch 
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beförderen  , gehören  besonders  nährende  Speisen  und  Ge- 
tränke und  gewisse  Arzneistoffe,  z.  B.  Anis  und  Fenchel. 
Die  Milchabsonderung  kann  unter  günstigen  Verhältnissen 
sehr  lange  Zeit  beim  Menschen  wie  bei  Thieren  erhalten 
werden.  Bei  Frauen,  welche  nicht  säugen,  tritt  die  Men- 
struation meistens  in  der  9ten  Woche  nach  der  Geburt  ein. 

Die  Milch , welche  die  Brüste  in  der  ersten  Zeit  nach 
der  Geburt  absondern  , besitzt  nicht  den  vollkommenen  Zu- 
stand , den  sie  später  erlangt.  Die  erste  Milch  (coloslrumj 
ist  gelblich,  klebrig,  halbdurchsichtig,  alkalisch,  bestehtaus 
Milchkügelchen,  welche  meist  zusammengehäuft  unter  ein- 
ander, in  der  Grösse  sehr  von  einander  abweichend  und 
mit  zahlreichen  und  verschiedentlich  gebildeten  körnigen 
Körpern  (nach  Donne)  und  öligen  Tröpfchen  untermischt 
sind;  mit  Ammonium  behandelt  geht  diese  Flüssigkeit  ganz 
und  gar  in  eine  klebrige,  fadenziehende  Masse  über.  Diese 
Eigenschaften  verliert  die  Milch  nur  allmählig;  die  körni- 
gen Körper  werden  schon  am  3ten  Tage  weniger  zahlreich, 
nach  zwei  Wochen  zeigt  sie  eine  mattweisse  Farbe  mit  ei- 
ner ganz  leichten  gelben  Färbung;  sehr  sparsam  kommen 
die  körnigen  Körper  vor.  Erst  am  24ten  Tag  ist  die  Milch 
völlig  weiss,  reich  an  Kügelchen  und  erhält  gar  keine  fremden 
Körper  mehr;  sie  bleibt  völlig  klar,  wenn  man  sie  mit  Am- 
monium mischt  und  hat  nun  alle  ihre  normalen  Eigenschaf- 
ten erlangt;  die  eigentlichen  Milchkügelchen  sind  sämmtlich 
gut  von  einander  getrennt,  regelmässig  und  zahlreich  und 
bestehen  hauptsächlich  aus  Fett.  In  der  Ruhe  sammeln  sich 
die  Fettkügelchen  grössten  Theils  auf  der  Oberfläche  und 
bilden  den  Rahm  ( cremor  lactis),  welcher  aus  Butter  oder 
Milchfett,  mit  etwas  Käse  und  Molken  gemischt,  besteht; 
wird  die  Milch  anhaltend  bewegt  (gestossen) , so  kleben 
diese  Kügelchen  aneinander  und  bilden  die  Butter;  die  üb- 
rigbleibende Flüssigkeit  enthält  die  übrigen  Bestandtheile  , 
nämlich  Käsestoff,  Milchzucker  und  Salze,  aufgelöst.  Die 
Milch  besteht  demnach:  1)  aus  Butter,  einem  stickstofflo- 

sen verseifbaren  Fette,  2)  Käsestoff,  welcher  (nach  Schiib- 
ler ) wieder  in  84  Theile  eigentlichen  Käsestoffund  16  Theile 
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Zieger  zerlegt  werden  kann  ; 3)  Milchzucker,  welcher  gleich 
der  Butter  ein  stickstofffreies  Nahrungsmittel  ist,  und  4) 
einigen  extractiven  Materien,  Osmazom  und  Speichelstoff, 
und  5)  mehreren  Salzen,  nämlich  phosphorsaurem  Kalk, 
phosphorsaurem  Natron,  phosphorsaurem  Talk,  phosphor- 
saurem Eisen,  salzsaurem  Kali,  milchsaurem  Natron.  — Die 
Molken  (serurn  lactis)  sind  der  wässerig-salzige  1 heil  der 
Milch,  welcher  nach  Ausscheidung  des  grössten  Theils  von 
Butter  und  Käse  zurückbleibt,  und  als  eine  grünlichgelbe 
süsse  Flüssigkeit , welche  ungefähr  90  Theile  der  ganzen 
Milch  beträgt,  sich  darstellt.  In  der  sauergewordenen  Milch 
wird  die  Milchsäure  ( acidum  galacticum) , welche  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Essigsäure  hat,  gefunden:  sie  bildet  sich 
wahrscheinlich  durch  Umsetzung  des  Milchzuckers.  Die 
frisch  ausgesogene  Frauenmilch  reagirt  stets  alkalisch  und 
behält  diese  Eigenschaft  mehrere  Tage  bei,  ohne  sich  zu 
zersetzen , während  die  Kuhmilch  leicht  und  bald  sauer 
wird.  Die  Milch  der  Frau  enthält  eine  geringere  Menge 
fester  Bestandtheile  als  die  der  Kuh  und  des  Hundes;  der 
Zucker  wiegt  in  jener  vor  und  der  Käsestoff,  mag  er  durch 
Alkohol  gefallt  oder  bis  zur  Trockenheit  eingedampft  sein, 
löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  Wasser  und  wird  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  nicht  gefällt  (Simon).  Das  Colostrum 
unterscheidet  sich  von  der  wahren  Milch  nur  durch  einen 
grösseren  Gehalt  fester  Bestandtheile.  Ist  jener  verschwun- 
den, so  zeigt  die  Milch  in  der  ersten  Periode  eine  vorherr- 
schende Menge  Zucker  und  wenig  Käsestoff,  in  der  zweiten 
Periode  nimmt  der  Käsestoff  zu,  der  Zucker  ab,  in  der  drit- 
ten Periode  halten  sich  beide  Bestandtheile  in  einem  ziem- 
lich unveränderlichen  Verhältnisse;  die  Butter  ist  ein  durch- 
aus veränderlicher,  von  der  Lebensweise  der  Mutter  abhän- 
giger Bestandtheil  der  Milch  (Simon).  Heftige  Gemüthsbewe- 
gungen  sollen  (nach  Simon ) die  Qualitäten  der  Milch  sehr 
bedeutend  ändern  , so  dass  man  hieraus  die  mächtigen  Ein- 
wirkungen, welche  jene  auf  den  Säugling  äussern,  erklären 
kann.  Diese  Wirkungen  sind  oft  in  dem  Grade  heftig,  dass 
nicht  nur  Convulsionen  oder  Lähmungen  , sondern  selbst 
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augenblicklicher  Tod  eintreten,  wenn  die  Mutter  im  Augen- 
blicke heftiger  Gemiithsbewegungen  oder  sogleich  nach  die- 
sen das  Kind  an  die  Brust  legt.  Beachtung  verdient,  dass 
auch  sehr  viele  Stoffe,  welche  in  den  mütterlichen  Orga- 
nismus gelangen , besonders  verschiedene  Arzneistoffe , in 
die  Milch  übergehen;  bei  stark  wirkenden  Substanzen , z.  B. 
Kaliumeisencyanus,  Jodkalium,  soll  diess  (nach  Simon)  nicht 
der  Fall  sein,  was  aber  wohl  noch  sehr  der  Bestätigung 
bedarf. 

§.  100-2. 

Das  erste  und  dringendste  Bedürfniss  für  den  kindlichen 
Organismus  nach  der  Geburt  ist  das  Athmen.  Sobald  daher 
die  Athnuingswerkzeuge  von  dem  Drucke  befreit  sind,  wel- 
che sie  während  der  Geburt  erleiden , athmet  das  Kind  in 
der  Regel  sogleich  und  schreit.  Häutig  beginnt  das  Athmen 
schon  während  der  Geburt,  wenn  der  Kopf  herausgetreten 
ist , selten  erfolgt  es  schon  im  Fruchtbehälter  nach  Abfluss 
des  Fruchtwassers  (vagitus  uterinus ) ; bei  rascher  Geburt  tritt 
es  erst  nach  derselben  ein.  Das  neugeborene  Kind  kann 
übrigens  ziemlich  lange , selbst  bis  zu  einer  Stunde , ohne 
zu  athmen,  leben.  Diess  wird  erwiesen  sowohl  durch  jene  Fälle , 
in  denen  Kinder  erst  in  dieser  Zeit  zum  Athmen  kamen , 
weil  entweder  die  Luftwege  durch  Schleim  versteckt  waren, 
oder  Hindernisse  im  Kreislauf  sich  einstellten,  als  auch  durch 
Versuche  an  jungen  Katzen  und  Hunden. 

Die  Erscheinungen  des  ersten  Athmens  und  die  Verän- 
derungen durch  dasselbe  sind:  1)  Zuckende  Bewegungen  an 

den  Mundwinkeln,  den  Lippen,  Nasenflügeln,  Herabziehen 
des  Unterkiefers,  Oeffnen  des  Mundes.  2)  Erweiterung  des 
Brustkastens  im  queren,  geraden  und  senkrechten  Durch- 
messer; dieselbe  beträgt  nach  den  hierüber  angestellten  Mes- 
sungen (von  Bernt)  y2 — 1 — 1 '/^  Zoll.  3)  Aufrichten  des  Kehl- 
deckels, Oeffnen  der  Stimmritze,  Erweiterung  der  Luftröhre. 
4)  Der  linke  Luftröhrenast,  welcher  vor  dem  Athmen  mehr 
senkrecht  und  nach  hinten  gerichtet  war,  tritt  mehr  vor- 
wärts und  erhält  eine  schiefere  Stellung.  5)  Die  in  den 
Luftwegen  angesammelte  Flüssigkeit  wird  ausgestossen  oder 
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fliesst  ab.  6)  Blut  und  Luft  strömen  in  die  Lungen  zur 
gegenseitigen  Wechselwirkung  ein.  In  Folge  dessen  neh- 
men diese  Organe  an  Volumen  um  1 '/2  K.  Z.  zu  (Bernt) , 
füllen  die  Säcke  des  Brustfells  mehr  aus,  so  dass  sie  mit 
ihren  vorderen  Rändern  die  Seitenflächen  des  Herzens  de- 
cken; ihr  absolutes  Gewicht  steigt  von  1 % auf  3 Unzen 
und  eben  so  ihr  relatives  zum  Körper,  welches  vor  dem 
Athmen  wie  1 : 70  betrug,  nach  demselben  aber  wie  1 : 35 
beträgt  (Ploucquet) ; das  specifisehe  Gewicht  dagegen  wird 
geringer,  so  dass  sie  nach  dem  Athmen  auf  dem  Wasser 
schwimmen.  Das  Gewebe  und  die  Farbe  der  Lungen  wer- 
den durch  Luft  und  Blut  verändert;  sie  erhalten  ein  schwam- 
miges Ansehen  , eine  hellrothe  Farbe.  Die  Lungenzellchen 
werden  sichtbar,  sie  knistern  und  geben  beim  Einschneiden 
Luftblasen.  Diese  Veränderungen  haben  nicht  gleichförmig 
überall  statt  und  auch  nicht  zu  gleicher  Zeit,  sie  erfolgen 
früher  in  der  rechten  als  in  der  linken  Lunge  (Portal). 
Unvollkommen  sind  dieselben  bei  unreifen  und  bei  lebens- 
schwachen Kindern  , indem  bei  solchen  die  Lungen  sich  sehr 
blutreich  zeigen,  wenig  Luft  haben  und  im  Wasser  unter- 
sinken. 

Das  erste  Athmen  beginnt  mit  einer  Inspiration,  in  Folge 
deren  der  Brustkasten  erweitert  wird  und  die  Luft  in  die 
Lungen  strömt.  Diese  Einathmung  kann,  wenn  sie  nicht 
von  seihst  erfolgt,  durch  Reizungen  verschiedener  Art  her- 
vorgerufen werden,  z.  B.  durch  Reiben  der  Fusssohlen, 
Bespritzen  mit  Wasser,  Saugen  an  den  Brustwarzen,  Rei- 
zen der  Nase  oder  des  Kehldeckels.  Die  Ursache  der  er- 
sten Inspiration  kann  daher  nicht  die  äussere  Luit  sein , 
da  diese  erst  in  Folge  der  inspiratorischen  Bewegungen  in 
die  Lungen  gelangt;  sondern  sie  muss  in  einem  inneren  Be- 
dürfnisse, dem  Atlimungstrieb,  liegen,  wodurch  das  neuge- 
borene Kind  bestimmt  wird,  Luft  aufzunehmen,  gleichwie 
es  durch  Nahrungstrieb  angetrieben  wird,  an  der  Brustwarze 
zu  saugen.  Der  Atlnnungstrieb  hängt  ab  von  der  Thätigkeit 
des  verlängerten  Marks  und  Rückenmarks  mit  den  betreffen- 
den Nerven  und  Muskeln  , so  wie  von  der  gehörigen  Aus- 
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bildung  der  Athmungsorgane.  — Die  Athmungsbewegungen 
sind  daher  selbstständig  und  die  Luft  strömt  in  die  Lungen, 
weil  der  Brustkasten  sich  ausdehnt.  Die  Motive  des  Ath- 
mungstriebs  sind  theils  die  Reize,  welche  der  Andrang  des 
Bluts  zu  den  Lungen  , theils  die  äussere  Luft  bewirken.  Der 
vermehrte  Zufluss  des  Bluts  zu  den  Lungen  hat  seinen  Grund 
in  der  gehemmten  und  dann  aufgehobenen  Athmung  durch  den 
Fruchtkuchen;  das  Athmen  wird  daher  leicht  durch  einen  Druck 
auf  die  Nabelschnur  erregt,  und  es  erfolgt  öfters  nicht  oder  ist 
nur  schwach,  wenn  die  Geburt  sehr  schnell  von  statten  geht; 
bei  sehr  lange  dauernden  Geburten  tritt  das  Athmen  öfters 
sehr  spät  oder  gar  nicht  ein , weil  die  Lungen  zu  sehr  mit 
Blut  überfüllt  sind. 

In  Folge  des  ersten  Athmens  erhält  der  Blutlauf  eine 
andere  Richtung.  Die  Pulsation  des  Nabelstrangs  hört  auf; 
im  sogenannten  eirunden  Loche,  Botallischen  Gange  , Aran- 
tischen  Gange,  in  den  Nabelgefässen  erfolgen  Veränderun- 
gen, indem  diese  Theile  sich  allmählig  schliessen ; der  ge- 
sarnmte  Organismus  wird  durch  das  röthere  Blut , wel- 
ches sich  durch  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
in  den  Lungen  bildet,  mehr  belebt  und  erregt,  die  Leber 
dagegen  verliert , da  sie  kein  Blut  mehr  durch  die  Nabel- 
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vene  empfängt,  in  etwas  von  ihrer  Bedeutung  als  Athmungs- 
organ.  Die  Obliteration  der  Nabelgefässe  hat,  wie  natürlich, 
ein  Vertrocknen  , Absterben  und  Abfallen  des  Nabelstrangs 
und  eine  Schliessung  der  Nabelöffnung  zur  Folge. 

Ein  zweites  Bedürfniss,  welches  sich  aber  erst  einige  Zeit 
nach  der  Geburt  im  kindlichen  Organismus  regt,  ist  das  der 
Aufnahme  von  Nahrung , welches  der  Neugeborne  durch 
ein  Geschrei  und  durch  saugende  Bewegungen  mit  den 
Lippen  zu  erkennen  gibt.  Wird  das  Rind  an  die  Mutter- 
brust gebracht,  so  erhascht  es  in  der  Regel  mit  Begierde 
die  Warze,  drückt  sie  mit  der  Zunge  gegen  den  Gaumen, 
zieht  sie  kräftig  an  und  bewirkt  so  das  Ausfliessen  der  Milch 
aus  der  Brustdrüse.  Die  zahnlose  und  niedere  Mundhöhle 
des  Neugeborenen  ist  zu  diesem  Geschäfte  besonders  geeig- 
net. Die  Organe  der  Verdauung  sind  somit  nach  denen  der 
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Athmung  die  ersten,  welche  in  Thätigkeit  treten.  Das  neu- 
geborene Kind  bringt  die  ersten  Tage  grössten  Theils  schla- 
fend z,u;  die  hauptsächlichsten  Bedürfnisse,  welche  es  befrie- 
digt und  die  in  ihm  dunkle  Gefühle  erregen,  sind  die  Auf- 
nahme von  Luft  und  Nahrung,  so  wie  die  Excretion  von 
Harn  und  Fruchtkoth.  Die  Ausleerung  dieser  Stoffe  erfolgt 
entweder  bald  nach  der  Geburt  oder  nach  der  ersten  An- 
füllung des  Magens  mit  Milch.  Das  Meconium  geht  in  der 
Regel  in  den  ersten  2 — 3 Tagen  ab.  Der  Blutlauf  des  Neu- 
geborenen ist  ziemlich  schnell;  man  zählt  gegen  130  Herz- 
schläge in  der  Minute,  seine  selbstständige  Wärme  ist  ge- 
ring, und  er  verlangt  daher  zu  seinem  Gedeihen  bei  einer 
niederen  äusseren  Temperatur  eine  ziemlich  hohe  äussere 
Wärme. 

Kindheit. 

§.  1003. 

In  den  ersten  sieben  Jahren  nach  der  Geburt  gewinnt 
das  Leben  des  Menschen  allmählig  eine  grössere  Selbststän- 
digkeit, vermöge  deren  es  sich  vom  mütterlichen  Organis- 
mus immer  weniger  abhängig  macht.  In  dem  ersten  Zeit- 
raum der  Kindheit,  welcher  unmittelbar  auf  das  Fötalleben 
folgt  und  7 — 9 Monate  umfasst,  steht  das  Kind  noch  in 
sehr  inniger  Verbindung  mit  der  Mutter  durch  die  Milch 
und  die  Pflege  überhaupt,  die  ihm  von  ihr  werden;  der 
Säugling  macht  den  Uebergang  vom  fötalen  Leben  zur  ei- 
gentlichen Kindheit , während  der  sich  der  Mensch  unter  der 
Leitung  und  Fürsorge  der  Mutter  zu  einem  minder  abhän- 
gigen Wesen  entfaltet.  Während  der  gesammten  Kindheit 
haben  sehr  wichtige  Veränderungen  im  Seelenleben,  in  den 
Sinnenthätigkeiten,  in  den  Bewegungen,  in  der  Sprache,  in 
dem  Verdauungs-  und  Athmungsprocesse  statt.  Die  we- 
sentlichsten Vorgänge,  die  wir  hier  ins  Auge  zu  fassen  ha- 
ben, sind  folgende: 

Die  Aufnahme  der  ersten  Nahrung  hat  zur  Folge,  dass 
sich  der  Magen  und  der  Darmkanal  mehr  ausbilden ; erste- 
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rer  wird  umlangsreicher  und  musculöser,  seine  Mündungen 
rücken  einander  naher,  der  dünne  Darm  wird  länger,  der 
dicke  weiter,  besonders  aber  der  Blinddarm  grösser.  Die 
Leber  bleibt,  da  sie  kein  Blut  mehr  aus  der  Nabelvene  em- 
pfangt, im  Yerhaltniss  zu  anderen  Organen  in  ihrem  Wachs- 
thum zurück,  verliert  ihre  dunkelrotlie  Farbe,  bereitet  aber 
eine  grössere  Menge  von  Galle,  da  sie  mehr  venöses  Blut 
durch  die  Pfortader  aus  den  Verdauungsorganen  empfängt; 
gleichzeitig  nimmt  die  Gallenblase  an  Grösse  zu  ; die  Milz 
wächst  sehr  bedeutend  (sie  ist  beim  Neugeborenen  2 Drach- 
men schwer  und  wiegt  nach  dem  ersten  Jahre  4 Drachmen). 
Der  in  der  Regel  mit  dem  7ten — 9ten  Monate  beginnende 
Ausbruch  der  Zähne  bereitet  vor  zum  Kauen.  Beim  Neu- 
geborenen sind  die  Kronen  der  Schneidezähne  und  des  er- 
sten Backzahns  gebildet;  am  Eckzahn  ist  y3  der  Krone  ent- 
wickelt; der  2te  Backzahn  hat  noch  eine  ganz  unvollkom- 
mene Krone.  In  den  ersten  Monaten  wachsen  die  Zähne 
weiter;  es  bildet  sich  an  den  Schneidezähnen  ein  Hals,  an 
den  Eck-  und  Backzähnen  wird  die  Krone  vollkommener. 
Das  Zahnfleisch  selbst  hat  eine  sehr  feste  , harte  Beschaf- 
fenheit , ist  scharf  und  mehrfach  eingeschnitten , Zahnknorpel 
(cartilago  dentis).  Die  Zähne  üben  in  Folge  ihres  Wachs- 
thums einen  Druck  aus  auf  das  Zahnfleisch  und  den  Zahn- 
knorpel; diese  werden  lockerer,  weicher  und  zuletzt  resor- 
birt,  es  tritt  die  Krone  der  Zähne  hervor.  Dem  Ausbruch 
der  Zähne  geht  ein  stärkerer  Andrang  des  Bluts  nach  den 
Kiefern,  der  häufig  mit  Schmerz,  Hitze,  Röthe,  fieberhaf- 
ten Bewegungen  und  anderen  Erscheinungen  begleitet  ist, 
voran.  Die  Ordnung  , in  der  die  ersten  Zahne  oder  1 Milch- 
zähne (dentes  lactei  s.  infantiles)  hervorbrechen,  ist  gewöhn- 
lich folgende  : Zuerst  (meistens  im  7 — 9ten  Monat)  erschei- 
nen die  inneren  Schneidezähne  des  Unterkiefers,  dann  die 
des  Oberkiefers,  hierauf  die  äusseren  Schneidezähne  im 
Unter-  und  Oberkiefer,  so  dass  mit  dem  Schluss  des  Iten 
Jahres  alle  Schneidezähne  ausgebrochen  sind.  Mit  dem  An- 
fang des  2ten  Jahres  zeigt  sich  der  erste  untere  und  nach 
diesem  der  obere  Backzahn;  in  der  Mitte  des  2ten  Jahres 
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brechen  die  Eckzahne  hervor  und  gegen  Ende  desselben 
der  zweite  Backzahn,  womit  dann  sämrntliche  Milchzähne 
(20  an  der  Zahl)  gegeben  sind.  Mit  dem  Hervorbrechen 
der  Zähne  gewinnt  der  Unterkiefer  an  Stärke,  der  Gelenk- 
fortsatz nimmt  eine  mehr  senkrechte  Richtung  an  und  die 
Grube  des  Schläfenbeins  fiir  denselben  wird  tiefer;  die  Kau- 
muskeln werden  stärker,  die  Mundhöhle  und  Nasenhöhle 
geräumiger,  die  Speicheldrüsen  ansehnlicher,  die  Neben- 
höhlen des  Geruchsorgans  grösser.  Die  Ausbildung  des 
Geschmacks-  und  des  Geruchssinns  und  die  Entwicklung  der 
Kauwerkzeuge  fordern  das  Kind  auf,  jetzt  solche  Speisen  zu 
sich  zu  nehmen , welche  durch  das  Kauen  und  Einspeicheln 
zur  Verdauung  vorbereitet  werden  müssen  ; es  findet  einen 
Genuss  im  Nagen  und  Kauen  fester  Nahrungsmittel. 

Das  Athmen  wird  allmählig  kräftiger,  tiefer,  das  Bedürf- 
nis nach  Luft  grösser;  die  Lungen  werden  relativ  grösser 
und  röther;  die  Bildung  des  hellrothen  Bluts  ist  beträcht- 
licher; die  Thymus  hören  im  zweiten  Jahr  auf  zu  wachsen; 
das  Herz  bleibt  in  seinem  Wachsthum  im  Verhältnis  zu 
anderen  Organen  zurück,  wirkt  aber  dabei  kräftiger;  die  Zahl 
der  Herzschläge  wird  minder.  Die  Ernährung,  besonders 
aber  die  Fettbildung , geht  reichlich  vor  sich.  Die  Ausdün- 
stung ist  im  Anfang  noch  gering;  der  Harn  ist  wasserhell, 
geruchlos,  wird  oft,  aber  in  geringer  Menge  gelassen. 
Nach  und  nach  werden  die  Absonderungen  reichlicher  und 
zeigen  die  ihnen  eigenthümlichen  Stoffe.  Die  Wärmeerzeu- 
gung nimmt  zu  und  das  Kind  wird  mit  seiner  Entwicklung 
weniger  empfänglich  für  die  Einwirkung  einer  kalten  Tem- 
peratur. 

Die  Sinnesorgane  erfahren  noch  nach  der  Geburt  einige 
Veränderungen:  Im  Auge  entsteht  der  gelbe  Fleck  im  I2ten 
bis  I4ten  Monat;  die  Wölbung  der  Linse  nimmt  ab,  der 
Glaskörper  und  die  vrässerige  Feuchtigkeit  gewinnen  an 
Umfang.  Die  Trommelhöhle,  welche  im  Fötus  mit  einer 
schleimigen  und  sulzigen  Masse  angefüllt  war  , entleert  sich 
durch  die  Eustach ’sche  Röhre  beim  Niesen.  Der  Trommel- 
fellring verwächst  mit  dem  Felsenbein  und  gestaltet  sich  > 
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indem  sich  neue  Knochenmasse  anlagert,  zum  knöchernen 
Gehörgang  um.  Die  Grube  des  Felsenbeins  unter  dem 
oberen  Bogengang  schliesst  sich.  Die  Nasenhöhle  ist  beim 
Neugeborenen  eng  und  niedrig;  die  Zellen  des  Siebbeins 
und  die  Höhlen  des  Oberkiefers  sind  sehr  klein,  die  übri- 
gen Sinus  noch  nicht  angedeutet.  Die  Hauptentwicklung 
des  Geruchsorgans  mit  den  Nebenhöhlen  beginnt  mit  der 
Zahnentwicklung  ; die  Vollendung  derselben  geschieht  erst 
in  der  Zeit  der  Pubertät.  Unter  den  Sinnen  treten  zuerst 
Gesicht  und  Geschmack  in  Thätigkeit,  dann  der  Fiihlsinn 
und  das  Gehör,  zuletzt  der  Geruch  und  das  Getast.  Die 
Augen  öffnen  sich  schon  beim  ersten  Athmen,  sind  aber 
nur  empfänglich  für  Hell  und  Dunkel,  erst  nach  einigen 
Wochen  fangt  das  Kind  an  auf  leuchtende  und  bunte  Ge- 
genstände seine  Augen  zu  richten.  Der  Säugling  zeigt  in 
den  ersten  Wochen  keine  Empfänglichkeit  für  Schallein- 
drücke und  wird  selbst  durch  starkes  Geräusch  nicht  aus 
dem  Schlafe  geweckt;  erst  im  zweiten  Monate  haben  Töne 
eine  Wirkung  auf  ihn.  Der  Geruchssinn  zeigt  sich  mit  dem 
Anfang  der  Zahnentwicklung  thätig;  das  Kind  unterscheidet 
jetzt  solche  Nahrungsstoffe,  welche  einen  Eindruck  auf  das 
Geruchsorgan  machen  und  verschmäht  diejenigen,  welche 
diesem  Sinne  nicht  ganz  entsprechen;  dagegen  es  früher 
weniger  auswählt.  Der  Geschmack  ist,  soweit  er  nicht  vom 
Geruch  bestimmt  wird,  schon  beim  Neugeborenen  ziemlich 
ausgeprägt;  der  Säugling  unterscheidet  das  Milde  und  Scharfe, 
das  Süsse  und  Bittere,  und  verweigert  nicht  selten  die  Milch, 
wenn  sie  einen  ihm  unangenehmen  Nebengeschmack  besitzt. 
Am  spätesten  fängt  das  Kind  an,  Gegenstände  zu  ergreifen 
und  zu  betasten. 

Im  Nervensystem,  besonders  in  den  Centralorganendes- 
selben, sind  die  Bildungsvorgänge  in  diesem  Zeiträume,  d.  i. 
bis  zum  8ten  Jahr,  sehr  wesentliche  und  rasche.  Das  Blut 
strömt,  entsprechend  dem  starken  Wachsthum  des  Kopfs, 
in  beträchtlicher  Menge  zum  Gehirn,  welches  sich  in  dem 
Maasse  entwickelt,  dass  es  meistens  schon  am  Ende  dieser 
Lebensperiode  (im  7ten  oder  8ten  Jahre)  seine  volle  Grösse 
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erreicht  hat  (, Wenzel , Hamilton , Tiedernann) ; dabei  nimmt 
es  zu  in  der  Consistenz  seiner  Masse,  die  graue  Substanz 
tritt  deutlicher  hervor.  Das  kleine  Gehirn  wächst  mehr  im 
Verhältniss  zum  grossen;  denn  beim  neugeborenen  Kinde 
hat  dieses  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  jenes,  sein 
Verhältniss  ist  wie  1 : 14,  beim  Erwachsenen  dagegen  wie 
1 : 10.  Beim  Säugling  ist  das  Gehirn  relativ  zum  Körper 
viel  grösser  als  beim  Erwachsenen;  denn  es  verhält  sich  dort 
wie  1:8,  hier  wie  1:  40 — 50.  Das  Gehirn  gehört  zu  den- 
jenigen Organen  , welche  extensiv  am  frühesten  entwickelt 
sind;  die  intensive  Ausbildung  dagegen  dauert  wahrschein- 
lich bis  zum  vollendeten  Wachsthum.  — Die  einzelnen 
Richtungen  im  Seelenleben  entfalten  sich  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Ausbildung  des  Sinnenlebens.  In  den  ersten 
Wochen  ist  der  Säugling  unthätig  mit  den  Sinnen;  er  schläft 
den  grössten  Theil  des  Tages  und  wird  aus  demselben  be- 
sonders durch  körperliche  Gefühle,  Hunger  und  Durst,  un- 
bequeme Lage  u.  s.  w.  erweckt  oder  beunruhiget.  Nur 
allmählig  erwacht  er  aus  seinem  unbewussten  Leben;  seine 
körperlichen  Gefühle  w'erden  klarer  und  bestimmter,  er  wird 
der  Eindrücke  gewahr,  welche  auf  seine  Sinne  geschehen,  er 
fängt  mit  dem  2ten  Monat  an  , auf  bestimmte  Gegenstände  seine 
Aufmerksamkeit  zu  richten  und  verlangt  selbst  nach  ihnen. 
Auf  Schalleindrücke  achtet  er  erst  im  3ten  oder  4ten  Monat 
und  blickt  später  nach  der  Gegend,  von  der  sie  kommen. 
Alles , was  auf  die  Augen  des  Säuglings  eine  angenehme 
Einwirkung  hervorbringt,  führt  er  in  den  Mund  und  sucht 
es  durch  seinen  Geschmackssinn  zu  prüfen.  Auf  diese  Weise 
gelangt  das  Kind  zu  den  ersten  Empfindungen  und  Vorstellun- 
gen, die  aber  noch  nicht  ganz  klar  und  bestimmt  und  wenig 
dauernd  sind.  Allmählig  befestigen  sie  sich  mehr  in  der 
Seele;  das  Kind  erkennt  die  Gegenstände  wieder  und  erin- 
nert sich  seiner.  Da  jedoch  die  Eindrücke  nicht  tief  gehen, 
so  sind  sie  auch  nicht  bleibend,  und  es  verschwindet  daher 
später  jede  Erinnerung  an  die  Ereignisse  der  ersten  Lebens- 
jahre. Der  Säugling  hat  kein  Urtheil  über  räumliche  und 
zeitliche  Verhältnisse;  die  Grösse,  die  Form,  die  Entfernung 
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und  Bewegung  der  Gegenstände  lernt  er  nur  nach  und  nach 
kennen;  er  bildet  so  sein  Urtheil  aus  und  fangt  an  Schlüsse 
zu  ziehen.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich  das  intellectuelle 
Leben  im  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  allmählig  zu  einer 
inneren  Selbstständigkeit.  Die  Erkenntniss , welche  in  den 
ersten  Jahren  nur  auf  das  Sinnliche  gerichtet  ist,  wird  mit 
dem  vierten  oder  fünften  Jahre  auch  eine  innere  oder  geistige; 
die  Empfindungen  und  Vorstellungen  erlangen  mehr  Klar- 
heit und  Bestimmtheit,  sie  werden  bleibender  und  es  können 
Ereignisse  aus  dieser  Zeit,  wenn  sie  einen  starken  Eindruck 
auf  die  Seele  des  Kindes  machen , seihst  lebenslänglich 
im  Gedächtnisse  bewahrt  werden.  Gleichzeitig  wird  auch 
die  Phantasie  thätiger  und  die  Seele  von  den  Sinnen  weni- 
ger abhängig.  — In  Uebereinstimmung  mit  der  intellectuel- 
len  Sphäre  bildet  sich  auch  die  Willensseite  mehr  aus. 
Anfänglich  hat  der  Säugling  nur  Begehrungen , deren  er 
nicht  bewusst  ist,  und  die  sich  auf  die  Befriedigung  seiner 
körperlichen  Bedürfnisse  beziehen.  Sobald  aber  seine  Em- 
pfindungen und  Vorstellungen  mehr  Deutlichkeit  gewinnen, 
fängt  er  an  zu  verlangen,  zu  wollen;  er  greift  mit  dem  4ten 
Monat  nach  dem,  was  ihm  gefällt,  ohne  es  aber  fest  halten 
zu  können.  Seine  Bewegungen  sind  in  der  ersten  Zeit  schwach; 
er  liegt  auf  dem  Bücken  oder  der  Seite,  kann  den  Kopf 
nicht  aufrecht  halten ; seine  Gliederbewegungen  sind  nur 
die  unbewussten  Reactionen  auf  die  Gefühle  und  Empfin- 
dungen, die  in  seiner  Seele  erregt  werden.  Nach  und  nach 
bestimmt  er  seine  Bewegungen  absichtlich,  er  versucht  sich 
mit  dem  Kopf  und  dann  mit  dem  oberen  Theil  des  Kör- 
pers aufrechtzuhalten  und  vermag  endlich  ohne  Unterstützung 
zu  sitzen.  Gegen  Ende  des  Den  Jahres  fängt  er  an  zu  ste- 
hen, verliert  aber  dabei  noch  das  Gleichgewicht,  er  macht 
Schritte,  die  im  Anfangsehr  ungleich  sind,  und  nur  allmäh- 
lig die  zum  Gehen  erforderliche  Festigkeit  und  Regelmässig- 
keit erlangen.  In  der  Regel  erst  im  2ten  Jahr,  entweder 
im  Anfänge  oder  in  der  Mitte  oder  selbst  gegen  Ende  des- 
selben, besitzt  das  Kind  die  Kraft  in  den  Muskeln  seiner  unteren 
Glieder,  dass  es  ohne  Hülfe  und  nach  eigenem  Willen  sich 


1402 


auf  seinen  Beinchen  fortbringen  kann.  Das  Kind  gibt  schon 
ziemlich  frühe  durch  seine  Gesichtsnmskeln  seine  Gemüths- 
stimmungen  zu  erkennen;  im  2ten  und  3ten  Monat  fängt  es 
an  zu  lächeln;  es  drückt  seinen  Zorn  und  seine  Betrübniss 
zuerst  durch  Geschrei  und  später  auch  durch  Weinen  aus. 
Seine  Sprache  ist  anfänglich  ein  blosses  Lallen;  erst  mit  der 
Erlangung  klarer  Empfindungen  und  bestimmter  Vorstellun- 
gen fängt  das  Kind  an  articulirte  Laute  und  dann  auch 
einzelne,  meist  einsylbige  Worte  zu  sprechen.  Diess  ist 
meistens  der  Fall  gegen  Ende  des  lten  oder  zu  Anfang  des 
2ten  Jahres.  Die  Lautbildung  beginnt  in  der  Regel  an  den 
Lippen  (b,  p,  m,),  geht  dann  auf  die  Zungenspitze  (d , t,  1, 
n,)  und  auf  die  Zähne  (f,  s,  c,)  fort  und  betrifft  erst  spä- 
ter den  Gaumen  und  Rachen  (g,  k,  ch,  r,);  unter  den 
Selbtlautern  werden  meistens  zuerst  die  mit  offenem  Munde 
(a,  e,  i,),  dann  die  mit  etwas  verengtem  Munde  (o,  u,), 
ausgesprochen.  Mit  der  Ausbildung  des  Denkvermögens 
kommt  das  Kind  von  den  einzelnen  Worten  zu  Sätzen, 
welche  anfänglich  einfach  sind  und  allmählig  Zusammengesetz- 
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ter  werden.  Erst  mit  dem  3ten — 5ten  Jahr  entwickelt  sich 
die  Sprache  zur  Rede. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  Vervollkommnung  der  Be- 
wegungen gewinnen  in  dieser  Periode  die  Muskeln  und 

Knochen  an  Festigkeit,  wodurch  die  aufrechte  Haltung  und 
das  Gehen  möglich  werden.  Es  entstehen  neue  Knochen- 
Kerne  in  den  Endpunkten  der  ganzen  Wirbelsäule,  nämlich 
ein  Kern  im  vorderen  Bogen  des  Atlas  ungefähr  im  Gten 

Monate  nach  der  Geburt  und  ein  Kern  im  2ten  und  3ten 

Steissbein  im  6ten — 7ten  Jahre.  Die  Bogenstücke  der  wah- 
ren Wirbel  fangen  an  nach  der  Geburt  mit  einander  zu  ver- 
wachsen; zuerst  geschieht  diess  an  den  Brust  - und  den  5 
unteren  Halswirbeln,  zuletzt  im  3ten  Jahre  an  den  5 Len- 
denwirbeln und  den  2 oberen  Halswirbeln.  Die  Verwach- 
sung der  Bogenstücke  mit  dem  Körper  beginnt  erst  mit 
dem  3ten  Jahr  und  dauert  bis  zum  6ten  Jahr.  An  den  fal- 
schen Wirbeln  des  Kreuzbeins  dagegen  verwachsen  zuerst 
die  Bogenstücke  mit  dem  Körper : der  Knochenkern  des 
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Zahns  verwächst  mit  dem  Körper  des  Drehers  im  3ten  Jahr, 
später  geschieht  die  Vereinigung  der  Seitentheile  des  Atlas 
mit  dem  vorderen  Bogen.  Audi  zwischen  den  Stücken  der 
einzelnen  Knochen  des  Schädels  erfolgen  Vereinigungen ; so 
verwachsen  die  Körper  der  drei  Schädelwirbel  mit  den  ih- 
nen angehörigen  Bogenstücken,  so  wie  auch  die  zu  einem 
Bogen  gehörigen  Theile.  In  den  Gliederknochen  bilden 
sich  theils  neue  Knochenkerne  in  den  knorpeligen  Enden 
und  Ansätzen  der  einzelnen  Knochen  , theils  schreitet  die 
Verknöcherung,  welche  schon  vor  der  Geburt  begonnen 
hatte,  weiter.  Uebrigens  bleiben  einzelne  Knochen,  wie 
die  des  Beckens,  noch  geraume  Zeit  durch  Knorpelmasse 
verbunden  ; auch  an  den  Knochen  der  Glieder  finden 
sich  in  der  Kindheit  noch  bedeutende  knorpelige  Stel- 
len vor. 


Jugend. 

§.  1004. 

Der  Organismus  erlangt  in  diesem  Zeitraum  seine  voll- 
kommene Reife;  diejenigen  Systeme,  welche  ihre  Entwick- 
lung noch  nicht  vollendet  hatten,  bilden  sich  völlig  aus, 
mehrere  Organe  , z.  B.  Thymus  und  Milchzähne,  gehen  ver- 
loren; das  Leben  gewinnt  an  Kraft  und  Festigkeit.  Es  zer- 
fällt diese  Periode  in  zwei  Abschnitte,  nämlich  1)  in  die 
erste  Jugend  oder  das  Knaben-  und  Mädchenalter , vom  7ten 
bis  zum  I4ten  Jahr,  und  2)  in  die  spätere  Jugend,  das 
Jünglings  - und  Jungf  'rauenalter , vom  l4ten  bis  zum  2lten 
Jahr.  Der  Anfang  der  Jugend  überhaupt  ist  durch  den  be- 
ginnenden Zahnwechsel  und  das  Ende  derselben  durch  den 
Ausbruch  der  letzten  Zähne  bezeichnet.  Die  Milchzähne  besitzen 
keine  Dauerhaftigkeit,  sie  enthalten  weniger  erdige  Theile, 
haben  einen  dünneren  Schmelz  an  der  Krone  , kurze  Wur- 
zeln und  nutzen  sich  frühzeitig  ab;  ihre  Gefässe  obliteriren, 
die  Nerven  schwinden,  die  Wurzeln  werden  resorbirt,  neh- 
men ab  an  Länge  und  Dicke,  die  Scheidewände  der  Alveo- 
len der  Milchzähne  und  der  bleibenden  Zähne  werden  zer- 


1404 


stört,  beide  Zähne  kommen  in  eine  Höhle  zu  liegen ; die 
Milchzähne  werden  lockerer  und  fallen  aus,  an  ihre  Stelle 
treten  die  bleibenden  Zähne.  Die  Säckchen  und  die  Keime 
derselben  entwickeln  sich  auf  die  oben  angegebene  Weise ; 
die  Ossification  geschieht  wie  an  den  Milchzähnen,  nur 
langsamer,  denn  sie  brauchen  mehrere  Jahre  zu  ihrer  völli- 
gen  Ausbildung.  Durch  ihre  Grösse  und  ihre  Lage  hinter 
den  Milchzähnen  verursachen  sie  einen  Druck  auf  die  Ge- 
fasse,  die  Nerven  und  die  Wurzeln  derselben,  wodurch  das 
Schwinden  und  die  Obliteration  derselben  zum  Theil  we- 
nigstens bewirkt  wird.  Die  Ordnung,  in  der  die  bleibenden 
Zähne  ausbrechen,  ist  in  der  Regel  folgende:  im  Gten  Jahre 
erscheint  der  erste  grosse  Backzahn,  im  7ten  wechseln  die 
inneren  unteren  und  dann  die  inneren  oberen  Schneide- 
zähne, im  8ten  die  äusseren  Sehneidezähne  , im  lOten  die 
ersten  vorderen  Backzähne,  im  12ten  die  Eckzähne,  im  14ten 
die  zweiten  vorderen  Backzähne,  im  15 — löten  Jahr  bricht 
der  zweite  grosse  Backzahn,  im  20 — -24ten  Jahr  der  dritte 
grosse  Backzahn  hervor.  Mit  dem  Erscheinen  der  bleiben- 
den Zähne  werden  auch  die  Kiefer  stärker,  der  Gelenkfort- 
satz des  Unterkiefers  erlangt  mehr  eine  senkrechte  Stellung, 
das  Kiefergelenk  wird  ansehnlicher,  die  Kaumuskeln  erhal- 
ten mehr  Stärke,  so  dass  das  Kaugeschäft  mit  mehr  Kraft 
vollzogen  werden  kann.  Der  Magen  und  der  dicke  Darm 
werden  weiter;  die  Leber  zeigt  sich  im  Verhältniss  zu  den 
übrigen  Eingeweiden  kleiner,  die  Milz  dagegen  grösser. 
Der  Brustkasten  nimmt  an  Umfang  zu  , die  Lungen  werden 
relativ  grösser;  die  Thymus  schwindet,  so  dass  in  den  mei- 
sten Fällen  am  Ende  dieser  Periode  nur  noch  eine  fettige 
Masse  an  der  Stelle  dieser  Drüse  erkannt  wird.  Die  Fett- 
ablagerung zeigt  sich  geringer;  der  Körper  wird  schlanker, 
die  Muskeln  treten  mehr  hervor;  das  Wachsthum  in  die 
Länge  ist  beträchtlich.  — Unter  den  Sinnen  bildet  sich  be- 
sonders das  Geruchsorgan  am  meisten  aus;  in  Folge  dessen 
wird  das  Gesicht  grösser  und  namentlich  länger.  Das  Ge- 
hirn hört  auf  zu  wachsen.  Die  Verknöcherung  dagegen 
schreitet  rasch  vorwärts:  die  Knochen  erlangen  eine  grössere 
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Festigkeit  und  Härte;  die  Vertiefungen  und  Erhabenheiten 
lür  die  Ursprünge  und  Ansätze  der  Muskeln  werden  ansehn- 
licher; die  Endstücke  der  Gliederknochen  verknöchern  im- 
mer weiter  und  verwachsen  endlich  mit  dem  Mittelstück , 
was  meistens  im  18ten  bis  2lten  Jahre  erfolgt;  in  den  Röh- 
renknochen entwickelt  sich  die  Markhöhle  und  in  den  Schä- 
delknochen die  zellige  Substanz  weiter.  Ueberhaupt  errei- 
chen die  verschiedenen  Organe  diejenigen  Verhältnisse  in 
der  Form  und  Structur,  welche  sie  in  dem  mittleren  Le- 
bensalter zeigen. 

Weit  mehr  noch  als  das  bildende  Leben  entwickelt  sich 
in  diesem  Zeiträume  die  Seele:  die  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen werden  lebhafter  und  mannigfaltiger;  der  Ver- 
stand bildet  sich  mehr  aus;  das  Gedächtniss  erlangt  mehr 
Treue  und  Festigkeit;  die  Phantasie  erhebt  sich  zum  Ueber- 
sinnlichen ; das  Gemüth  entfaltet  sich  und  erreicht  zugleich  eine 
gewisse  Tiefe;  dem  entsprechend  wird  die  Sinnenthätigkeit 
reger,  die  Muskelkraft  stärker,  die  physiognomischen  , mi- 
mischen und  Ortsbewegungen  werden  gewandter  und  die 
Sprache  vollkommener.  Der  Mensch  bereitet  sich  vor  und 
bildet  sich  aus  zu  seinem  künftigen  Berufe. 

Am  auffallendsten  tritt  in  der  zweiten  Hälfte  der  Jugend- 
zeit die  Ausbildung  der  Geschlechtsverschiedenheit  hervor. 
Schon  im  Knaben  und  im  Mädchen  gibt  sich  die  erwachende 
Geschlechtlichkeit  in  gewissen  allgemeinen  Körperformen, 
besonders  aber  in  bestimmten  Richtungen  der  Seele  zu  er- 
kennen; weit  deutlicher  aber  sprechen  sich  die  Erscheinungen 
und  Aeusserungen  der  Pubertätsentwicklung  im  Jiinglings- 
und  Jungfrauenalter  aus.  Erst  in  dieser  Zeit  werden  die 
Zeugungsorgane  bei  beiden  Geschlechtern  relativ  zu  ande- 
ren  Organen  grösser : Bei  der  Jungfrau  wird  das  Becken 

weiter  und  breiter,  die  Eierstöcke  werden  dicker,  rundli- 
cher, mehr  hügelig  und  wachsen  schneller,  die  Fimbrien 
verlängern  sich;  der  Uterus  entwickelt  sich  in  seinem  Grund 
und  Körper  stärker,  der  Hals  wird  in  Folge  dessen  relativ 
kürzer  und  schmäler.  Die  Scheide  zeigt  sich  weiter,  dehn- 
barer, faltenreicher;  der  Schamberg  wölbt  sich  mehr,  be- 

F.  Arnold’s  Physiol.  I.  Band  2.  3.  89 
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kommt  schlichte,  kurze,  später  längere  und  krause  Haare; 
die  Brüste  werden  voller,  die  Warze  tritt  mehr  hervor.  — 
Beim  Jüngling  werden  die  Hoden  grösser,  schwerer,  fester, 
der  Hodensack  bekommt  eine  dunklere  Farbe  und  wird  rei- 
cher an  Runzeln;  die  Saamenblasen  erweitern  sich  und  neh- 
men darmartige  Windungen  an;  die  Prostata  wird  grösser, 
mehr  aufgelockert  und  blutreicher;  am  Schamberg  erschei- 
nen helle,  weiche,  dünne  Haare,  die  allmählig  starrer  und 
krauser  werden;  der  Penis  wird  stärker,  die  Zellenkörper 
grösser,  die  Eichel  länger  und  dicker,  die  Vorhaut  tritt  zu- 
rück. — Gleichzeitig  erfolgt  die  Ausbildung  des  Gesehlechts- 
charackters  im  übrigen  Organismus:  Bei  der  Jungfrau  tre- 
ten nach  und  nach  mehr  die  weiblichen  Körperformen  her- 
vor; die  Hüften  werden  breiter,  die  Schenkel  voller,  der 
Busen  erhebt  sich  stärker,  Hals , Schultern  und  Arme 
erhalten  eine  runde  Form.  Es  zeigen  sich  die  Vorboten 
der  Menstruation  , denen  oft  verschiedene  schmerzhafte  Af- 
fectionen  und  fieberhafte  Aufregungen  vorausgehen;  es  er- 
scheint ein  geringer  Ausfluss  von  Blut  aus  den  Geschlechts- 
theilen,  der  nur  kurz  dauert,  anfänglich  unregelmässig  wie- 
derkehrt und  erst  später  in  regelmässigen  Perioden  sich 
einstellt.  Im  Ganzen  ist  die  Pubertätsentwicklung  beim 
weiblichen  Geschlecht  mehr  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  schon  begonnenen  Richtung  in  der  Ausbildung  des  ge- 
sammten  Organismus.  Beim  männlichen  Geschlecht  dagegen 
werden  auffallendere  Veränderungen  in  demselben  durch  die 
Pubertät  herbeigeführt : Beim  Jüngling  werden  die  Glieder 
voller,  fester,  derber,  der  Hals  wird  dicker,  der  Schild- 
knorpel tritt  mehr  hervor;  überhaupt  drückt  sich  die  männ- 
liche Gestaltung  allmählig  mehr  aus;  Mundwinkel,  Ober- 
lippe, Kinn  und  Wange  werden  mit  Haaren  versehen,  wel- 
che zuerst  flaumartig  sind,  später  aber  zum  eigentlichen 
Barte  sich  verstärken;  die  Stimme  gewinnt  an  Kraft  und 
liefe,  der  Kehlkopf  vergrössert  sich  dem  entsprechend 
rasch ; während  der  Mutation  selbst  ist  che  Stimme  scharf , 
rauh  und  heiser.  Gleich  wie  in  seinen  körperlichen  Func- 
tionen, so  reift  auch  in  seinen  intellectuellen  Kräften  und 


in  der  Energie  seines  Willens  der  Jüngling  allmählig  zum 
Manne;  die  geistigen  Bestrebungen  und  die  Kraftgefühle, 
welche  in  ihm  erwachen  und  sich  allseitig  regen,  bestim- 
men ihn,  nach  der  Verwirklichung  jener  und  der  Befrie- 
digung dieser  zu  ringen ; sie  sind  die  Triebfedern  seiner 
Handlungen  und  die  Ursachen  seines  Strebens  nach  Selbst- 
ständigkeit und  Allseitigkeit. 

§.  1005. 

Mit  der  vollendeten  Entwicklung  beginnt  eine  neue 
Epoche,  wo  das  Leben  seine  höchste  Individualität  und  seine 
vollkommenste  Selbstständigkeit  erlangt  hat.  Dieser  Zeit- 
raum wird  das  Mittelalter  genannt;  es  reicht  derselbe  vom 
Aufhören  des  Wachsthums  bis  zum  Verschwinden  der  Zeu- 
gungskraft und  dauert  über  30  Jahre.  Während  dieser  Zeit 
bestehen  die  leiblichen  und  geistigen  Functionen  in  ihrer 
vollen  Kraft  und  Bliithe ; die  organischen  Verhältnisse  zei- 
gen eine  gewisse  Dauerhaftigkeit  und  Beharrlichkeit;  die 
Kräfte  stehen  zu  einander  im  Gleichgewicht.  Es  ist  diess 
die  Periode  der  vollen  Wirksamkeit  im  Leben  des  Leibes 
und  der  Seele  so  wie  in  der  Fortpflanzung;  das  Leben  des 
Individuums  steht  auf  seiner  Höhe,  das  Zeugungsgeschäft 
findet  sich  in  seiner  vollen  Thätigkeit;  alle  Processe  erfol- 
gen in  der  Vollkommenheit,  wie  wir  sie  in  den  früheren 
Abtheilungen  näher  bezeichneten. 


DRITTES  KAPITEL. 


Untergang  oder  Tod  des  Menschen. 

§.  1006. 

Jeder  Organismus  und  somit  auch  der  menschliche  ist 

o 

veränderlich  und  verliert  allmählig  seinen  eigenthümliclien 
Charakter.  Es  muss  daher  eine  Zeit  eintreten , wo  das  Ver- 
mögen , die  verlorene  organische  Substanz  und  die  erschöpf- 
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ten  Kräfte  zu  ersetzen,  seine  Glänze  erreicht.  Diess  liegt 
im  Wesen  des  Organismus,  welcher  eine  bestimmte  Zeit- 
dauer hat  und  ein  bestimmtes  Maass  von  Kräften  besitzt, 
sich  selbst  zu  erhalten  und  zu  behaupten.  Es  gibt  für  Alles, 
was  lebt,  eben  so  nothwendig  einen  Tod,  als  es  eine  Er- 
zeugung, eine  Entwicklung  und  eine  Blüthe  gibt.  Der  na- 
türliche Tod  tritt  nicht  plötzlich  ein,  sondern  es  geht  ihm 
ein  Zeitabschnitt  voran,  während  dessen  die  Kräfte  sinken, 
und  allmählig  erlöschen  , nämlich  das  hohe  Alter , welches 
mit  dem  Aufhören  der  Zeugungskraft  beginnt,  auf  das  Mit- 
telalter folgt,  und  mit  dem  Greisenalter  schliesst. 

Diejenige  Thätigkeit,  welche  am  spätesten  zur  Wirksam- 
keit kommt,  fängt  auch  am  frühesten  an  zu  erlöschen, 
nämlich  die  der  Zeugungsorgane.  Beim  Manne  verliert  sich 
dieselbe  unmerklich,  ohne  auffallende  Veränderungen  im 

7 Ö 

gesammten  Organismus  ; die  Saamenabsonderung  wird  spar- 
samer, der  Geschlechtstrieb  regt  sich  seltener,  die  Begat- 
tung hat  nur  zuweilen  eine  befruchtende  Wirkung  und  ist 
gewöhnlich  mit  grosser  Erschöpfung  verbunden.  Beim  Weib 
wird  die  Menstruation  zuerst  (im  45ten  — oOten  Jahre)  unre- 
gelmässig, tritt  meistens  später  als  gewöhnlich  ein,  ist  spar- 
samer, dauert  kürzer  und  hört  endlich  ganz  auf.  Es  ent- 
steht dabei  nicht  selten  Blutandrang  nach  einzelnen  Orga- 
nen mit  nervösen  Affectionen.  Häufig  zeigen  sich  gleich- 
zeitig mit  dem  Verlust  der  Menstruation  Veränderungen  im 
Geschlechtscharakter  : der  Charakter  des  Weibes  wird  nicht  sel- 
ten fester,  entschiedener  und  selbstständiger ; die  Züge  prägen 
sich  stärker  aus;  es  erscheinen  zarte,  weiche,  zuweilen  seihst 
stärkere  Haare  an  Kinn  und  Oberlippe;  die  Stimme  wird 
harter,  rauher,  überhaupt  das  ganze  Wesen  des  Weibes  mehr 
manniglich. 

Erst  in  einem  späteren  Abschnitt  des  höheren  Alters,  im 
sogenannten  G reisencilter , nehmen  auch  die  Vorgänge  im 
Leben  des  Leibes  und  der  Seele  allmählig  an  Energie  und 
Regsamkeit  ab.  Der  ganze  Körper  verliert  an  Umfang  und 
Fülle;  besonders  wird  die  Masse  der  Knochen,  Knorpel  und 
Muskeln  gei inger,  zugleich  aber  auch  dichter,  starrer  und 
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spröder,  die  Haare  werden  bleich  und  fallen  aus;  die  Haut- 
farbe verliert  ihr  Weiss,  wird  mehr  grau  und  bräunlich. 
Die  Zahne  schleifen  sich  an  den  Kronen  mehr  ab,  erhalten 
ebene  Kauflächen  und  fallen  nach  und  nach  aus;  in  Folge 
dessen  schliessen  sich  die  Alveolen  und  es  schwindet 
der  Zahnrand  der  Kiefer,  daher  der  Mund  und  die  Lip- 
pen einfallen,  das  Kinn  aber  stark  hervortritt.  Das  Kauen 
wird  durch  das  fester  gewordene  Zahnfleisch  weniger  voll- 
kommen, wie  früher,  vollzogen;  die  Verdauung,  welche  im 
Anfänge  dieser  Periode  noch  ziemlich  thätig  von  statten  geht, 
wird  später  schwächer,  und  so  auch  die  Darmentleerung 
träger.  Die  Saugadern  verengern  sich  zum  Theil,*die  Saug- 
aderdrüsen werden  kleiner  und  blässer;  die  Aufsaugung  er- 
folgt weniger  lebhaft,  und  die  Assimilation  des  Chylus  ge- 
schieht unvollkommener.  Die  Respiration  zeigt  sich  schwä- 
cher und  meistens  auch  langsamer,  sie  geschieht  mehr  durch 
das  Zwerchfell  als  die  Brustwände,  deren  Elasticität  in  Folge 
der  Verknöcherung  der  Rippenknorpel  und  der  Verwachsung 
der  Brustbeinstücke  abnimmt.  Die  Sanguification  ist  daher 
geringer;  die  Masse  des  Blutes  nimmt  ab , es  kann  ein 
Verlust  an  derselben  weniger  leicht  ersetzt  werden,  und 
bringt  desswegen  häufig  dem  Leben  Gefahr.  Der  Herzschlag 
nimmt  in  der  Häufigkeit  und  Stärke  ab;  der  Blutlauf  ist 
langsamer ; in  den  Wandungen  der  Arterien  zeigen  sich 
hie  und  da  Ablagerungen  erdiger  Massen;  die  Haargefässe 
obliteriren  zum  Theil;  die  Venen  dagegen  sind  mehr  mit 
Blut  gefüllt  und  es  treten  die  oberflächlichen  Venen  durch 
die  Haut  stärker  hervor.  Der  Lebensturgor  sinkt,  die  Wär- 
meerzeugung wird  vermindert  und  der  Stoffwechsel  unvoll- 
kommener; es  leidet  die  Ernährung  der  einzelnen  Organe 
und  sie  nehmen  daher  ab  an  Umfang;  das  unter  der  Haut 
zwischen  den  Muskeln  abgelagerte  Fett  schwindet,  die  Haut 
wird  faltig , sie  zeigt  ein  welkes  Ansehen  ; die  Oberhaut 
wird  sehr  trocken , rauh  und  schuppt  sich  öfters  ab  ; dess- 
gleichen  werden  die  Nägel  spröder  und  die  Haare  rauher 
und  weniger  elastisch.  — Die  Thätigkeit  der  Sinne  wird 
schwächer;  das  Auge  verliert  von  seinem  Glanze  und  seiner 
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Wölbung,  die  Menge  der  wässerigen  und  gläsernen  Feuch- 
tigkeit nimmt  ab,  die  Linse  wird  flacher  und  meistens  auch 
weniger  durchsichtig,  zuweilen  tritt  völlige  Trübung  (cata- 
racta  senilis ) ein  , die  Hornhaut  bekommt  in  ihrem  Umfang 
einen  weissen  Kreis  (arcus  senilis ),  das  Pigment  mindert 
sich  und  zeigt  sich  weniger  dunkel;  die  Nervenhaut  wird) 
indem  sie  sich  trübt,  sichtbar  und  verliert  an  Schärfe  beim 
Sehen.  Eben  so  werden  auch  die  übrigen  Sinne  schwächer 
und  stumpfer,  früher  das  Gehör  und  der  Geruch  , zuletzt 
auch  der  Fühl  - und  Geschmacksinn.  In  Folge  der  Abnahme 
der  Thätigkeit  im  Sinnenleben  vermindern  sich  auch  dieje- 
nigen Kräfte  der  Seele,  welche  mit  den  Sinnen  in  nächster 
Beziehung  stehen ; die  Wirksamkeit  der  Seele  nach  aussen 
wird  schwächer,  die  sinnliche  Erkenntniss,  ferner  das  Ge- 
dächtnis und  die  Phantasie  , so  wie  die  Begehrungen  lassen 
nach,  werden  beschränkter,  der  Mensch  zeigt  sich  gegen  die 
Aussenwelt  gleichgültiger;  die  geistige  Seite  dagegen  tritt 
häufig  reiner  und  ungetrübter  hervor,  es  wird  das  wahre 
Greisenalter  die  Lebenszeit  der  Weisheit.  Mit  diesen  Ver- 
änderungen stimmt  überein,  dass  im  höheren  Alter  die  Ner- 
ven dünner  und  welker  werden  sowohl  in  ihren  Stämmen 
als  auch  in  ihren  peripherischen  Verzweigungen,  im  Ge- 
hirn dagegen  keine  entsprechenden  Erscheinungen  zu  er- 
kennen sind,  dass  die  Muskeln  an  Umfang  und  dunkler 
Färbung  abnehmen,  straffer,  zäher  und  fester  werden,  dass 
die  Knochen  eine  grössere  Brüchigkeit,  Leichtigkeit  und 
Lockerheit  erhalten,  die  Knorpel  unbiegsamer  und  die  Bän- 
der rigider  werden.  Es  zeigt  sich  daher  die  Biegsamkeit 
der  Gelenke  vermindert,  die  Bewegungen  der  Glieder  sind 
beschränkter  und  weniger  kräftig,  der  Gang  ist  unsicher  und 
schleppend.  Die  Grösse  des  ganzen  Körpers  und  seiner  ein- 
zelnen Abtheilungen  wird  sichtlich  geringer,  auch  abgese- 
hen von  der  gekrümmten  Haltung  alter  Leute  ; die  Wirbel- 
körper und  die  zwischen  ihnen  liegenden  Bandscheiben  wer- 
den niedriger,  die  Gelenkflächen  der  Knochen  der  Glieder, 
besonders  der  unteren,  erscheinen  weniger  gewölbt,  die 
Schädelknochen  werden  dünner,  verwachsen  unter  einander 
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und  verlieren  , gleich  den  Knochen  überhaupt,  an  Umfang. 
Die  Abnahme  des  Gerippes  und  seiner  einzelnen  Theile  in 
der  Höhe  hat  zur  Folge,  dass  die  Gefässe,  besonders  die 
Arterien  sich  stärker  schlängeln  und  krümmen,  dass  das  Ge- 
sicht kleiner  wird  und  dass  die  Wangen  und  die  Lippen 
einsinken.  Die  mimischen  Bewegungen  verlieren  an  Aus- 
druck und  Lebendigkeit;  die  Stimme  wird  schwächer  und 
weniger  geschmeidig,  die  Sprache  undeutlicher,  so  wie  über- 
haupt die  Beziehungen  der  Seele  zu  ihren  Aussenwerken  , 
den  Sinnen  und  Bewegungen,  immer  mehr  abnehmen  , in- 
dem die  sinnliche  Erkenntniss  und  der  Einfluss  des  Willens 
auf  das  Bewegungssystem  schwächer  werden.  — Somit  nä- 
hert sich  das  Leben  des  Individuums  allmählig  dem  Zeit- 
punkte, wo  das  Band,  welches  Körper  und  Geist  vereinigt, 
nothwendig  gelöst  wird,  und  wo  die  Abnahme  der  Kräfte, 
welche  die  Existenz  des  Organismus  bedingen  , natürlich  zur 
Grenze  des  Lebens  führt. 

§.  1007. 

Der  Tod  tritt  entweder  in  Folge  der  Altersschwäche 
ohne  vorhergegangene  Krankheit  als  das  naturgemässe  Ende 
des  organischen  Lebens  ein,  natürlicher,  nothwendiger , 
normaler  Tod , oder  aber  er  wird  durch  individuelle  Ver- 
hältnisse früher  herbeigeführt,  als  er  dem  Gharacter  der 
Gattung  gemäss  erfolgen  sollte,  zufälliger  Tod.  Der  erstere 
beschliesst  das  Leben  entweder  im  Schlaf  oder  bei  fortdau- 
erndem Bewusstsein  und  voller  Kraft  des  Geistes,  indem  die 
Empfänglichkeit  der  Seele  für  Aussendinge  allmählig  erlischt 
und  das  Bewegungsvermögen  aufhört : der  Sterbende  ver- 
liert das  Augenlicht  und  glaubt  daher  im  Dunkeln  zu  sein, 
während  er  noch  durch  das  Gehör  die  Stimmen  der  Seini- 
gen  unterscheiden  kann  ; das  Auge  wird  halb  geschlossen  , 
es  ist  glanzlos,  starr  und  ohne  Ausdruck;  der  Körper  folgt 
in  seiner  Lage  den  Gesetzen  der  Schwere;  das  Schlingen 
ist  mühsam,  die  Sprache  unverständlich;  die  Hände  machen 
noch  einige  zuckende  Bewegungen;  die  Lippen  zeigen  ein 
leises  Beben.  Der  Puls  wird  klein,  aussetzend,  unregelmas- 
sio-  und  hört  zuerst  an  den  vom  Herzen  entfernten  Stellen 
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auf;  der  Körper  wird  an  der  Oberfläche  bleich  und  kalt; 
das  Athmen  wird  seltener,  schwächer  und  endigt  mit  einer 
sanften  oder  tiefen  Exspiration  ; das  Herz  hört  aul  zu  schla- 
gen. Der  zufällige  Tod , welcher  nur  für  das  Individuum  , 

nicht  aber  für  die  Gattung  oder  die  ganze  Natur  zufällig 
ist , erfolgt  vor  dem  naturgemässen  Ende  und  tritt  entweder 
mit  einem  Kampf  der  Lebenskräfte  gegen  den  Tod  oder  ohne 
diesen  ein.  Da  wo  das  Leben  unter  einem  Todeskampf  en- 
digt, beobachtet  man  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  hefti- 
ger und  gewaltsamer  Erscheinungen,  z.  B.  Krämpfe,  müh- 
sames und  röchelndes  Athmen  mit  Beängstigung,  sehr  ver- 
änderte Gesichtszüge , kalte  Schweisse  , ungleiche  Herz  - und 
Pulsschläge.  Das  Bewusstsein,  der  Herzschlag  und  die  Athem- 
bewegungen  setzen  zeitweise  aus  und  erscheinen  wieder  un- 
ter neuen  Krämpfen  und  beängstigenden  Empfindungen.  — 
Ohne  Kampf  endigt  das  Leben , wenn  die  Thätigkeit  eines 
zum  Leben  nothwendigen  Organs  plötzlich  zernichtet  wird, 
sei  es  durch  äussere  Einwirkungen  oder  innere  Veränderun- 
gen. Diejenigen  Theile,  welche  durch  ihr  Absterben  den 
allgemeinen  Tod  nach  sich  ziehen,  sind  : der  Nahrungska- 
nal, die  assimilirenden  Drüsen,  der  Harnapparat,  die  Ath- 
mungsorgane,  das  Herz  mit  den  Blut  - und  Lymphgefässen , die 
centralen  Theile  des  Nervensystems  und  selbst  mehrere 
peripherische  Nerven,  welche  zu  den  zum  Leben  nothwen- 
digen Gebilden  gehen,  z.  B.  die  Lungenmagennerven.  Das 
Ganze  kann  aber  den  Verlust  eines  einzelnen  Theils  über- 
leben, wenn  dieser  mit  dem  Leben  des  gesammten  Organis- 
mus in  keiner  zu  nahen  Beziehung  steht,  wie  bei  den  Or- 
ganen der  Ortsbewegung , oder  wenn  der  absterbende  Theil 
in  demselben  Verhältniss  sich  reproducirt , in  dem  er  die 
Verbindung  mit  dem  Ganzen  aufgibt,  wie  bei  den  Knochen 
diess  öfters  der  Fall  ist.  Der  allgemeine  Tod , in  Folge  der 
Aufhebung  der  Verrichtung  eines  lebenswichtigen  Organs 
oder  Systems,  tritt  ein,  weil  entweder  bestimmte  centrale 
Theile  des  Nervensystems  durch  das  Blut  in  ihrer  Thätig- 
keit nicht  mehr  unterhalten  oder  in  dem  erforderlichen 
Grade  angeregt  werden,  oder  weil  die  Einflüsse  des  Ner- 
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vensystems  auf  das  Blut  aufgehoben  oder  in  der  Art  ver- 
ändert  sind,  dass  in  diesen  Mischungsveränderungen  entste- 
hen, welche  mit  der  Fortdauer  des  Lebens  unvereinbar 
sind.  So  wie  wir  in  den  Agentien  der  Nervensubstanz  und 
des  Bluts  die  zwei  wichtigsten  und  wesentlichen  inneren 
Factoren  des  Lebens  erkannt  haben  ; so  müssen  wir  auch 
annehmen,  dass  von  ihnen  aus  in  der  Regel  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelbar  der  allgemeine  Tod  erfolgt. 

§.  1008. 

Die  Lebensdauer  des  Menschen  wird  theils  durch  die 
Verhältnisse  der  Gattung,  theils  durch  individuelle  Zustände 
und  verschiedene  äussere  Umstände  bestimmt.  — Es  hat 
jede  Gattung  und  jede  Art  von  Organismen  eine  gewisse 
Lebensdauer  und  diess  gilt  auch  vom  Menschen.  Aus  den 
Sterbelisten  geht  hervor,  dass  das  Leben  des  Menschen  bei 
allen  Völkern  gewöhnlich  70  bis  80  Jahre  dauert,  und  so 
lehrt  auch  die  Geschichte,  dass  in  allen  Zeitaltern  die  nor- 
male Zeit  des  Todes  in  diesen  Zeitraum  fiel.  Es  ist  selten, 
dass  der  Mensch  ein  höheres  Alter  erreicht;  übrigens  gibt 
es  aussergewöhnliche  Fälle,  diebeweisen,  dass  er  selbst  120, 
140,  160,  sogar  180  Jahre  alt  werden  kann;  ein  Beispiel 
von  einem  zweihundertjährigen  Alter  ist  nicht  bekannt, 
(Vergl.  Burdach).  Weit  häufiger  dagegen  tritt  der  Tod  frü- 
her ein , es  erreichen  überhaupt  die  wenigsten  Menschen 
ein  hohes  Lebensalter;  unter  100  Kindern,  die  erzeugt  wor- 
den sind,  sterben  wenigstens  3 vor  der  Geburt,  und  kaum 
10  erreichen  das  70te  Jahr.  Der  frühe  Tod  ist  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  durch  das  Individuum  selbst  herbeigeführt, 
sondern  durch  Verhältnisse  bewirkt,  die  der  Mensch  in  der 
Regel  nicht  vermeiden  kann.  Unter  denjenigen  Umständen, 
welche  auf  die  Sterblichkeit  des  Menschen  einen  Einfluss 
haben,  müssen  besonders  das  Alter,  das  Geschlecht,  das 
Klima  und  die  Oertlichkeit  überhaupt,  die  Jahrgänge,  die 
Jahreszeiten,  die  Tageszeit,  die  Berufsgeschäfte,  die  Sitt- 
lichkeit, die  politischen  und  religiösen  Einrichtungen  be- 
rücksichtigt werden.  Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  statisti- 
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sehen  Forschungen  über  die  Mortalität  sind  nach  den  Mit- 
theilungen von  Quetelet  folgende  : 

1)  Das  Alter  hat  unter  allen  Ursachen  , welche  auf  die 
Sterblichkeit  des  Menschen  modificirend  wirken,  den  gröss- 
ten Einlluss.  Nach  der  Gehurt  ist  im  Allgemeinen  die 
Sterblichkeit  am  grössten  ; denn  im  ersten  Monate  stirbt 
wieder  der  zehnte  Theil  der  Geboreren  hinweg.  Die  Sterb- 
lichkeit ist  besonders  bei  den  Knaben  so  gross,  dass  schon 
im  lten  Jahre  nach  der  Geburt  ihre  Zahl  um  ein  Viertel 
vermindert  wird.  In  einem  Alter  von  25  Jahren  ist  die 
Zahl  der  zu  gleicher  Zeit  geborenen  Individuen  auf  die 
Hälfte  zusammengeschmolzen.  Um  das  Alter  von  5 Jahren  er- 
reicht die  wahrscheinliche  Lebensdauer  ihren  grössten  Werth, 
da  die  wichtigsten  Gefahren,  denen  die  Kind  heit  blosgestellt  ist, 
ein  Ende  nehmen;  je  mehr  man  sich  davon  entfernt,  um  so 
kürzer  wird  die  wahrscheinliche  Lebensdauer.  Bis  zum  5ten 
Jahr  ist  die  Sterblichkeit  sehr  bedeutend ; von  dieser  Zeit 
bis  zur  Periode  der  Pubertät  verhält  sie  sich  sehr  günstig; 
nach  derselben  nimmt  die  Mortalität  zu,  besonders  bei  den 
Frauen;  sie  erreicht  beim  männlichen  Geschlecht  um  das 
Alter  von  24  Jahren  ein  Maximum,  nimmt  hierauf  ganz 
allmählig  ab  und  erlangt  ein  neues  Minimum  um  das  Alter 
von  30  Jahren,  was  bei  Frauen  nicht  bemerkt  wird,  dabei 
diesen  nach  dem  30ten  Jahre  die  Todesfälle  bis  zum  45ten 
Jahre  fortwährend  zunehmen  , was  wohl  mit  dem  Geburts- 
geschäft in  Beziehung  steht.  In  dem  Alter  von  60 — 65  Jah- 
ren nimmt  die  Lebensfähigkeit  bedeutend  an  Energie  ab,  es 
wird  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  äusserst  gering. 

2)  Der  Einfluss  des  Geschlechts  tritt  bei  den  Mortalitäts- 
verhältnissen in  jeder  Beziehung  sehr  stark  hervor;  er  macht 
sich  selbst  schon  vor  der  Geburt  in  dem  Verhältniss  der 
männlichen  und  weiblichen  todtgeborenen  Kinder,  welches 
ungefähr  wie  3 zu  2 ist,  geltend;  nach  der  Geburt  bis  gegen 
das  Ende  des  lten  Jahres  also  während  des  Säuglingsalters, 
sterben  mehr  Knaben  als  Mädchen;  gegen  das  Alter  von 
zwei  Jahren  wird  die  Sterblichkeit  beider  Geschlechter  fast 
dieselbe;  die  des  weiblichen  Geschlechts  nimmt  hierauf  zu 
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und  wird  zwischen  14  und  18  Jahren,  d.  h.  während  der 
Pubertätsentwicklung,  sehr  fühlbar;  zwischen  "21  und  2G 
Jahren  überwiegt  die  Sterblichkeit  der  Männer  die  der  Frauen, 
dagegen  in  der  Zeit  der  Fortpflanzungsfähigkeit  bei  letzteren 
die  Sterblichkeit  sehr  merklich  sich  steigert;  besonders  auf- 
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fallend  ist  die  Sterblichkeit  der  Frauen  auf  dem  platten 
Land  während  dieser  Zeit,  was  wohl  mit  den  schweren 
Arbeiten  der  Landleute  in  Beziehung  steht.  Mit  dem  Auf- 

o 

hören  der  Zeugungskraft  nimmt  die  Sterblichkeit  wieder  ab, 
und  es  erlöschen  endlich  beide  Geschlechter  im  Verhältniss 
zur  Zahl  derjenigen,  welche  die  Mortalität  der  früheren  Pe- 
riode noch  übrig  gelassen  hat. 

3)  Das  Klima  und  die  Oertlichkeiten  haben  auf  die 
Sterblichkeit  einen  unverkennbaren  Einfluss.  Man  kann  mit 
einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  annehmen , dass, 
unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  ohne  dass  man  schon 
über  das  Wesen  der  ein  wirkenden  Ursachen  mit  Bestimmt- 
heit urtheilen  könnte,  die  Sterblichkeit  in  den  gemässigten 
Klimaten  geringer  ist  als  im  Norden  und  Süden,  und  dass 
sie  in  den  Städten  grösser  ist  als  auf  dem  platten  Lande.  Es  ist 
bemerkenswerth  dass  mit  einer  grossen  Sterblichkeit  in  ei- 
ner Gegend  fast  immer  eine  grosse  Fruchtbarkeit  verbun- 
den ist,  so  dass  sich  beide  gegenseitig  zu  bedingen  schei- 
nen oder  in  einem  nahen  Zusammenhänge  stehen.  Ein  sol- 
ches Verhältniss  besteht  selbst  zwischen  den  verschiedenen 
Provinzen  eines  und  desselben  Landes,  und  zeigt  sich  auch 
in  der  relativen  Zahl  der  Todesfälle  und  der  Geburten  in  den 
Städten.  Sehr  bedeutend  ist  der  Einfluss  der  Sümpfe  und 
der  stehenden  Wasser  auf  die  Zunahme  der  Mortalität.  — 
Weit  mehr  als  die  Localitäten  wirken  hierauf  in  den  gros- 
sen Städten  der  Wohlstand  und  die  Armuth,  wie  diess  be- 
sonders auffallend  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
für  die  Bewohner  der  verschiedenen  Bezirke  von  Paris 
(durch  V iller me)  nachgewiesen  wurde. 

4)  Der  Einfluss  der  Jahrgang & gibt  sich  in  den  Verän- 
derungen der  jährlichen  Sterblichkeit  unter  gewissen  Um- 
ständen, wie  Theuerung,  Kriege  und  andere  Plagen  zu 
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erkennen.  Die  nachtheilige  Wirkung  der  Theuerungen  ist 
constatirt  und  zeigt  sich  nicht  blos  in  den  allgemeinen 
Sterbelisten,  sondern  auch  in  den  Ergebnissen  der  Sterb- 
lichkeit in  den  Findelhäusern  und  in  den  Verwahrungsan- 
stalten für  Bettler,  welche  in  den  Jahren  1816  und  1817  in 
Belgien  selbst  4 — 5 Mal  so  stark  war  als  in  den  ungesun- 
desten Provinzen  dieses  Landes.  Diess  stimmt  mit  der  un- 
gleichen Sterblichkeit  der  Reichen  und  der  Armen,  wie  sie 
von  Einigen  (V Hier  me  und  Benoiston  de  Chateauneuf)  nachge- 
wiesen worden,  überein.  Dasselbe  ist  in  Friedens  - und 
Kriegsjahren  der  Fall;  denn  die  Zahl  der  Sterbefälle  ist 
während  des  Friedens  geringer  als  während  der  Kriegspe- 
riode. 

5)  Die  Jahreszeiten  haben  auf  die  Sterblichkeit  einen 
eben  so  merklichen  Einfluss  wie  auf  die  Geburten;  derselbe 
tritt  auf  dem  platten  Lande  deutlicher  hervor  als  in  den 
Städten,  wo  den  Bewohnern  mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen, 
sich  gegen  die  Ungleichheit  der  Temperatur  zu  schützen. 
Das  Maximum  der  Sterbefälle  tritt,  nach  der  Mehrzahl  der 
Länder  Europa’s  zu  schliessen,  ziemlich  regelmässig  zu  Ende 
des  Winters  und  das  Minimum  gegen  die  Mitte  des  Som- 
mers ein.  Im  Allgemeinen  entspricht  die  höchste  Mortali- 
tät der  niedrigsten  Temperatur  und  die  niedrigste  Mortali- 
tät der  höchsten  Temperatur,  in  der  Art  aber,  dass  auf 
das  Minimum  der  Wärme  im  Januar  die  grösste  Sterblichkeit 
im  Februar,  und  auf  das  Maximum  der  Wärme  im  Juli  die 
geringste  Sterblichkeit  im  August  folgt  (Moser).  Was  die 
Sterblichkeit  der  verschiedenen  Altersklassen  nach  den  ein- 
zelnen Monaten  betrifft,  so  fallt  nach  den  in  Beioien  an- 
gestellten  Untersuchungen  fvon  Qnetelet ) im  ersten  Lebens- 
jahr die  höchste  Sterblichkeit  auf  den  Winter,  im  Frühjahr 
nimmt  sie  ab , während  der  Sommerhitze  steigert  sie  sich 
etwas  und  hieraul  tritt  wieder  eine  Verminderung  ein:  von 

o * 

dem  2ten  bis  zum  8ten  Jahre  beobachtet  man  das  Maximum 
der  Sterblichkeit  nach  dem  Winter  und  das  Minimum  im 
Sommer;  in  dem  Alter  von  8—12  Jahren  treten  diese  Ter- 
mine etwas  spater  ein , so  dass  das  Maximum  der  Todes- 
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fälle  im  Mai,  das  Minimum  im  October  fällt;  von  der  Pu- 
bertätszeit bis  zum  Alter  von  25  Jahren  tritt  das  Maximum 
nach  und  nach  früher  ein  und  bleibt  endlich  unverrückt 
auf  dem  Monat  Februar  stehen  bis  zum  höchsten  Alter. 
In  keinem  Lebensalter  ist  der  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf 
die  Sterblichkeit  fühlbarer  als  im  Greisenalter,  und  in  keinem 
Alter  weniger  fühlbar  als  in  dem  zwischen  20 u.  25  Jahren  , wo 
der  Mensch  im  Besitze  seiner  vollen  Kraft  sich  befindet. 

6)  Die  Tageszeiten  scheinen  (nach  den  Angaben  von 
Berlinski)  auf  die  Sterblichkeit  in  der  Art  von  Ein- 
fluss zu  sein,  dass  unmittelbar  nach  Sonnenaufgang  das 
Maximum  der  Todesfälle,  das  Minimum  aber  nach  Son- 
nenuntergang folgt;  nach  den  in  Brüssel  angestellten  Un- 
tersuchungen (von  Qnetelet)  kommt  das  Minimum  der  Ster- 
befälle auf  die  Zeit  von  6—  12  Vormitternachts  und  das 
Maximum  Nachmittags  von  12 — 6.  Hiervon  weichen  aber 
wieder  die  in  Hamburg  gemachten  Untersuchungen  (von 
Buek)  ab.  Es  muss  daher  diesen  Untersuchungen  noch  eine 
grössere  Ausdehnung  gegeben  werden. 

7)  Ueber  den  Einfluss  der  Berufsgeschäfte , des  Wohl- 
standes u.  s.  w.  weisen  die  statistischen  Nachforschungen  in 
der  Hauptsache  Folgendes  nach  : Die  Mortalität  ist  in  Fab- 
rikländern beträchtlicher,  als  bei  Völkern,  die  vom  Acker* 
bau  leben  ; sie  ist  in  Städten  beträchlicher  als  auf  dem  plat- 
ten Lande  ( Qu  et eiet , Villerme).  Von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Lebensdauer  sind  vorzüglich  die  Wohlhabenheit 
und  ein  actives  Leben ; die  Lebensdauer  der  Armen  ist  auf- 
fallend geringer  als  die  der  Reichen;  der  Einfluss  eines  thä- 
tigen  Lebens  ist  nicht  in  dem  Grade  von  Bedeutung.  Von 
ungünstigem  Einflüsse  sind  mineralische  oder  vegetabilische 
Dünste  in  der  die  Arbeiter  umgebenden  Luft,  das  Einath- 
men  von  mineralischem,  vegetabilischem  oder  animalischem 
Staub,  die  Häufigkeit  der  Unglücksfälle,  denen  gewisse  Ar- 
beiter ausgesetzt  sind,  und  sitzende  Lebensart  (ChateauneuJ\ 
Casper , Lombard  u.  A.) 

8')  Die  Sittlichkeit  hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Sterblichkeit  des  Menschen;  bei  einem  fleissigen  und  mässi- 
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gen  Volk  ist  dieselbe  viel  geringer  wie  bei  einem  trägen  und 
dummen;  heftige  Leidenschaften  haben  einen  grossen  Ein- 
fluss auf  die  Verkürzung  der  Lebensdauer;  den  Einfluss  der 
Sittlichkeit  auf  die  Zahl  der  Sterbefälle  erkennt  man  vor- 
züglich in  den  Epidemien,  z.  ß.  der  Cholera,  so  wie  auch 
in  dem  Verhältnisse  der  Sterblichkeit  ehelicher  und  unehe- 
licher Kinder;  besonders  betrübend  und  furchtbar  ist  die 
Sterblichkeit  in  den  Findelhäusern  nach  den  Erfahrungen, 
die  man  an  den  verschiedensten  Orten  gemacht  hat.  Einen 
«rossen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  hat  unverkennbar  der 

ö 

Missbrauch  geistiger  Getränke. 

9)  Die  Mortalität  wird  im  Allgemeinen  durch  die  Zu- 
nahme der  Civilisation  und  des  Wohlstandes  sehr  vermin- 
dert, wie  aus  einer  Tabelle  (Von  Moreau  des  Jonnes ) über 
die  Sterblichkeit  in  Europa  in  diesem  und  im  vorigen  Jahr- 
hundert hervorgeht.  Endlich  üben  auch  gewisse  religiöse 
und  Staatseinrichtungen,  z.  B.  die  Taufe,  die  Fasten,  die 
Ceremonien  bei  der  Vorbereitung  zum  Tod,  ferner  die 
Aushebungen  des  Militärs,  die  Kriege,  die  Hospitäler,  die 
Verpflegungshäuser,  die  Gefängnisse  u.  s.  w.,  einen  mehr 
oder  weniger  mächtigen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  aus. 

Obgleich  nun  die  Lebensdauer  des  Menschen  durch  man- 
nigfaltige Umstände  , durch  verschiedene  individuelle  Ver- 
hältnisse und  viele  äusserliclie  Zufälligkeiten  bestimmt  wird; 
so  waltet  dennoch  im  Allgemeinen  in  der  Zahl  der  jähr- 
lichen Todesfälle  ein  Gesetz,  demzufolge  eine  gewisse  Zahl 
der  Menschen,  die  jährlich  geboren  werden,  vor  der  na- 
turgemässen  Zeit  stirbt,  so  dass  der  zufällige  Tod  nur  in 
Rücksicht  auf  das  Individuum  als  zufällig  erscheint,  in 
Beziehung  zum  Ganzen  aber  als  nothwendig  angesehen 
werden  muss.  Zugleich  ist  die  Proportion  zwischen  Gebur- 
ten und  Todesfällen  so  bestimmt,  dass  wenn  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  jene  häufiger  oder  seltener  werden, 
diese  auf  gleiche  Weise  zu-  oder  abnehmen;  ein  solches 
entsprechendes  Verhältnis  zeigt  sich  selbst  in  den  einzelnen 
Tageszeiten.  Es  steht  sich  aber  die  Zahl  der  Geburten  und 
die  der  Todesfälle  nicht  völlig  gleich,  sondern  es  steigt 
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unter  günstigen  Verhältnissen  durchschnittlich  jene  in  der 
Weise,  dass  aul  30  Menschen  eine  Gehurt  und  auf  35  ein 
Todesfall  kommt;  auf  100  Todesfälle  sind  also  125  Gehur- 
ten zu  rechnen.  Da,  wo  es  an  Menschen  fehlt,  ist  dieses 
Verhältniss  noch  ein  günstigeres;  dagegen  nimmt  die  Sterb- 
lichkeit mehr  zu , wenn  die  Zahl  der  Menschen  zum  Raume, 
in  dem  sie  beisammen  wohnen,  zu  bedeutend  wird.  Im 
Ganzen  ist  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  zur  Fruchtbar- 
keit der  Art,  dass  die  Erde  immer  mehr  bevölkert  wird. 

§.  1009. 

Der  todte  Körper  oder  der  Leichnam  des  Menschen  er- 
fahrt eine  Reihe  von  Veränderungen  , unter  denen  beson- 
ders die  Erschlaffung,  die  Erstarrung  und  Auflösung  als 
drei  aufeinander  folgende  Zustände  berücksichtigt  werden 

o o 

müssen.  Dieselben  treten  mehr  oder  weniger  schnell  nach 
einander  ein  je  nach  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre,  der  Krankheit,  die  den  Tod  herbeiführte, 
und  der  Beschaffenheit  des  Körpers. 

Während  des  ersten  Zeitraums  mangeln  die  Lebenserschei- 
nungen: Der  Körper  ist  welk,  schlaff,  bleich  und  kalt;  es 
entstehen  hei  Anwendung  von  starken  Reizen,  z.  B.  Auf- 
tröpfeln von  Siegellack  auf  die  Herzgrube,  Ammonium- 
dünsten auf  die  Nase  keine  Bewegungen  der  Muskeln; 
die  Iris  zeigt  kein  Spiel  in  den  Bewegungen  , selbst  bei 
starker  Einwirkung  des  Lichts  auf  das  Auge,  dagegen  ver- 
engert sich  die  Pupille  noch  einige  Zeit  (36 — 40  Stunden) 
nach  dem  Tode,  wie  ich  beobachtete,  hei  Anwendung  des 
Lichtreizes  langsam  und  selbst  in  bedeutendem  Grade;  aus 
einer  geöffneten  Ader  fliesst  kein  Blut;  eine  vor  den  Mund 
gehaltene  Lichtflamme  wird  nicht  bewegt,  ein  vorgehalte- 
ner Spiegel  läuft  nicht  an;  die  Lebenswärme  nimmt  allmäh- 
lig  ab,  und  es  erreicht  der  Leichnam  in  12  — 20  Stunden 
das  Gleichgewicht  mit  der  äusseren  Temperatur.  Die  Erkal- 
tung erfolgt  früh  nach  Verblutungen  und  chronischen 
Krankheiten;  sehr  spät  dagegen  nach  Erstickung,  nach  ty- 
phösen Fiebern  u.  s.  w.  Zuerst  werden  die  peripherischen 
Theile,  Hände,  Füsse,  Lippen,  Nase,  dann  Leisten,  Na- 
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eken  und  Achselgruben,  zuletzt  die  Gegend  über  und  unter 
dem  Zwerchfelle  kalt.  Der  Lehensturgor  erlischt  gänzlich  , 
es  sinken  in  Folge  dessen  mehrere  Gegenden , namentlich 
Schlafe,  Wangen,  Augen,  besonders  nach  langwierigen  Lei- 
den ein,  am  auffallendsten  ist  (nach  Sommer)  die  Weich- 
heit und  Schlaffheit  des  Augapfels,  so  dass  derselbe  dem 
Drucke  des  Fingers  leicht  nachgibt;  zugleich  wird  (nach 
demselben  Beobachter)  die  Bindehaut  der  Sclerotica,  da  wo 
sie  von  den  Augenliedern  nicht  bedeckt  ist,  vorzüglich  nach 
dem  äusseren  Augenwinkel  hin,  durchscheinend  und  zeigt  sich 
somit  wegen  des  durchschimmernden  Pigments  braun  oder 
schwärzlich.  Die  Eingänge  zu  den  Cavitäten  des  Körpers 
sind  geöffnet  in  Folge  der  Erschlaffung  der  Schliessmus- 
keln  ; der  Unterkiefer  hängt  herab,  der  Mund  ist  halb  offen, 
der  Augapfel  durch  die  Augenlieder  nur  halb  gedeckt,  der 
After  nicht  geschlossen.  Auf  örtliche  Reizung,  z.  B.  durch 
brennendes  Siegellack,  entsteht  auf  der  Haut  keine  Röthe 
um  die  gebrannte  Stelle,  wie  beim  Scheintode;  von  langem 
Reiben  wird  die  Haut  glatt  und  gelblich;  sie  zeigt  keinen 
röthlichen  Schimmer  zwischen  den  Fingern , wenn  man 
ein  Licht  hinter  die  Hand  hält , wie  im  Leben.  Gegen 
Ende  dieses  Zeitraums  erscheinen  die  blaurothen  Todten- 
flecke,  welche  verschwinden  , wenn  man  siedrückt,  allmäh- 
lig  aber  sich  wieder  einstellen.  Auch  in  inneren  Organen, 
in  den  Lungen,  der  Leber,  dem  Darmkanal  häuft  sich  das 
Blut  in  den  tiefer  liegenden  Stellen  an  und  diess  verschie- 
den je  nach  der  Lage  des  Leichnams;  diese  Ansammlungen 
müssen  von  krankhaften  Conffestionen  wohl  unterschieden 
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werden.  Die  Hornhaut  und  die  durchsichtigen  Theile  des 
Auges  werden  mit  dem  Erlöschen  des  Lebens  trüb ; das 
Auge  erhält  einen  schleimigen  Ueberzug.  Die  serösen  Häute 
verlieren  ihre  Durchsichtigkeit.  Der  Farbstoff  der  Galle 
schwitzt  durch  die  Wandung  der  Gallenblase  durch  und 
färbt  die  benachbarten  Theile.  Eben  so  dringt  der  Farb- 
stoff des  Bluts  durch  die  Wände  der  Gefasse;  es  entstehen 
rothe  und  bräunliche  Flecke  in  der  Substanz  einzelner  Or- 
gane, oder  es  bildet  sich  eine  blutig-seröse  Infiltration  im 
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Zellstoff  ; es  wird  hierdurch  die  innerste  Haut  der  Gefasse 
rosenroth  oder  dunkel  und  bläulichroth  gefärbt.  Diese  ca- 
daverösen  Infiltrationen  müssen  von  blutigen  Erpressungen  , 
von  den  Folgezuständen  von  Entzündungen  u.  drgl.  wohl 
unterschieden  werden.  Das  Leben  erlischt  nicht  in  allen 
Theilen  zugleich;  sondern  es  verschwindet  aus  dem  einen 
Organ  früher  als  aus  dem  anderen : so  besteht  noch  kürzere 
oder  längere  Zeit  (1 — 20  Stunden)  nach  eingetretenem  Tode 
die  Reizbarkeit  der  Muskeln  (Nysten)\  sie  behauptet  sich  an 
den  Gliedermuskeln  länger  als  an  den  Rumpfmuskeln ; an 
den  Gesichtsmuskeln,  nämlich  an  den  Lippen  und  Augen- 
liedern, zeigt  sie  sich  noch  am  längsten.  Die  Dauer  der 
Reizbarkeit  steht  mit  der  Zähigkeit  des  Lebens  in  Bezie- 
hung. Die  Irritabilität  des  Herzens  und  des  Darms  dauert 
noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  fort,  wie  schon  früher 
näher  angegeben  wurde.  Die  Einsaugung  und  selbst  die 
Ausdünstung  hören  nicht  mit  dem  Tode  auf,  sondern  schei- 
nen erst  mit  dem  Erlöschen  der  Wärme  und  dem  Eintritt 
der  Todtenstarre  völlig  zu  verschwinden. 

Der  Eintritt  und  die  Dauer  des  zweiten  Zeitraums  ist 
durch  die  Todtenstarre  (rigor  mortis ) bezeichnet:  die 

Haut  wird  fester , das  Zellgewebe  und  die  Bänder  zei- 
gen sich  mehr  contrahirt,  die  Gefässe  verengern  sich, 
namentlich  ziehen  sich  die  Saugadern  und  die  Arterien 
mehr  zusammen , und  werden  desswegen  nach  dem  Tode 
leer  gefunden.  Die  Verengerung  der  Arterien  ist  selbst 
an  den  grossen  Stämmen  in  dem  Grade  bedeutend , dass 
sich  die  Carotis  mehr  als  um  ein  Drittel  enger  zeigt 
als  während  des  Lebens ; später  aber  wird  sie  wieder  wei- 
ter (Party).  Jn  den  Venen  dagegen  sammelt  sich  das  Blut 
mehr  an.  Am  auffallendsten  ist  in  diesem  Zeiträume  die 
Verkürzung  und  Steifheit  der  Muskelfasern,  in  Folge  der 
die  Gelenke  und  die  Glieder  unbeweglich  und  unbeugsam 
werden.  Diese  Erscheinung,  welche  man  bei  allen  Thieren 
findet,  und  die  bei  den  Säugethieren  am  stärksten  erkannt 
wird , tritt  beim  Menschen  zuweilen  schon  10  Minuten, 
öfter  erst  7 Stunden  nach  dem  Tode  ein  ( Nysten , Sommer). 
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Sie  beginnt  am  Unterkiefer  und  an  den  Nackenmuskeln, 
zeigt  sich  bald  darauf  am  Rumpf,  dann  an  den  oberen  und 
zuletzt  an  den  unteren  Gliedern.  Sie  dauert  in  der  Regel 
mehrere  Tage  und  zwar  meistens  um  so  länger,  je  später 
sie  eintritt.  Die  Erstarrung  sitzt  in  den  Muskeln  ; tritt  nur 
einmal  ein,  erfolgt  daher  nicht  wieder,  wenn  sie  durch  äus- 
sere Gewalt  überwunden  wurde;  nur  da,  wo  sie  sich  noch 
nicht  völlig  ausgebildet  hat,  soll  sie  (nach  Sommer ) wieder- 
kehren oder  vollkommen  werden.  In  Folge  der  Erstarrung 
verkürzen  sich  die  Schliesser  und  Beuger  mehr  als  ihre 
Antagonisten  ; es  wird  daher  der  Unterkiefer  meistens  etwas 
angezogen,  die  Finger,  besonders  der  Daumen,  gebeugt, 
selbst  der  Vorderarm  zuweilen  etwas  gebogen.  Die  Todten- 
starre  steht  im  Allgemeinen,  was  den  Grad  und  die  Dauer 
und  zum  Theil  auch  den  spätem  Eintritt  betrifft,  in  gera- 
dem Verhältnisse  zur  Vitalität  der  Muskeln;  sie  ist  um  so 
schwächer,  je  länger  die  dem  Tode  vorangegangene  Krank- 
heit dauerte,  je  grösser  die  Erschöpfung  und  je  bedeuten- 
der der  Todeskampl  waren,  um  so  stärker  dagegen,  je  ge- 
sunder und  kräftiger  die  Muskeln  vor  dem  Tode  waren 
(Sommer), 

Die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Bluts,  so  wie  der 
Zustand  des  Nervensystems  während  dem  Todeskampf  oder 
kurz  vorher  haben  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Erstarrung; 
denn  sie  ist  schwach  und  dauert  kurz  nach  Verblutungen, 
bei  Blutmangel , bei  Entmischungen  des  Blutes , z.  B.  beim 
Faulfieber,  Scorbut,  bei  gehetzten  Thieren;  sie  ist  dagegen 
stark  nach  tonischen  Krämpfen  und  sehr  acuten  Fiebern. 
Diese  verschiedenen  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  die 
Todtenstarre  als  letzte  Aeusserung  des  Lebens  in  den  Mus- 
keln betrachtet  werden  müsse,  dass  diese  Erscheinung  noch 
am  längsten  nach  dem  Erlöschen  des  Gesammtlebens  fort- 
dauert und  erst  mit  dem  Beginn  der  Zersetzung  aufhört. 
Ob  sie  nun  aber  durch  eine  Gerinnung  einer  in  den  Mus- 
keln enthaltenen  coagulablen  Materie  (wie  Treviranus  an- 
nimmt) oder  durch  eine  krampfhafte  Wirkung  der  Muskel- 
kraft (nach  der  Ansicht  von  Nysten)  bewirkt  werde,  lässt 
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sich  gegenwärtig  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Am 
wahrscheinlichsten  jedoch  ist  es  mir,  dass  dieser  Vorgang 
mit  der  Gerinnung  des  Bluts  in  seinem  Wesen  am  meisten 
übereinstimmt  und  wohl  auch  durch  einen  bei  aufgehobenem 
Lebenseinfluss  von  selbst  gerinnenden  Stoff  in  den  Muskeln 
(eine  materia  cocigulabilis)  erzeugt  wird.  Für  diese  Erklä- 
rung spricht  die  Thatsache,  dass  Amphibien,  Fische,  Insek- 
ten, Krustenthiere  in  demselben  Augenblicke,  in  dem  sie 
in  kochendes  Wasser  getaucht  werden,  in  eine  weit  hefti- 
gere Erstarrung  als  nach  jeder  anderen  Todesart  gerathen 
(Treviranus). 

Mit  der  Auflösung  des  Leichnams , der  beginnenden 
Fäulniss , hört  die  Todtenstarre  auf.  Jene  kündigt  sich  durch 
einen  eigenthümlichen  Geruch,  den  Leichengeruch,  an , und 
wird  im  Allgemeinen  begünstigt  durch  den  Wassergehalt 
des  Leichnams,  den  Reichthum  desselben  an  Säften,  durch 
einen  mittleren  Wärmegrad  und  durch  den  Zutritt  der  at- 
mosphärischen Luft  ; sie  wird  dagegen  verhindert  durch 
schnelles  Austrocknen,  durch  Frost,  zu  hohe  Temperatur 
(z.  B.  von  + 50°)  und  durch  völlige  Abhaltung  der  atmos- 
phärischen Luft.  Durch  die  Fäulniss  werden  die  Substan- 
zen des  Organismus  so  vollkommen  zersetzt , dass  der  Kör- 
per fast  ganz  verflüchtigt  wird;  daher  man  selbst  in  ver- 
schlossenen Särgen  entweder  keine  Spur  des  Leichnams  oder 
nur  etwas  wenig  Asche  vorfindet,  und  daher  auch  die  Erde 
auf  Begräbnissplätzen  nicht  merklich  zunimmt.  Bei  der 
Fäulniss  selbst  entweicht  das  Wasser  als  Dunst  und  nimmt 
stinkende  thierisehe  Materie  mit  sich;  der  Kohlenstoff  ent- 
weicht theils  als  kohlensaures  Gas,  theils  als  Kohlenwasser- 
stoffgas; in  feuchter  und  besonders  thoniger  Erde,  wo  we- 
nig Luft  zutritt,  häufiger  noch  in  Wasser,  wandelt  sich  ein 
Theil  der  Muskelsubstanz,  zuweilen  auch  ein  Eingeweide, 
namentlich  bei  fetten  Leichen,  in  eine  dem  Wallrath  gleiche, 
fette  (Fourcroy)  oder  seifenartige  Substanz,  das  Le\chenfett 
oder  Fettwachs  {adipocire) , um;  der  Wasserstojf  entweicht 
als  Kohlen-,  oder  Schwefel-,  oder  Phosphor- Wasserstoff- 
gas; der  Stickstoff  entfernt  sich  theils  in  seiner  Reinheit 
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als  Gas,  tlieils  bildet  er  das  Ammonium;  der  Phosphor  ent- 
weicht meistens  in  Verbindung  mit  Wasserstoffgas;  biswei- 
len verbrennt  er  noch  an  dem  verwesenden  Körper.  Die 
dunkelbraune,  kohlige,  Erde  und  Salze  enthaltende  Materie, 
welche  zurückbleibt,  wird  zuletzt  zu  Asche.  Dasjenige  also, 
was  unserer  körperlichen  Individualität  angehört,  kehrt, 
nachdem  der  Tod  das  Band  der  Lebenskräfte  gelöst  hat, 
grössten  Theils  zu  den  Lüften  und  zur  Erde  zurück,  wird 
aber  zum  Theil  auch  zur  Nahrung  und  Erhaltung,  zur  Bil- 
dung und  Entwicklung  lebender  Wesen  verwendet.  Man- 
cherlei Thiere,  Insekten,  Würmer  u.  s.  w.  zehren  an  un- 
serm  Leichnam,  und  neue  organische  Wesen,  Infusorien, 
Pilze,  Flechten  u.  s.  w.  entstehen  aus  den  formlosen  Flüs- 
sigkeiten , in  welche  die  verwesende  organische  Substanz 
sich  umgewandelt  hat.  Der  einzelne  Mensch  wird  also 
durch  seinen  Untergang  zuletzt  wieder  Eigenthum  des  Gan- 
zen, des  Weltalls,  indem  die  entfernten  Bestandteile  des 
organischen  Leibes  in  der  Form  von  Wasser,  Luft  und  Erde 
wieder  der  Natur  anheimfallen  und  der  Existenz  anderer 
Organismen  die  ihnen  notwendige  materielle  Grundlage 
verleihen. 

§.  1010. 

Ob  die  geistige  Individualität  des  Menschen  gleich  der 
leiblichen  durch  den  Tod  aufgehoben  wird,  oder  ob  unsere 
Seele  in  ihrer  Persönlichkeit,  d.  i.  mit  dem  Bewusstsein  des 
bisherigen  Verhältnisses  fortdauert,  ist  nicht  möglich  durch 
ohjective  Erfahrung  zu  ermitteln.  Die  persönliche  Fortdauer 
unseres  geistigen  Ichs  lässt  sich  jedoch  vom  naturhistorischen 
Standpunkte  als  höchst  wahrscheinlich  darthun  , indem  wir 
diesen  Punkt  von  allgemeinen  Naturgesetzen  aus  betrachten. 
Die  Seele  hat  nämlich  , gleich  dem  Leib  und  gleich  jeder 
Erscheinung  im  organischen  Leben,  ihren  Entwicklungs- 
gang, ihre  bestimmten  Stadien  der  Ausbildung  und  Ver- 
vollkommnung. Als  solche  kann  man  nach  der  Natur  der 
Seele  bezeichnen  : 1)  die  Periode  der  fötalen  Entwicklung, 

d.  i.  des  rein  vegetativen  oder  instinktiven  Seelenlebens , 
2)  die  Periode  der  Vervollkommnung  von  der  Geburt  bis 
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zum  Untergange  des  Leibes  oder  die  sinnlichgeistige  Aus- 
bildung der  Seele,  und  3)  das  reingeistige  Stadium,  welches 
frei  von  instinktiven  und  sinnlichen  Regungen  ist.  Wir  haben 

o o 

oben  (§.  997.)  gezeigt,  dass  sich  die  Seele  in  Folge  einer 
allmählig  fortschreitenden  Entwicklung  aus  dem  Leben  als 
eine  Seite  desselben  von  dem  Selbstgefühle  aus,  als  ihrem 
Keimpunkte,  im  Fötus  zu  entfalten  beginnt,  wir  haben  fer- 
ner (S.  1400)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sie  durch  die 
Sinne  im  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  weiter  erzogen 
und  vervollkommnet  wird  und  endlich  (S.  1412)  haben  wir 
erkannt,  dass  im  hohem  Alter  die  innere,  nicht  sinnliche , 
die  geistige  Sphäre  sich  freier  und  eigenthümlicher  ausbil- 
det , während  die  instinktiven  und  sinnlichen  Richtungen 
der  Seele  abnehmen  und  stumpfer  werden.  Der  ganze  Gang 
der  psychischen  Entwicklung  zeigt  sich  uns  als  die  stufenweise 
Annäherung  zu  einem  vollkonnnneren , d.  i.  dem  reingeisti- 
gen Zustande,  welchen  wir  aber  hienieden  nicht  erreichen, 
da  unser  Seelenleben  durch  körperliche  Empfindungen  und 
sinnliche  Regungen  zu  sehr  getrübt  und  gestört  wird.  Da 
es  nun  ferner  als  ein  Gesetz  in  der  Natur  anerkannt  wer- 
den muss,  dass  jedes  Wesen  unter  günstigen  Verhältnissen 
den  Grad  der  Vollkommenheit  zu  erreichen  vermag,  welche 
vermöge  seiner  Natur  in  ihm  liegt,  so  dürfen  wir  auch  an- 
nehmen, dass  die  Seele  ihren  vollkommensten,  d.  i.  den 
reingeistigen  Zustand,  da  dieser  in  dem  Wesen  der  mensch- 
lichen Seele  begründet  liegt,  nach  dem  Tode  des  Leibes 
erlange.  Nur  das  geistige  Princip  in  uns,  frei  von  Trieben 
und  sinnlichen  Regungen,  tritt  in  individueller  Form  her- 
vor, bildet  sich  immer  selbstständiger  aus,  gibt  zuletzt  den 
leiblichen  Verkehr  auf  und  dauert,  getragen  von  einem  sei- 
nem Wesen  entsprechenden  materiellen  Substrate,  fort. 
Hiezu  ist  aber  nothwendig,  dass  die  Seele  oder  das  geistige 
Princip  derselben  sich  einen  neuen  Organismus  schaffe,  da 
sie  gleich  jeder  Kraft  eines  Trägers  bedarf.  An  welche 
Materie  der  Geist  sich  fixirt,  ob  und  wie  er  an  einer  solchen 
neue  Bildungen  hervorruft,  ist  nicht  Gegenstand  unserer 
Erforschung;  es  lassen  sich  aber  über  die  Art  der  Ueber- 
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tragung  unseres  geistigen  Ichs  an  eine  andere  Materie  und 
über  die  weitere  Ausbildung  einer  solchen  Vermuthungen 
aufstellen , welche  sich  auf  analoge  Naturerscheinungen , 
nämlich  die  Uebertragung  der  Electricität  von  einem  Kör- 
per an  den  anderen  und  auf  unsere  erste  Entwicklung, 
stützen  , Vermuthungen,  die  wir  in  das  Bereich  der  Physio- 
logie aufzunehmen,  uns  nicht  für  berechtigt  halten,  da 
sie  der  Metaphysik  anheimfallen. 


Zusätze. 


1 ) Versuche  über  die  Verrichtung  der  vorderen 
und  hinteren  Wurzeln  der  R ii  c k m a r k s n e r v e n 
an  Fröschen. 

In  Gemeinschaft  mit  meinem  Bruder  habe  ich  eine  Reihe 
von  Versuchen  über  die  Function  der  vorderen  und  hinteren 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  an  Fröschen  angestellt. 
Die  wichtigsten  Ergebnisse,  welche  wir  hierbei  erhielten,  sind 
folgende  : 

Durchschneidet  man  einem  Frosch  die  hinteren  Wurzeln 
der  Nerven  zu  dem  einen  Hinterschenkel , so  empfindet  er 
äussere  Reize  auf  denselben  nicht  mehr,  kann  ihn  aber  noch 
völlig  kräftig  bewegen  ; die  Bewegungen  sind  jedoch  nicht 
so  den  Aussenverhältnissen  angemessen  , wie  die  des  unver- 
letzten Schenkels.  Das  Zwicken  der  Muskeln  und  Knochen, 
sowie  das  der  Haut,  das  Kitzeln,  das  Einschneiden  derselben, 
die  Anwendung  des  Galvanismus  von  5 — 6 Plattenpaaren 
von  1 ,/2// , das  Anbringen  einer  glühenden  Nadel  in  die 
Markhöhle  eines  Knochens,  auf  Muskeln  und  Haut,  die  An- 
wendung concentrirter  Essigsäure  verursachen  keine  allge- 
meine Zuckungen,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  das  Thier 
durch  Opium  oder  Krähenaugen  tetanisch  gemacht  hat.  Streckt 
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man  dem  drosch  den  Fuss,  zu  welchem  die  hinteren  Wur- 
zeln durchschnitten  worden  sind  , vorsichtig  aus  , so  bleibt 
derselbe  in  der  ausgestreckten  Lage  liegen  , bis  der  Frosch 
davonhüpfen  will:  er  zieht  dann  zuerst  das  Bein  an,  richtet 
den  Kopi  lauernd  in  die  Höhe  und  macht  einen  Sprung, 
wenn  er  bemerkt,  dass  er  gelingen  wird. 

Ganz  dasselbe  Verhalten  zeigt  der  Fuss,  dessen  Nerven 
unverletzt  sind,  an  dem  man  aber  die  Haut  abgezogen  hat. 
Die  genannten  mechanischen  und  chemischen  Heize , sowie 
der  galvanische  Reiz,  auch  das  Glühen  mit  einer  Nadel  ver- 
anlassen in  den  Muskeln  und  Knochen  eines  solchen  Schen- 
kels nur  locale  Muskelzusammenziehung,  gerade  so  wie  in 
dem  Schenkel,  dessen  hintere  Wurzeln  durchschnitten  sind. 
Es  erfolgen  keine  allgemeine  Zuckungen  ; treten  diese  ein, 
so  geschieht  es  nur  dann  , wenn  die  localen  Muskelcontra- 
ctionen  so  stark  sind,  dass  durch  das  Zucken  des  Schenkels 
die  Haut  der  benachbarten  Theile,  welche  noch  sensibel  ist, 
in  eine  veränderte  Lage  zu  der  Umgebung  kommt,  was  bei 
den  durch  Opium  oder  Krähenaugen  tetanisch  gemachten 
Fröschen  schon  als  Reiz  wirkt , so  dass  Tetanus  eintritt. 

Präparirt  man  einen  Frosch  in  der  Art , dass  man  an 
dem  einen  Hinterbein  die  Haut  abzieht , an  dem  andern  die 
hintern  Nervenwurzeln  durchschneidet,  so  lasst  sich  zwischen 
beiden  Schenkeln  kein  Unterschied  in  den  oben  angezeigten 
Verhältnissen  erkennen.  Bringt  man  beide  Beine  in  eine 
ausgestreckte  Lage,  so  werden  sie  vor  Ausführung  einer  will- 
kührlichen  Bewegung  häufig  gleichzeitig  angezogen  und  in 
eine  für  den  Sprung  geeignete  Lage  gebracht;  häufig  wird 
der  eine  oder  andere  Unterschenkel  und  zwar  bald  dieser 
bald  jener  zuerst  oder  vorzugsweise  angezogen.  Zuweilen 
bemerkt  man,  dass  das  Bein,  an  dem  man  eben  die  Haut 
abgezogeu  hat,  früher  angezogen  wird,  als  dasjenige,  an  dem 
vorher  die  hinteren  Nervenwurzeln  durchschnitten  wurden. 
Diess  dauert  aber  meist  nur  einige  Zeit,  und  man  hat,  wenn 
man  an  dem  Schenkel,  an  welchem  die  hinteren  Wurzeln 
durchschnitten  sind,  nun  auch  die  Haut  abzieht,  hie  und  da 
Gelegenheit  zu  bemerken  , dass  der  frisch  von  seiner  Haut 
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befreite  Schenkel  früher  angezogen  wird,  als  der  länger  von 
der  Haut  befreite,  dessen  Nerven  unverletzt  sind. 

Aus  diesen  Versuchen  glauben  wir  folgende  Schlüsse 
ziehen  zu  dürfen : 

1)  Die  Muskelempfindlichkeit  ist  eine  specifische  und  rein 
subjective,  gleich  der  Sensibilität  der  höheren  Sinnesnerveri. 
Sie  kann  durch  keine  (uns  bekannte)  Art  von  äusserlichen 
Reizen,  welche  man  unmittelbar  an  Muskeln  anwendet,  be- 
stimmt werden  ; mechanische , chemische  und  galvanische 
Reizungen  der  Muskeln  haben  keine  bemerkbaren  Empfin- 
dungen zur  Folge;  selbst  solche  Gifte,  durch  welche  die 
Sensibilität  der  Haut  sehr  erhöht  wird , wie  Opium  und 
Krähenaugen,  lassen  die  Muskelempfindlichkeit  in  Bezug  auf 
äussere  Reize  unverändert. 

2)  Die  Durchschneidung  der  hintern  Wurzeln  der  Nerven 
zu  einem  Hinterbein  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Kraft  der 
Bewegungen.  Diese  sind  aber  den  Aussenverhältnissen  nicht 
so  angemessen,  wie  die  des  unversehrten  Beins,  denn  der 
Frosch  lässt  jenes  oft  mehrere  Minuten  ausgestreckt  liegen 
während  er  dieses  sogleich  nach  der  Ausstreckung  wieder 
anzieht.  Der  Grund  hiervon  liegt  nicht  in  den  Muskeln, 
sondern  in  der  Unempfindlichkeit  der  Haut;  denn  es  tritt 
dieselbe  Erscheinung  ein  , wenn  man  die  Haut  abzieht  und 
die  hinteren  Wurzeln  der  Nerven  des  Gliedes  unversehrt  lässt. 

3)  Der  Frosch  , dem  die  hinteren  Wurzeln  der  Nerven 
zu  einem  Beine  durchschnitten  sind,  muss  den  Zustand  sei- 
ner Muskeln  noch  fühlen , da  er  das  ausgestreckte  Bein  an- 
zieht, ehe  er  einen  Sprung  macht,  und  nicht  erst  im  Mo- 
mente, wo  er  ihn  vollführt.  Die  Nerven  , welche  die  Gon- 
traction  der  Muskeln  bestimmen,  sind  daher  auch  diejenigen, 
durch  welche  wir  den  Grad  des  Kraftaufwandes  bei  der 
Bewegung  fühlen  und  die  überhaupt  die  Muskelempfindung 
vermitteln  ; oder  mit  andern  Worten , sie  sind  auch  die 
Kraftmesser. 

So  wie  in  den  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
nicht  blos  eine  centripetale,  sondern  auch  eine  centrifugale 
Leitung  stattfindet  (s.  S.  752,),  so  besitzen  auch  die  vorderen 
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W urzeln  nicht  nur  motorische,  sondern  auch  sensitive  Wir- 
kungen. Letztere  sind  aber  an  und  für  sich  rein  subjectiver 
Natur  und  lassen  sich  bei  Versuchen  an  Thieren  nur  aus 
dem  Verhalten  derselben  bei  ihren  Bewegungen  erschliessen. 
Die  Richtigkeit  der  Bell’schen  Lehre  müssen  wir  daher  be- 
streiten; dagegen  aber  in  Bezug  auf  die  Function  der  beiden 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  folgendes  Gesetz  aufstellen: 
,,Die  vorderen  Wurzeln  sind  Muskel  nerven,  die 
hinteren  Hautnerven;  jene  vermitteln  nicht  hlos 
die  Zusammenziehung,  sondern  auch  das  Gefühl 
der  Muskeln;  diese  haben  sowohl  eine  centri- 
fugale,  als  eine  centripetale  Wirksamkeit.“  Die 
hinteren  Wurzeln  bedingen  nicht  allein  die  Empfindungen 
der  Haut , sondern  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Contra- 
ctilität  in  derselben , wie  sie  sich  z.  B.  in  der  Gänsehaut 
nach  Gemüthsaffecten  zeigt.  Letzteres  muss  durch  genaue 
Beobachtungen  bei  Menschen  mit  Paralyse  der  hintern  Wur- 
zeln der  Rückenmarksnerven  entschieden  w'erden.  Die  ana- 
tomischen Gründe  und  die  pathologischen  Erfahrungen,  wel- 
che für  unsere  Ansicht  sprechen,  werden  in  einer  besondern 
Abhandlung  über  die  Bell’sche  Lehre  angeführt  und  erörtert 
werden. 

2)  Versuche  über  die  Herzbewegungen  und 
den  Herzschlag. 

Das  Studium  der  Herzbewegungen  bei  lebenden  Thieren 
ist  , wie  bekannt , mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden, 
weil  dieselben  mit  solcher  Raschheit  erfolgen,  dass  ihnen  das 
Auge  in  allen  Einzelnheiten  schwer  folgen  kann.  Es  ist  da- 
her gewiss  jedem  Physiologen  und  Arzte  von  Interesse,  sol- 
che Mittel  kennen  zu  lernen  , welche  die  Herzbewegungen 
verlangsamen  , ohne  eine  merkbare  Veränderung  im  Rhyth- 
mus derselben  zu  bewirken.  Ich  habe  gefunden , dass  wir 
im  Extract  der  Brechnuss  und  in  wässerigem  Aufguss  von 
reinem  Opiumpulver  solche  besitzen,  wenn  sie  unmittelbar 
auf  das  Herz  angewendet  werden.  Die  allgemeine  Vergif- 
tung durch  Brechnuss  und  Opium  hat  keine  Wirkung  aufs 
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Herz;  die  örtliche  dagegen  verursacht  eine  sehr  auffallende 
Verlangsamung,  so  dass  es  zuweilen  eine  Minute  dauert,  bis 
das  Herz  sich  mit  Blut  gefüllt  hat  und  wieder  contrahirt, 
ohne  dass  die  Anfüllung  mit  Blut  , sowie  die  Kraft  und 
Raschheit  der  Contraction  minder  wären.  Schon  seit  meh- 
reren Jahren  erläutere  ich  den  Herzschlag  in  meinen  Vor- 
lesungen, indem  ich  Frösche  mit  Brechnuss  vergüte  und 
dann  das  Gift  unmittelbar  auf  das  Herz  bringe. 

Bei  sehr  langsam  erfolgenden  Herzbewegungen  sind  die 
Erscheinungen  folgende : Die  Anfüllung  des  Herzens  mit 

Blut  geschieht  allmählig;  die  Ausdehnung  beginnt  in  den 
Vorhöfen  und  schreitet  auf  die  Kammern,  fort ; sie  erfolgt 
mit  der  Erschlaffung  durch  das  Einströmen  des  Blutes  von 
der  Hohlader  aus;  dieses  erfüllt  allmählig  die  Höfe  des  Her- 
zens von  der  Basis  bis  gegen  die  Spitze  völlig;  die  Diastole 
kann  kürzere  oder  längere  Zeit  anhalten;  das  mit  Blut  ganz 
angefüllte  Herz  liegt  ausgedehnt,  aber  platt  und  breit  in  der 
Brusthöhle;  es  erfolgt  während  der  völligen  Diastole  der 
Kammern  kein  Anstoss  an  die  Brustwand , kein  Heben  der 
Spitze  oder  des  Körpers  des  Herzens  , kein  Herzstoss.  Die- 
ser tritt  ein  in  dem  Augenblick,  in  welchem  die  Zusammen- 
ziehung des  Herzens  beginnt.  Die  Vorhöfe  contrahiren  sich 
plötzlich  und  ihnen  folgt  unmittelbar  ohne  ein  Intervallum 
die  Contraction  der  Kammern  ; es  ist  kein  Wechsel  in  den 
Bewegungen  beider,  kein  Zwischenraum  zwischen  beiden  zu 
erkennen.  Die  erste  Bewegung  sieht  man  an  der  Basis  des 
Herzens  da,  wo  die  Hohlader  sich  einsenkt;  unmittelbar  dar- 
auf bemerkt  man  die  Zeichen  der  Contraction  der  Kammern, 
d.  i.  die  Runzelung  der  Fasern  an  der  Basis  und  dem  Kör- 
per derselben.  Sobald  die  Systole  beginnt,  wird  das  vorher 
mehr  platte  und  breite  Herz  runder,  kugeliger  und  zugleich 
praller  und  fester.  Diess  ist  die  nothwendige  Folge  der 
Spannung,  welche  durch  die  von  den  muskulösen  Wänden 
comprimirte  Blutmasse  bewirkt  wird:  das  Blut  reagirt  seeen 
die  Wandungen  des  Herzens,  dieses  wird  praller  und  convexer, 
das  Herz  erhebt  sich  und  stösst  an  die  Brustwand.  Die 
beginnende  Contraction  geht  rasch  in  die  völlige  Systole  über. 
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Wäb  rend  derselben  ist  das  Herz  in  seinen  Durchmessern, 
besonders  aber  in  dem  der  Länge  und  Breite,  vermindert;  das 
völlig  contrahirte  und  blutleere  Herz  liegt  zurückgesunken 
in  der  Brusthöhle , es  macht  keinen  Impuls.  Die  Diastole 
beginnt  an  den  Vorhöfen  und  geht  ununterbrochen  in  die 
der  Kammern  über;  die  Pause  in  der  Herzthätigkeit  hört 
mit  der  beginnenden  Systole  wieder  auf. 

Untersucht  man  die  Herzbewegungen  ohne  örtliche  An- 
wendung der  genannten  Gifte  bei  der  gewöhnlichen  Schnel- 
ligkeit in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Schläge  , so 
zeigen  sich  folgende  Unterschiede  von  den  eben  beschriebe- 
nen Erscheinungen  : Während  die  Kammern  noch  voll, 

rund  und  gespannt  sind,  werden  die  Vorhöfe  schon  kleiner, 
treten  zurück  in  der  Brusthöhle  und  schieben  sich  gleich- 
sam in  die  Basis  der  Kammern;  dagegen  überragen  die  Vor- 
höfe bei  ihrer  völligen  Anfüllung  die  Kammern  und  decken 
etwas  deren  Basis;  die  Vorhöfe  sind  kaum  zur  Hälfte  con- 
trahirt,  während  die  Kammersystole  beginnt ; die  Kammern 
sind  noch  völlig  zusammengezogen  und  es  fängt  schon  die 
Ausdehnung  der  Vorhöfe  an,  der  dann  rasch  die  der  Kam- 
mern folgt. 

In  Bezug  auf  den  Herzschlag  gilt  keine  der  bisher  auf- 
gestellten , einander  geradezu  widersprechenden  Behauptun- 
gen ; denn  er  hat  weder  während  der  völligen  Diastole  der 
Kammern,  noch  im  Momente  der  vollkommenen  Systole  der- 
selben statt,  sondern  er  wird  wahrgenommen  im  Augenblick 
der  beginnenden  Contraction  des  Herzens,  in  dem  Zeiträume, 
in  dem  die  Kammern  noch  völlig  mit  Blut  angefüllt  sind, 
wo  aber  in  Folge  der  Systole  der  Vorhöfe  und  der  begin- 
nenden Contraction  der  Kammern  das  volle  Herz  ganz  prall 
und  convex  wird  und  dadurch  mit  Kraft  gegen  die  Brust- 
wand sich  erhebt  und  an  diese  anstösst. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Erste  Tafel. 

Fig.  1.  Samenthierchen  aus  dem  Samenleiter  vom  Men- 
schen , 9 — lOOOmal  vergrössert  dargestellt  nach  R.  Wagner, 

a.  Samenthierchen  von  der  platten  , b.  von  der  schmalen  Seile, 
c.  Samenthierchen  mit  einem  Knötchen. 

F i g.  2.  Samenthierchen  vom  Kaninchen  in  verschiedener 
Entwicklungsstufe  nach  eigener  Beobachtung.  A.  Samenkörner, 
Samenkugeln  und  Samenthierchen  aus  dem  Hoden  : a.  Einzelne 
Körnchen,  b.  Aggregate  von  Körnchen,  c.  Körnige  Kugeln  von 
verschiedener  Grösse,  d.  Eine  Samenkugel  mit  einem  Samen- 
thierchen, an  dem  der  Körper  und  der  gewundene  Schweif  deut- 
lich erkannt  werden,  e.  Ein  einzelnes  aufgerolltes  Samenthier- 
chen. B.  Samenkugeln  und  Samenthierchen  aus  dem  Nebenhoden  : 

f.  Einzelne  lichte  Samenkörner,  g.  Lichte  und  körnige  Samen- 
kugeln,  h.  Entwickelte  , aber  noch  vollkommen  , oder  mit  dem 
Schweif  zusammengerollte  Samenthierchen.  i.  Völlig  ausgebildete 
Samenthierchen  mit  verschiedener  Krümmung  des  Schweifes, 
k.  Der  Körper  eines  Samenthierchens  stark  vergrössert. 

F i g.  3.  Entwicklungsweise  der  Samenthierchen  vom  Frosch, 
a.  Kleinere  und  grössere  Samenkörner,  einzeln  und  in  Häufchen 
beisammen,  b.  Samenkugeln;  die  meisten  sind  dunkel  und  kör- 
nig , einige  sind  ganz  licht  und  zähe.  Aus  den  ersteren  entwi- 
ckeln sich  die  Samenthierchen.  c.  In  der  Umwandlung  begrif- 

o o 

fene  Samenkugeln  ; dieselben  werden  länglich  und  an  einem  Theil 
licht  und  glasartig,  d.  Dieser  Theil  verlängert  sich  mehr  und 
krümmt  sich  hornartig,  e.  Derselbe  bekommt  ein  streifiges  An- 
sehen. f.  Die  Streifen  werden  zu  einzelnen  Fäden,  welche  sich 
zuerst  an  der  Spitze  sondern  und  kreuzweise  übereinanderlegen. 

g.  Die  Sonderung  schreitet  gegen  die  dunkle  und  körnige  Basis 
fort  und  die  einzelnen  Fäden  convergiren  und  kreuzen  sich  noch 
stärker,  h.  Die  einzelnen  Fäden  entfernen  sich  an  dem  einen 
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Ende  von  einander  und  bleiben  am  anderen  (dem  Schwänze  ?) 
noch  durch  eine  körnige  Masse  verbunden,  i.  Letztere  wird  licht 
und  gleichartig  , sie  verschwindet  und  es  erfolgt  die  Trennung, 
der  einzeln  lebhaft  sich  bewegenden  Thierchen.  k.  Einzelne 
Samentlnerchen  mit  dem  verschieden  geschlungenen  vorderen 
Ende. 

F ig.  4.  Völlig  reifes  Ei  des  Menschen  vor  der  Befruch- 
tung. A.  Bei  schwacher  Vergrösserung  und  ohne  Druck,  a.  Kör- 
nergürtel oder  Körnerschichte,  b.  Zona  pellucida  oder  Eiweiss- 
schichte. c.  Dotterkugel.  B.  Bei  starker  Vergrösserung,  gleich- 
falls ohne  Druck,  a.  Kleinere  und  grössere,  einfache  und  granu- 
lirle  Körper  der  Zona  granulosa.  b.  Zona  pellucida.  c.  Dotter- 
haut. d.  Körner  der  Keimschichte,  e.  Körner  der  Dottersubstanz, 
f.  Keimbläschen.  C.  Bei  Anwendung  eines  Drucks,  in  Folge 
dessen  die  Zona  pellucida  einen  Riss  bekam  und  das  Keimbläs- 
chen mit  dem  Keimkern  und  den  Körnern  der  Dottersubstanz 
und  der  Keimschichte  heraustrat,  a bis  f wie  in  der  vorher- 
gehenden Figur,  g.  Keimkern  , an  der  Oberfläche  des  Keim- 
bläschens anheftend. 

F i g.  5.  Entwicklung  des  Froscheis  vor  der  Befruchtung, 
a.  Ein  kleinstes  Eichen  aus  dem  Eierstock  , welches  aus  einer 
Haut  und  einer  homogenen  glasartigen  Flüssigkeit  (indifferen- 
tem Fruchtstoff)  besteht,  b.  Ein  weiter  entwickeltes  Ei  mit  dem 
Keimbläschen  im  Centrum  und  lichten  Körperchen  (Dotterkör- 
nerchen) um  dieses  herum,  c.  Ein  noch  weiter  entwickeltes  Ei. 
a.  Eihaut.  ß.  Indifferenter  Fruchtstoff,  y.  Keimbläschen  mit 
den  Dolterkörperchen.  8.  Keimkern.  d.  Ein  in  der  Entwick- 
lung weiter  vorgeschrittenes  Ei.  Der  Keimkern  hat  sieh  mehr 
ausgebreitet,  e.  Der  Inhalt  eines  Eies  entleei’t.  «.  Keimbläs- 
chen.  ß.  Dotterkörner,  auf  demselben  sitzend,  y.  Indifferenter 
Fruchtstoff’. 

Fig.  6.  Ein  Stückchen  des  Eierstocks  vom  Frosch  mit 
mehreren  Eierstockbläschen,  welche  Eier  von  verschiedener  Reife 
einschliessen. 

Zweite  Tafel. 

Fig.  1.  Eierstock  des  Weibes  mit  den  Eierstockbälgen  und 
mehreren  gelhen  Körpern  in  den  verschiedenen  Stufen  der  Ent- 
wicklung (vergl.  S.  1152  ff.)  a.  Eierstockbälge  von  verschiede- 
ner Grösse  und  Reife,  b.  Geborstener  Balg  mit  der  zackigen 
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und  eranulirenden  Substanz,  am  Boden  und  der  Seitenwandung 
des  Balges  : der  Raum  innerhalb  derselben  ist  meistens  mit  Blut 
erfüllt,  c.  Gefässreicher  gelber  Körper  nach  der  Schliessung 
des  Balges,  d.  Im  Schwinden  begriffener  gelber  Körper,  e.  Rest 
eines  gelben  Körpers  in  Form  eines  braunen  Fleckes,  f.  Blut- 
gefässe des  Eierstocks. 

F i g.  2—  13.  Veränderungen  des  Kanincheneies  nach  der 
Befruchtung  bis  zum  Erscheinen  des  Embryos,  nach  den  Dar- 
stellungen von  M.  Barry  (researches  in  embryology  , second 
series.  Lond.  1839.) 

F i g.  2.  Befruchtetes  Ei  aus  dem  Eierstock  , 9 Stunden 
nach  der  Befruchtung,  a.  Zona  granulosa.  b.  Zona  pellucida. 
c.  Dotterhaut.  d.  Dotterkugel,  e.  Keimbläschen,  f.  Keimkern. 

F i g.  3.  Ei  von  l/12 aus  dem  Trichter  des  Eileiters, 
a.  Eivveissschichte.  b.  Dotterkugel,  c.  Dotterhaut.  d.  Lichter, 
mit  heller  Flüssigkeit  erfüllter  Raum  zwischen  beiden  (S.  1156.) 

F i g.  4 — 9.  Eier  aus  dem  Eileiter  (35  — 68  Stunden  nach 
dem  Coitus)  , welche  die  Furchungen  oder  Klüftungen  der  Dot- 
terkugel darstellen.  Die  natürliche  Grösse  O/ii“ — WO  ist 
durch  die  darunterstehenden  Punkte  bezeichnet,  a.  Zona  granu- 
losa. b.  Aeussere  Eihaut  (cuticula  ovi).  c.  Eiweissschichle 
(zona  pellucida).  d.  Dotterkugel,  e.  Dolterhaut.  f.  Lichter, 
mit  Flüssigkeit  gefüllter  Raum  zwischen  beiden. 

F i g.  10  — 13.  Eier  aus  dem  Uterus  in  der  Nähe  des  Ei- 
leiters, 86  — 95  Stunden  nach  der  Begattung,  l/5 — W"  gross. 
Diese  Figuren  erläutern  das  Erscheinen  der  Keimhaut,  des  Em- 
bryonalflecks, des  Fruchthofs,  des  dunklen  Hofs  und  des  Primi- 
tivstreifs.  a.  Keimhaut.  b.  Embryonalfleck,  c.  Lichter  oder 
Fruchthof.  d.  Dunkler  oder  künftiger  Gefässhof.  e.  Primi- 
tivstreif. 

F i g.  l'i.  Die  Neslhaut  mit  dem  Eie  im  Momente  seines 
Eintritts  in  den  Uterus  , nach  einem  Präparate  des  Herrn  Dr. 
Schott  in  Frankfurt,  welches  sich  in  der  Ileidelberoer  anatomi- 
sehen  Sammlung  befindet,  in  Umrissen  gezeichnet  und  dann  nach 
eigenen  Präparaten  weiter  ausgeführt,  a.  Innere  Fläche  der 
Nesthaut  (decidua  externa),  b.  Die  Muttermündung  derselben, 
cc.  Die  beiden  Eileitermündungen.  Alle  drei  Oeffnungen  sind  an 
den  Rändern  ausgefranzt.  d.  Die  Schalenhaut  (decidua  interna), 
eine  geschlossene  Höhle  bildend,  und  blos  durch  einen  Stiel  (e) 


mit  der  Nesthaut  zusammenhängend,  f.  Einschnitt  in  die  Hohle, 
in  welcher  Herr  Dr.  Kobelt , der  die  Untersuchung  vornahm, 
zufolge  einer  mir  gemachten  mündlichen  Mittheilung,  die  beiden 
Eichen  (g  und  h)  vorfand.  1.  Zottiges  Chorion. 

Fig.  15.  Ein  von  Wh.  Jones  beobachtetes  menschliches 
Eichen  aus  sehr  früher  Zeit  (s.  S.  1159.  Anm.  l.)  a.  Sackför- 
mige Keimhaut.  b.  Aeussere  Eihaut  mit  der  Eiweissschichte. 

c.  Zottiges  Chorion  nach  Wh.  Jones.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
es  die  Schalenhaut  (decidua  interna) , welche  durch  den  Stiel  (d) 
mit  der  Nesthaut  (decidua  externa)  zusammenhing.  Dafür  spricht 
die  Fig.  14.  und  der  Umstand  , dass  das  Chorion  keinen  Stiel 
besitzt.  Letzteres  ist  liier  noch  zottenlos,  und  das  Eichen  da- 
her noch  jünger  als  die  Eichen  in  Fig.  14.  sind;  denn  diese 
haben  ein  zottiges  Chorion. 

Dritte  Tafel. 

Fig.  1.  Ein  von  Thomson  (Edinb.  med.  a.  surg.  Journ. 
Nr.  1 40.)  beschriebenes  Ei,  welches  6 Wochen  nach  der  Men- 
struation durch  Ahortus  abging  und  wahrscheinlich  etwa  14  Tage 
alt  ist.  A.  Das  Aeussere  des  Eies  in  natürlicher  Grösse,  a.  Zot- 
ten des  Chorions,  welche  nach  der  Wegnahme  der  Schalenhaut 
zum  Vorschein  kamen.  B.  Das  Chorion  in  zwei  Hälften  zer- 
legt , so  dass  man  den  Dottersack  mit  dem  darauf  liegenden 
Embryo  von  der  Seite  erblickt.  C.  Dasselbe  vergrössert.  Zwi- 
schen Chorion  und  dem  Dottersack  der  netzförmige  Körper. 

Fie.  2.  Ein  zweites  von  Thomson  beschriebenes  Ei,  wel- 
ches  aus  dem  Uterus  einer  Frau  , die  nach  I4tägigem  Krank- 
sein starb , genommen  wurde.  Das  Ei  ist  vermuthlich  etwas 
über  15  Tage  alt.  A.  Das  Ei,  in  natürlicher  Grösse,  geöffnet. 
In  der  Höhle  des  Chorions,  welche  zum  grossen  Thcil  mit  netz- 
förmiger Substanz  erfüllt  war,  erblickt  man  den  Dollersack  mit 
dem  quer  darauf  liegenden  Embryo.  B.  u.  C.  Der  Dottersack  und 
Embryo  aus  dem  Innern  des  Chorions  herausgenoinmen  und  bei 
einer  Vergrösserung  von  10  Durchmessern  abgebildet.  B.  An- 
sicht von  der  Seite.  C.  Ansicht  des  Embryos  von  oben.  a.  Dot- 
tersack. b.  Falten  der  Intestinalgrube,  c.  Stelle  des  Herzens. 

d.  Ein  Stück  der  Haut , welche  wahrscheinlich  mit  der  Bildung 
des  Amnions  in  Zusammenhang  steht,  e.  Der  offene  Wirbel- 
kanal. f.  Kopfende,  g.  Steissende. 

Fig.  3.  Ein  Ei,  vermuthlich  aus  dem  Ende  der  dritten 
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Woche,  welches  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Rahn— Eschei  m 
Zürich  verdanke.  Dasselbe  war  durch  Abortus  abgegangen  und 
wurde  im  ganz  frischen  Zustande  untersucht.  Die  Abbildung 
ist  im  vergrösserten  Masstabe  gegeben.  Der  Durchmesser  des 
ganzen  Eies  beträgt  11'"  par. , der  des  (a)  Chorions  7"',  des  (b) 
Amnions  2l/2",  der  (c)  Allantois  3/4'"  ; die  Länge  der  (d)  vesi- 
cula  umbilicalis  l'/V",  die  Breite  derselben  l'"  ; die  Länge  des  (e) 
Fötus  f.  Raum  zwischen  Chorion  und  Amnion  , mit  dem 

netzförmigen  Körper  erfüllt. 

Fi«.  4.  Ein  etwas  älteres  abortirtes  Ei.  A.  Das  Aeussere 

c5 

desselben  in  natürlicher  Grösse,  a.  Zottenbäumchen,  b.  Glat- 
ter Theil  des  Chorions.  B.  Das  Chorion  geöllnet.  c.  Netzför- 
miger Körper,  d.  Amnionblase  , den  Embryo  einschliessend. 
e.  Nabel-  oder  Dotterblase  mit  ihrem  Stiel.  C.  Das  Ammion 
geöffnet,  f.  Der  Embryo. 

Fig.  5.  Ein  noch  älteres  abortirtes  Ei,  vermuthlich  aus 
dem  Ende  der  vierten  Woche,  in  natürlicher  Grösse,  a.  Zotti- 
ger, b.  glatter  Theil  des  Chorions. 

Fig.  6.  Ein  abortirtes  Ei  mit  der  Nesthaut,  vermuthlich  aus 
dem  Anfänge  der  fünften  Woche,  a.  Nesthaut  (decidua  externa), 
geöffnet  und  zurückgelegt,  b.  Hornartige  Verlängerung  dersel- 
ben aus  der  einen  Tuba.  c.  Chorion.  d.  Amnion,  e.  Raum 
zwischen  beiden,  mit  dem  netzförmigen  Körper  erfüllt,  f.  Embryo. 

Fig.  7.  Ein  abortirtes  Ei  von  8 Wochen,  welches  ich  durch 
die  Güte  des  Herrn  Dr.  v.  Muralt  in  Zürich  zur  Untersuchung 
erhielt,  in  natürlicher  Grösse  dar°estellt.  A.  Das  Aeussere  des 
Chorions,  von  der  Schalenhaut  befreit,  a.  Glatter,  b.  zottiger 
Theil.  B.  Das  Ei  mit  der  Schalenhaut  (decidua  interna),  geöff- 
net. a.  Schalenhaut.  b.  Chorion,  der  Länge  nach  gespalten  und 
zurückgelegt,  c.  Amnion,  nicht  geöffnet,  dicht  am  Chorion  an- 
liegend. Der  Fötus  mit  dem  Nabelslrang  ist,  durch  das  Amnion 
sichtbar. 

Vierte  Tafel. 

Fig.  1.  Uterus  von  einer  Person,  die  in  der  14.  Woche 
der  Schwangerschaft  starb  , von  der  hintern  Fläche  aus  in  der 
Hälfte  der  natürlichen  Grösse  dargestellt,  a.  Eierstöcke,  b.  Eier- 
leiter. c.  Breite  Mullerbänder.  d.  Scheideimewölbe.  e.  Mut- 
termund.  f.  Mutterhals  , geöffnet,  g.  Substanz  des  Uterus, 
h.  Nesthaut  (decidua  externa),  von  der  Fasersubstanz  des  Uterus 
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abgelüst,  i.  Uebergang  der  Nesthaut  in  die  Schleimhaut  des 
Halses  vom  Uterus,  k.  Schalenhaut  (decidua  interna).  1.  Ilöhle 
zwischen  ihr  und  der  Nesthaut,  welche  mit  Flüssigkeit  (liydro- 
perione)  gefüllt  war. 

Fig.  2.  Verbindung  der  Zollen  des  Chorions  mit  der 
Nesthaut  von  dem  Eie  der  vorhergehenden  Figur,  aa.  Einige 
Zoltcnbäumchen.  b.  Ein  Stückchen  der  Nesthaut.  c.  Kölbchen 
der  Zotten  , welche  in  den  Gruben  der  Neslhaut  stecken  und 
beim  Trennen  des  Chorions  gewöhnlich  abreissen  und  Zurück- 
bleiben. 

Fig.  3.  Ein  vergrössertes  Nabelblaschen  mit  seinen  Blut- 
gefässen nach  v.  Baers  Darstellung  (Entwicklungsgeschichte  der 
Thierc  Thl,  II.  Taf.  VII.  Fig.  18.)  a.  Nabelblasengang.  b.  Ge- 
fasse  , welche  auf  der  Nabelblase  ein  reiches  Netz  bilden. 

F ig.  4.  Die  Allantois  mit  ihrem  Gang  von  einem  Fötus 
von  5 — 6 W.  a.  Sleiss.  b.  Wölfi  sche  Körper,  c.  Darmkanal, 
d.  Allantoidengang.  e.  Allantois. 

Fig.  5 — 8.  Schematische  Darstellungen  der  Bildungsge- 

c>  o n r> 

schichte  des  Amnions  nach  v.  Baer’s  Untersuchungen,  a.  Ei- 
oberhaul  (cuticula  ovi).  b.  Dolterhaut-  oder  Keimhautsack.  c.  Ei- 
weisschichte. d.  Embryo,  e.  Kopfscheide.  f.  Schwanzscheide 
des  Amnions,  g.  Abschnürung  der  Dotter-  oder  Nabelblase, 
h.  Zotten  der  Eioberhaut,  i.  Stelle,  wo  das  Amnion  über  dem 
Rücken  des  Embryos  verwächst,  k.  Wahres  Amnion.  1.  Fal- 
sches Amnion  (Endochorion  ).  m.  Allantois.  n.  Nabelblase, 
o.  Zottiges  und  gefässreiches  Chorion.  p.  Glatter  Theil  dessel- 
ben. q.  Stelle,  wo  sich  der  Fruchtkuchen  bildet. 

Fig.  9.  Schematische  Figur  über  den  trächtigen  Uterus, 
aus  der  5 — 6ten  Woche  der  Schwangerschaft,  im  cpieren 
Durchschnitt,  a.  Vordere  , b.  hintere  Fläche  des  Uterus,  c. 
Substanz  des  Uterus,  d.  Nesthaut  (decidua  externa)  , die  ge- 
sammte  innere  Fläche  des  Uterus  überziehend,  e.  Schalenarlige 
Eihaut  (decidua  interna  et  reflexa).  f.  Stelle  , wo  diese  sich 
ocoeu  die  Neslhaut  umschlägt,  und  an  diese  anstösst.  g.  Höhle 
zwischen  beiden,  h.  Chorion.  i.  Stelle  desselben,  wo  sich  der 
Fruchtkuchen  mit  der  Nesthaut  verbindet  und  die  ganze  Pla- 
centa  bildet,  k.  Netzförmiger  Körper  oder  Glaskörper.  1.  Am- 
nion. m.  Nabel-  oder  Dolterblase  mit  ihrem  Gang.  n.  Allan- 
lois  mit  dem  Gang  , der  zum  Urachus  wird. 

F.  Arnold’s  Physiol,  I.  Band  2.  3.  91 
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Fünfte  Tafel. 

F i £•.  i — 4.  Schematische  Figuren  über  die  ersten  Formen 
des  menschlichen  Embryos,  nach  den  an  Säugethieren  gemach- 
ten Beobachtungen  von  Baer  und  Barry,  a.  Fruchlhof.  b.  Em- 
bryonalslreif.  c.  Rückenwülsle.  d.  Furche  zwischen  denselben, 
Künftiger  Wirbelkanal,  c.  Wirbelplättchen. 

F i g.  5.  Der  kleinste  menschliche  Embryo,  welcher  bisher 
beobachtet  wurde  (von  Thomson)  ; er  hat  etwa  l'"in  der  Länge, 
a.  Dottersack.  b.  Rückenwülste  mit  den  Wirbelplä liehen, 
c.  Wirbelkanal,  d.  Visceralwülsle. 

Fig.  6.  Ein  von  mir  beobachteter  menschlicher  Embryo, 
aus  einem  aborlirlen  Ei,  welches  ich  durch  die  Güte  des  Hrn. 
Meyer  - Hofmeister  in  Zürich  erhielt,  vom  Nackenhocker  bis 
zum  Steiss  , 1 l/V"  messend  (vergl.  die  Beschreibung  S.  1210.) 

Fig.  7.  Ein  zweiter  von  mir  beobachteter  Embryo,  1 l/2U/ 
lang.  (Das  ganze  Ei  ist  Taf.  3.  Fig.  3.  abgebildel).  a.  Nabel- 
blasengang. b.  Allantoidengang.  c.  Durchsichtige  Kopfblase. 
(Vergl.  1212.) 

Fig.  8.  Ein  dritter  von  mir  beobachteter  Embryo  von 
1’/,"'  Länge,  a.  Steiss.  b.  Nabelstrang,  c.  Andeutung  der 
oberen  Extremität.  d.  Eine  Kicmenspalle.  e.  Mundspalte, 
f.  Augenbläschen,  g.  Herz  und  Leber. 

Fig.  9.  Ein  vierter  von  mir  beobachteter  Embryo,  von 
21/o///  in  der  Länge,  a.  Schwanzartiger  Steiss.  b.  Andeutung 
der  unteren  , c.  der  oberen  Extremität,  dd.  Zwei  Kiemenspal- 
len.  e.  Mundspalle.  (Vergl.  S.  1 2 1 2 — 1215.) 

Fig.  10.  Ein  Embryo  aus  der  fünften  Woche,  von  4l/2/// 
Länge  (S.  S.  1216  ) 

Fig.  11.  Ein  Embryo  aus  der  7len  Woche,  von  S'"  in  der 
Länge.  (Vergl.  S.  1217.) 

Fig.  12.  Ein  Embryo  aus  der  8ten  Woche,  O’/V"  in  der 
Länge.  (Vergl.  S.  1218.) 

Fig.  13.  Ein  Embryo  von  11  Wochen.  (Vgl.  S.  12t8  ff.) 

Fig.  li—  23.  lieber  die  Entwicklungsweise  des  Rücken- 
marks und  Gehirns. 

Fig.  lV  Rückenmark  und  Gehirn  eines  Embryos  Aon  5 
A\  oehen.  a.  Rückenmark.  1).  Nackenbeugung,  c.  Hintere  Hirn- 
blase (verlängertes  Mark  und  kleines  Hirn)  mit  dem  Ohrbläs- 
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chen.  d.  [Miniere  Hirnblase  ( Vierhiigelmasse).  e.  Vordere 
Hirnblase. 

F i g.  15.  Rückenmark  und  Gehirn  des  Embryos  von  S//;, 
big.  11.  a.  Rückenmark.  1).  Verlängertes  Mark  mit  der  Rau- 
tengrube. (c)  d.  Kleines  Hirn.  e.  Vierhiigelmasse.  f.  Sehhügel. 

g.  Streifenhügel,  h.  Membranartige  Hemisphäre  des  grossen 
Hirns. 

F i g.  16.  Rückenmark  und  verlängertes  Mark  von  demsel- 
ben Embryo,  von  hinten  gezeichnet  , um  den  Kanal  im  Innern 
des  Rückenmarks  und  seinen  Uebergang  in  die  Rautengrube 
darzulegen,  a.  Kanal  im  Rückenmark,  geöffnet,  b.  Raulcngrube. 

Fig.  17.  Rückenmarl;  und  Gehirn  des  Embryos  von  1t 
Wochen.  Fig.  13.  a — e wie  in  der  15len  Figur,  f.  Hirnslicl 
mit  seinem  auf-  und  abwärtssteigenden  Theil.  g.  Hemisphären 
des  grossen  Hirns. 

Fig.  18.  Das  Gehirn  desselben  Embryos  von  oben;  die 
Hemisphären  des  grossen  Hirns  sind  geöffnet,  a.  Verlänger- 
tes Mark.  b.  Rautengrube,  c.  Kleines  Hirn.  d.  Vierhügel- 
masse.  e.  Sehhügel  , zwischen  denen  die  dritte  Hirnkammer 
sichtbar  ist.  f.  Streifenhügel,  g.  Membranartige  Hemisphären. 

h.  Freier,  bogiger  Rand  der  nach  innen  und  unten  umgeschla- 
genen markigen  Hemisphären  , welcher  zum  Gewölbe  sich  um- 
wandelt. i.  Hinteres  Ende  desselben,  durchrissen. 

Fig.  19.  Dasselbe  Gehirn  im  senkrechten  Durchschnitt  von 
vorn  nach  hinten,  a — i wie  in  der  vorhergehenden  Figur,  k. 
Bogenfurche  , welche  das  Gewölbe  von  dem  übrigen  Theil  der 
markigen  Hemisphären  abgrenzt.  1.  Krümmungen  des  Ilirnstiels. 
in.  W cisses  Hiigelchen,  welches  sich  aus  dem  unteren  und  in- 
neren Theil  der  Hirnstielc  sondert. 

F i g.  20.  Gehirn  eines  Fötus  von  etwa  13  Wochen  (2"  S'" 
lang  vom  Scheitel  bis  zum  Stciss)  von  der  Seile,  a.  Rücken- 
mark. b.  Verlängertes  Mark.  c.  Kleines  Hirn.  d.  Brücke  im 
Anfänge  ihrer  Bildung,  e.  Vierhiigelmasse.  f.  Hemisphären, 
g.  Riechnerve. 

Fig.  21.  Dasselbe  Gehirn  von  unten,  a — d wie  in  der 
vorigen  Figur,  e.  Hirnstielc.  f.  Hemisphären,  g.  Weisse  Ilii- 
«elchen.  h.  Sehnerven,  i.  Riechnerven. 

Ö 

Fig.  22.  Gehirn  eines  Fötus  von  14  — 15  Wochen  im 
senkrechten  Durchschnitt  von  innen,  a.  Hirnstiel,  b.  Streifen- 
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hiigel  mit  seiner  kornartigen  Krümmung,  c.  Gewölbe,  d.  Am- 
monshorn.  e.  Furche,  welche  das  Gewölbe  von  dem  übrigen 
Theil  der  Hemisphären  abgren/.t.  f.  Balken  im  Anfänge  seiner 
Bildung. 

<r> 

Fig.  23.  Gehirn  eines  Fötus  aus  dem  7len  Monat  in  der- 
selben Ansicht,  a.  Verlängertes  Mark.  b.  Pyramide,  c.  Olive, 
d.  Strangförmiger  Körper,  c.  Kleines  Gehirn,  f.  Hirnbrücke, 
g.  Hirnstiel  der  linken  Seite,  h.  Vierhügel,  i.  Sehhügel  der 
rechten  Seile,  k.  Gewölbe.  1.  Durchsichtige  Scheidewand,  m. 
W eisses  Hügelchen.  n.  Balken,  o.  Hemisphären,  p.  Sehnerve. 

Sechste  Tafel. 

Fi°\  1.  Primitives  Augcnbläschen,  wie  es  bei  dem  inensch- 
liehen  Embryo  auf  der  5len  Tafel  Fig.  6.  erkannt  wurde. 

Fig.  2.  Die  Augenblase  mit  der  Linse,  wie  ich  sie  bei  den 
Embryonen  auf  der  5ten  Taf.  Fig.  7.  8.  u.  9.  sah,  und  auch  bei 
kleinen  Froschlarven  von  V"  in  der  Länge  beobachtete. 

Fig.  3.  Augapfel  eines  Embryos  von  5 Wochen.  Der 
Durchmesser  des  Augapfels  betrug  x/ß".  a.  Aeussere  Augen- 
häute (Sclcrolica  und  Cornea).  b.  Linse,  c.  Mützenförmige  Aus- 
breitung des  Pigments  der  Aderhaut. 

Fig.  4.  Augapfel  eines  Fötus  von  7 Wochen.  Der  Durch- 
messer des  Augapfels  betrug  1/2/,/.  Derselbe  wurde  in  der 
Milte  von  einer  Seite  zur  andern  getrennt  und  auseinanderge- 
legt. a.  Hinteres,  ß.  vorderes  Segment,  a.  Sclerolica.  b.  Pig- 
ment und  Aderhaut.  c.  Nervenhaut.  d.  Linse. 

Fig.  5.  Der  Augapfel  desselben  Fötus  von  vorne,  a.  Vorderes 
Ende  der  Aderhaut.  Es  ist  noch  keine  Iris  sichtbar,  b.  Linse. 

Fig.  G.  Augapfel  eines  Fötus  von  9 Wochen  (i"  in  der 
Länge)  i vergrössert.  a.  Linse,  b.  Ringförmige,  pigmcnllose 
Iris.  c.  Aderhaut  mit  dem  Pigment,  d.  Sclerotica. 

Fig.  7.  Primäre  Form  des  Ohrbläschens. 

Fig.  8.  Secundäre  Form  desselben. 

Fig.  9.  Labyrinth  eines  Fötus  von  9 Wochen  (["  in  der 
Länge);  der  Längendurchmesser  desselben  halte  1 1/27//.  A.  Das 
Labyrinth  von  innen,  a.  Innerer  Gehörgang.  b.  Oberer  Bo- 
gengang. c.  Schnecke.  B.  Dasselbe  von  aussen  geöffnet,  d.  Vor- 
hof. e.  Oberer  Bogengang,  welcher  hier  einen  gegen  den  Vor- 
hof hin  offenen  Halbkanal  bildet,  f.  Hinterer  Bo°en<ran<r  des- 
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son  gewölbter  Theil  eine  Bogenrinne  liildct.  g.  Aeusserer  Bo- 
gengang in  Gestalt  einer  sackförmigen  Vertiefung.  h.  Die  Schnecke 
in  Form  eines  kornartig  gekrümmten  Fortsatzes  des  Vorhofs, 
i.  Beginnende  Bildung  der  Spiralplatte  in  Gestalt  einer  Leist. 
(Vcrgl.  S.  1246  ff.) 

Fig.  10.  Die  bogige  Knorpelmasse,  aus  der  sich  die  Ge- 
hörknöchelchen bilden,  von  einem  Fötus  von  11  Wochen  (Taf. 
5.  Fig.  13.) , stark  vergrössert.  a.  Unterkiefer  von  seiner  inne- 
ren Fläche  aus  gesehen,  b.  Innere  Seile  des  Trommelfells, 
c.  Oberer  vorderer  Schenkel  der  bogigen  Knorpelmasse  , wel- 
cher später  zum  Meckel’schen  Fortsatz  wird.  d.  Unterer  hin- 
terer Schenkel  derselben,  e.  Verbindungsbogen  beider.  Aus 
diesem  entwickeln  sich  : f.  Der  Hammerkopf.  g.  Der  Hammer- 
griff. h.  Der  Ambos,  i.  Der  Steigbügel  , als  ein  Knötchen 
an  dem  einwärts  gekehrten  Ende  des  langen  Fortsatzes  vom 
Ambos. 

Fig.  ll.  Primitives  Darmrohr  von  einem  sehr  kleinen 
Schafembryo,  a.  Munddarm  mit  der  Mundöffnung,  b.  Fovea 
cardiaca.  c.  Afterdarm.  Der  After  noch  nicht  gebildet,  d. 
Beginnende  Bildung  der  Allantois.  e.  Darmrinne  oder  Mittel- 
darin,  f.  Zugang  vom  Dottersack.  g.  Masse  der  Wolff’schen 
Körper. 

F ig.  12.  Weiter  entwickeltes  Darmrohr  von  einem  Schaf- 

n 

euibryo  von  SVV",  vergrössert.  a.  Nabelblasengang.  b.  Wink- 
lige Biegung  des  Darmrohrs  vorwärts,  c.  Afterdarm.  d.  Mund- 
darin,  e.  Darmgekrös.  f.  Erweiterung  da,  wo  der  Magen  sich 
bildet,  g.  Wolff’sche  Körper,  h.  Leber,  i.  Herz.  k.  Unter- 
kiefer. 1.  Oberkiefer,  m.  Mundspalte,  n.  Nasengrube,  o.  Au- 
genblase. p.  Ohrbläschen,  q.  Rückenmark,  r.  Gehirn. 

Fi».  13.  Darmkanal  und  Lungen  eines  menschlichen  Em- 
bryo  (Taf.  5.  Fig.  11.)  von  7 Wochen  (8"'  in  der  Länge),  ver- 
grössert. a.  Gemeinschaftliche  Nasen-,  Mund-  und  Rachen- 

ö 

höhle,  b.  Beginnende  Bildung  des  Gaumens,  c.  Paukenhöhlen- 
tasche. d.  Häutige  Luftröhre  mit  ihren  Acsten.  e.  Die  beiden 
Lungen,  f.  Speiseröhre,  g.  Magen,  h.  Munddarm.  i.  Afler- 
darm  , beide  sich  windend,  k.  Nabelblasengang. 

Fi".  14.  Bauchhöhle  eines  Fötus  von  li  Wochen  (Taf.  5. 

ft 

Fi".  15.)  Die  Leber  ist  entfernt,  a.  Magen,  b.  Duodenum, 
c,  Windungen  des  dünnen  Darms,  d.  Blinddarm  mit  dem 
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wurmfönnigen  Fortsatz.  e.  Dickei’  Darin,  f.  Eingang  in  den 
Beutel  des  grossen  Netzes  (Winslov’sclies  Locli).  g.  Reclile 
Nebenniere,  h.  Rechte  Niere,  i.  Vena  und  k.  arteria  omphalo- 
meseraica. 

F i 15.  Masten  und  Dickdarm  mit  dem  Beutel  des  gros- 
sen  Nelz.es  von  demselben  Fötus  von  vorn,  vergrössert.  a.  Ma- 
gen. b.  Ende  des  dünnen  Darms,  c.  Blinddarm,  d.  Wurin- 
förmiger  Fortsatz,  e.  Dicker  Darm.  f.  Dickdarmgekrös.  g. 
Beutel  des  grossen  Netzes. 

Fig.  IG.  Ursprung  der  Ohrspeicheldrüse  bei  einem  mensch- 
lichen Embryo  von  7 Wochen  (S'"  in  der  Länge). 

Fig.  17.  Ursprung  der  Leber  und  des  Pankreas  in  Folge 
einer  Ausstülpung  und  Wucherung  des  Darmrohrs  beim  Schaf- 
fötus. a.  Munddarm.  b.  Leber,  c.  Pankreas. 

Fig.  18.  Erste  Entstehung  der  Lungen  beim  viertägigen 
Huhnerembryo  nach  Ralhke  (nova  acta  acad.  Leopold,  lab. XVIII.) 
doppelt  vergrössert. 

Fig.  10.  Die  Lungen  beim  6 tägigen  Embryo  des  Huhnes, 
gleichfalls  doppelt  vergrössert.  (Vergl.  Fig.  13.) 

Fig.  20.  Zunge  und  Kehlkopf  eines  menschlichen  Embryos 
von  7 Wochen,  a.  Zunge,  b.  Beginnende  Bildung  des  Kehl- 
deckeis  in  Form  einer  Querleiste,  c.  Kehlkopf,  d.  Speiseröhre. 

Fig.  21  — 2i.  Vier  Abbildungen  zur  Versinnlichung  der 
einzelnen  Stadien  des  Kreislaufs  des  Bluts , zum  Tlieil  sche- 
matisch. 

Fig.  21  erläutert  die  Dotterblutbahn.  Die  Form  des  Her- 
zens  und  der  Gefässe  des  Embryos  nach  meinen  Beobachtungen 
an  den  beiden  Embryonen  Fig.  6 u.  8 der  5lcn  Tafel,  a.  Dot- 
terblase. b.  Embryo,  c.  Dotiervene.  d.  Gewundener  Herz- 
kanal e.  Aortenzwiebel,  f.  Drei  Aortenbögen,  g.  Aorta,  h. 
Dotterarterie. 

Fig.  22.  Weitere  Ausbildung  des  Gefässsystems.  a.  Em- 
bryo. b.  Dotterblasc.  c.  Dotlervenc.  d.  Einfacher  Vorhof. 
e.  Ohrkanal,  f.  Einfache  Herzkammer,  g.  Aorlenwulsl.  h.  Vier 
Aortenbögen,  i.  Aorta,  k.  Dollerarlerie.  1.  Gctheille  Enden 
der  Aorta,  welche  zu  den  Nabelarlerien  sich  entwickeln. 

Fig.  23.  Uebergang  der  Dotierblutbahn  in  die  Placenlal- 
blutbahn.  a.  Dolterblase.  b.  Beginnende  Entwicklung  der 
Placenta.  c.  Doltervenc.  d.  Nabelvene.  e.  Venöser  Gan°\ 
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f.  A enenverzweigung  in  der  Leber,  g.  Lebervene.  h.  Untere 
Hohlader.  i.  Vorkammer,  k.  Kammer.  1.  Aorta,  m.  Bö°en 
der  Aorta,  n.  Dolterarterie.  o.  Nabelarterie,  p.  Endzweige 
der  Aorta,  welche  in  die  untere  Hohlader  führen. 

Fig.  24.  Vollkommene  Ausbildung  der  Placenlalblutbahn. 
a.  Fötus  aus  dem  dritten  Monat,  b.  Placonta.  c.  Nabelvene, 
d.  Pfortader,  abgeschnilten.  e.  Verzweigung  der  Nabelvene  mit 
der  Pfortader  in  der  Leber,  f.  Venöser  Gang.  g.  Lebervenen, 
h.  Untere  Hohlader.  i.  Vorhöfe.  k.  Kammern.  1.  Absteigende 

CT 

Aorta  (Lungenschlagader),  m.  Linker  Lungenast.  n.  Arteriöser 
Gang.  o.  Aufsleigendc  Aorta  (Körperschlagader),  p.  Aorten- 
bogen mit  seinen  Gefässstämmen.  <{.  Brust-  und  Bauch-Aorta, 
r.  Nabelarterien,  s.  Endzweige  der  Aorta,  welche  in  die  un- 
tere Hohlader  zurückführen. 

Fig.  25.  Das  Verhältniss  der  beiden  Aorten  heim  vier- 
monatlichen  Fötus,  a.  Absteigende  Aorta,  später  Lungenschlag- 
ader. b.  Beeilter  , c.  linker  Lungenast.  d.  Arteriöser  Gang, 
c.  Aufsteigende  Aorta  , später  eigentliche  Aorta,  f.  Aorten- 
bogen mit  den  bekannten  Gcfässstämmen  zum  Kopf  und  den 
oberen  Gliedern,  g.  Verbindung  der  aufsteigenden  Aorta  mit 
der  absteigenden,  h.  Rechte,  i.  linke  Herzkammer,  k.  Vorhöfe. 

Fig.  26.  Das  Verhältniss  der  beiden  Aorten  bei  der  rei- 
fen  Frucht,  a — g wie  in  der  vorigen  Figur.  Die  Verbindung 
(g)  hat  sich  in  demselben  Verhältniss  erweitert , als  sich  der 
arteriöse  Gang  verengerte.  Letzterer  obliterirt  nach  der  Ge- 
burt völlig. 

Fig.  27.  Die  Wolil’schen  Körper,  die  Hoden  und  Neben- 
nieren von  einem  7wöchenllichen  menschlichen  Embryo  von  vorn, 
stark  vergrössert.  a.  WolfT’sche  Körper,  b.  Deren  Ausfüh- 
runosgang.  c.  Darmkanal,  d.  Hoden,  e.  Nebennieren. 

CT  CT  CT 

Fig.  28.  Dasselbe  Präparat  von  hinten,  a.  WollFsche 
Körper,  b.  Nebennieren,  c.  Nieren. 

Fig.  29.  Die  Harngeschlechtsmündung  von  einem  scchs- 
wöchentlichcn  menschlichen  Embryo,  a.  Nabelstrang,  b.  Untere 
Glieder.  c.  Steiss.  d.  Harngeschlechtsöflnung.J  e.  Zeu- 
gungsglied. 

CT  CT  CT 

Fig.  30  und  51.  Schematische  Darstellung  des  Harnge- 
schlechtskanals bei  einem  männlichen  und  weiblichen  Embryo 
nach  Lauth.  a.  Masldarm.  b.  Canalis  urogenitalis.  c.  Harnblase. 
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d.  Harnleiter,  e.  Niere,  f.  Hode.  g.  Eierstock,  h.  Rest  des 
Wolff’schen  Körpers,  i.  Samenleiter,  k.  Eileiter.  1.  Künftiger 
Uterus. 

Fier,  32.  Embryo  von  8 Wochen  (lO'"  in  der  Länge),  ver- 
grüssert.  a.  Schilddrüse,  b.  Thymusdrüsen,  c.  Herz.  d.  Lun- 
gen. f.  Magen,  zurückgeschlagen,  g.  Pankreas,  h.  Die  Milz 
als  ein  weisses  körniges  Körperchen  am  Ende  des  Pankreas, 
i.  Nebenniere,  k.  Ilode.  1.  WoliTscher  Körper. 

Siebente  Tafel. 

Fis:.  1.  Dolterkörner  des  unbefruchteten  Froscheies. 

© 

Fig.  2 und  3.  Kugeln  und  Ballen,  aus  denen  der  Dotier  des 
befruchteten  Froscheies  im  Anfänge  der  Zerklüftungsperiode 
besteht. 

Fis.  4.  Die  Bestandlheile  desselben  Dotters,  zerdrückt. 

© 

F i g.  5 und  6.  Kugelige  Körper  des  befruchteten  Dotters 
vom  Froscheie  aus  dem  Ende  der  Zerklüftungsperiode.  Viele 
dieser  Körper  sind  mit  einem  verschieden  gestalteten  lichten 
Hofe  umgeben. 

Fig.  7.  Die  Bestandlheile  desselben  Dotters  beim  Druck 
zwischen  zwei  Glasplättchen.  Man  sieht  zwischen  den  Dotier- 
körnern einzelne  lichte  zähe  Massen. 

Fig.  8.  Eine  Bildungskugel  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklung, nach  vollendeter  Klüftung. 

Fig.  9.  Bildungskugeln,  mit  einem  Kern  in  der  Mitte,  bei 
Anwendung  von  Druck. 

Fig.  10  — Di.  Weiter  entwickelte  Bildungskugeln,  ganz  und 
zerdrückt.  Der  Kern  in  der  Mitte  wird  immer  grösser  und  die 
peripherische  Schichte  immer  dünner  und  lichter. 

Fig.  15  — 18.  Bildungskugeln  auf  ihrer  letzten  Entwick- 
lungsstufe. In  der  Peripherie  derselben  erkennt  man  noch  einige 

© 

in  der  Umwandlung  begriffene  Dotterkörner  , und  im  Innern 
sieht  man  beim  Zerquetschen  moleculare  Kügelchen  (17  u.  18.) 

Fig.  19.  Bildungskugeln  der  animalen  und  vegetativen 
Schichte,  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  dargestellt. 

Fig.  20.  Primitiver  Markstrang , Bückensaite  und  primi- 
tive Blutkugeln  von  einer  Froschlarve  von  D/j'"  in  der  Länge, 
ln  der  Milte  findet  sich  die  aus  lichten  Kugeln  bestehende  Rü- 
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ckensaite;  über  dieser  liegen  die  Kugelröhren  des  Rückenmarks, 
und  unter  ihr  die  dunklen  Blutkugeln. 

Fig.  21.  Auge  einer  Froschlarve  von  3'"  in  der  Länge. 

Fig.  22.  Muskelbündel,  aus  Reihen  von  Bildungskugeln  be- 
stehend. 

F ig.  23.  Eine  Froschlarve,  an  welcher  der  primitive  Mark- 
strang (Rückenmark  u.  Gehirn)  blosgelegt  ist,  etwas  vergrössert. 

Fig.  24.  Das  Herz  einer  sehr  kleinen  Froschlarve,  welches 
aus  lauter  Bildungskugeln  besieht. 

Fig.  2.5.  Bildungskugeln  der  Cutis  mit  neu  entstandenen 
kleineren  Kugeln  zwischen  denselben. 

Fig.  26.  Bildungskugeln  der  Schleimhaut  des  Afterdarms 
von  einer  Froschlarve  aus  einem  frühen  Stadium. 

Fig.  27.  Eine  aus  Bildungskugeln  bestehende  Froschlarve 
zwischen  zwei  Glasplättchen  zerdrückt.  Man  sieht  die  aus  lich- 
ten Kugeln  bestehende  Rückensaite,  darüber  die  Wirbelplällchcn 
und  das  von  diesen  zum  Theil  gesonderte  Rückenmark. 

Fig.  28.  Epidermis  von  einer  Froschlarve. 

Fig.  29.  Epithelium  der  Speiseröhre  einer  solchen. 


Achte  T a f e 1. 


Blutkugeln  der  Froschlarve,  im  ersten  Stadium. 
Dieselben  bei  Anwendung  eines  Drucks. 

Blulkugeln  der  Froschlarve,  im  zweiten  Stadium. 
Dieselben  zerquetscht. 

Scheibenförmige  Blutkörperchen  des  Frosches. 
Primitive  Bänder  des  Rückenmarks  von  einem  zehn- 
wöchentlichen menschlichen  Embryo. 

Fig.  7.  Primitive  Bänder  des  Hirns  von  demselben. 

Fig.  8.  Primitive  Nervenbänder,  von  demselben  Embryo. 

9.  Ein  einzelnes  primitives  Nervenband , bei  starker 


Fig. 

1 

Fig. 

2 

Fig. 

3 

Fig. 

4 

F ig. 

5 

Fig. 

6 

Fig. 
Vergrösscrung. 


Fig. 
F ig. 


10. 

11. 


Bildungskugeln  des  Hirns  einer  Froschlarve. 

o o 

Stückchen  der  Marksubstanz  des  Hirns  vom 


Menschen. 


Fig.  12.  Einzelne  Theilchen  aus  der  Rindensubstanz. 
Fig.  13.  Eine  Schichte  aus  der  Marksubstanz  des  Hirns. 

o 

Fig.  14.  Einfache  Theile  aus  der  Marksubstanz. 

Fig.  15.  Bildungskugel  vom  menschlichen  Gehirn. 
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Fig.  16.  Uebergang  von  der  Bildungskugel  zum  geriegten 
Körper. 

Fig.  17.  Ein  geriegter  Körper  des  Gehirns. 

Fis;.  iS.  Ein  sehr  Kleines  Stückchen  der  Marksubstanz  bei 
sehr  starker  Vergrüsserung. 

Fig.  19.  Hintere  Wurzel  eines  Riickenmarksnerven  mit 
einem  Blutgefässchen  zwischen  den  primitiven  Nervenbändern. 

Fig.  20.  Primitive  Bänder  einer  vordem  Wurzel. 

Fig.  2t.  Ein  Stückchen  vom  sympathischen  Nerven  mit 
einem  Ganglion  von  einem  10  Wochen  alten  menschlichen  Embryo. 

F i g.  22  — 29.  Blutkörperchen  vom  erwachsenen  Frosch  in 
ihren  Veränderungen  und  Umwandlungen  , die  sie  erfahren,  ge- 
zeichnet. 


F ig.  22.  Vollkommen  gebildete  Blutkörperchen  sogleich  nach 
der  Entleerung  des  Bluts  aus  der  Ader. 

Fig.  23.  Solche  bei  beginnender  Eintrocknung,  Fig.  24  bei 
fortgeschrittener  Eintrocknung. 

r>  ö 

Fig.  25.  Blutkörperchen,  deren  Wiilstchen  zusammenge- 
flossen sind. 


F i g.  26.  Der  wulstige  Kern  ohne  nucleolus  (neuen  Kern). 
Fig.  27.  Derselbe  mit  einem  neuen  Kern. 

Fig.  28.  Rinde,  wulstiger  Kern  und  neuer  Kern. 

Fig.  29.  Die  im  Innern  der  Blutkörperchen  des  Frosches 
sich  bildenden  neuen  Kernchen  für  sich. 


Neunte  Tafel. 

Fig.  1.  Unterster  Theil  der  Rückensaite  einer  Froschlarve 
von  der  Seite  aus  dargestellt. 

Fig.  2.  Wirbelsäule  mit  den  umgebenden  Muskeln  im  que- 
ren Durchschnitt.  In  der  Mitte  sieht  man  die  schuppenartioe 
Rückensaite,  unter  dieser  die  Lücke  für  das  Rückenmark.  Die 
werdenden  Knochenfasern  umgeben  beide,  und  um  diese  sind  die 
zahlreichen  Bündel  der  Wirbelmuskeln  gelagert. 

Fig.  3.  Ein  losgetrenntes  Stückchen  der  Rückensaile  , bei 
starker  Vergrüsserung. 

Fig.  4.  Kopfknorpel  einer  Froschlarve. 

Fig.  5.  Faseriges  Bändchen,  aus  der  Mitte  der  Riicken- 
saite  herausgezogen. 
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tig.  6.  Die  Rückensaite  im  queren  Durchschnitt  und  zwi- 
schen zwei  Glasplättchen  gedrückt. 

Fig.  7.  Schenkelknochen  eines  10  Wochen  alten  mensch- 
lichen Embryo  im  queren  Durchschnitt. 

big-  8.  lvoptknorpel  von  demselben  menschlichen  Embryo, 

big.  9.  Zahnbein  von  erwachsenen  Menschen. 

Fig.  10.  Stückchen  Rückensaite  im  Zustande  beginnender 
Eintrockung  von  der  Seite  betrachtet. 

Zehnte  T a f e 1. 

Fig.  1.  Stückchen  eines  Schenkelknochcns  von  einem  mensch- 
lichen Embryo  von  10  Wochen. 

F ig.  2.  Schenkelknochen  vom  Frosch  im  Längendurchschnitt. 

Fig.  3-  In  der  Umwandlung  zu  Knochen  begriffene  Knorpel- 
slücke. 

Fig.  4.  Primitivband  eines  Muskels  von  einem  menschli- 
chen Embryo  von  6 Wochen. 

Fig.  5.  Primilivbänder  eines  Schenkelmuskels  von  einem 
lOwöchenllichen  menschlichen  Embryo. 

Fig.  6.  Primitivbänder  eines  wiilkührlichen  Muskels  vom 
Frosch. 

Fi»'.  7.  Primitivbänderder  Zungenmuskeln  mit  der  darauf 
liegenden  Schleimhaut. 

n 

F i ff.  8.  Einzelne  Primilivbänder  eines  wiilkührlichen  Mus- 
kels  vom  erwachsenen  Frosch. 

Fiff.  9.  Muskelfasern  aus  dem  Herzen  eines  6wöchcntlichen 
menschlichen  Embryos. 

Fis.  10.  Bündel  von  Muskelfasern  aus  dem  Herzen  eines 

o 

erwachsenen  Menschen. 

Fig.  11.  Faser  aus  der  harten  Haut  des  Hirns  eines  er- 
wachsenen  Menschen. 

F i 12.  Faser  aus  der  Achillessehne. 

Fi^.  13.  Faserbündel  aus  der  Muskelhaut  des  Darmkanals 
vom  Menschen. 

Fi  °.  14-  Bündel  des  m.  bulbo-cavei’nosus  vom  Menschen. 

Fig.  15,  Ein  einzelnes  Primitivband  desselben  Muskels. 
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Fi®.  16.  Elastische  Fasern  der  mittlern  Haut  einer  Arterie 

ö 

vom  Menschen. 

Fi®.  17.  Stückchen  eines  Muskels  der  willkührlichen  Be- 
we®un®  vom  Menschen. 

Eilfte  Tafel. 


Fig.  1 u.  2.  ZellsloH  vom  Menschen. 

Fig.  3.  Derselbe  bei  stärkerer  Vergrüsserung  und  beim 
Druck  zwischen  zwei  Glasplättchen. 

Fi®.  4.  Haut  eines  menschlichen  Fötus  von  6 Wochen. 

o 

Fi®.  5.  Dieselbe  beim  Druck  zwischen  zwei  Glasplättchen. 
Fi®.  6.  Linse  eines  menschlichen  Embryos  von  6 Wochen. 
Fig.  7.  Regenbogenhaut  mit  dem  schwarzen  Pigment  von 
einem  Kalbe. 


Fi®.  8.  Malpighi’schcr  Mucus  eines  lOwöchentl.  mensch- 
lichen Embryos. 

Fig.  9 und  iO.  Epidermis  vom  Menschen. 

Epidermis  vom  Frosch. 

Epithelium  aus  der  Speiseröhre  vom  Menschen. 
Stückchen  vom  Nagel  aus  der  Gegend  der  Wur- 
i'om  Menschen. 

Mesantcrium  eines  6wöchentlichen  menschlichen 
Pigmentkugeln  aus  dem  Auge  eines  erwachsenen 

Dieselben  beim  Druck  zwischen  2 Glasplättchen. 
Bestandteile  der  Jacob’schen  Haut. 

Hautartiger  Mucus  vom  Magen  des  Menschen. 

Die  einzelnen  Tlieilc  desselben. 

Körner  des  hautartigen  Mucus,  nachdem  der  Ma- 
gen kurze  Zeit  in  Phosphorsäure  gelegen  balle. 

Fig.  21.  Ein  Barthaar  vom  Menschen,  mit  dem  Rasirmesser 
durchschnitten. 

Fig.  22.  Ein  Barthaar  vom  Menschen,  zerquetscht. 


Fig. 

11. 

Fig. 

12. 

F i g. 

13. 

zel  desselben 

Fig. 

14. 

Embryos. 

Fig. 

15. 

Menschen 

• 

F i g. 

16. 

Fi®. 

17. 

Fig. 

18. 

F i g* 

19. 

Fig. 

20. 

Zwölfte  Tafel. 


Fig.  1.  Ilaargefässe  der  Schwimmhaut  eines  Frosches. 

Fi®.  2.  Körnchen  einer  neu  gebildeten  plastischen  Lymphe 
(erstes  Stadium),  in  Folge  einer  künstlich  gesetzten  Entzündung 
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tles  Bauchfells  beim  Kaninchen.  Diese  Körnchen  sind  denen  des 
Froscheies  ähnlich  ; nur  sind  sie  viel  kleiner. 

Fig.  3.  Haargefäss  und  Haut  aus  dem  Schwänze  einer 
Froschlarve. 

Fig.  4.  Stückchen  einer  Pseudomembran  mit  einem  Blut- 
gefäss von  einer  menschlichen  Leiche. 

Fig.  5.  Bildungskugeln  der  plastischen  Lymphe  (zweites 
Stadium),  gleichfalls  von  einem  Kaninchen. 

Fig.  6.  Primilivfäden  einer  Pseudomembran  vom  Men- 
schen; dazwischen  ein  Blutgefäss. 

Fig.  7.  Plastische  Lymphe  vom  Kaninchen  (drittes  Stadium). 

Fig.  8.  Ilaargefässe  der  Schwimmhaut  eines  Frosches,  stark 
vergrössert. 

Fig.  9.  Ilaargefässe  aus  der  Bindensubstanz  des  mensch- 
lichen Hirns. 

Fig.  10.  Ein  etwas  grösseres  Haargefäss,  ebendaher. 

Fig.  11.  Innere  Haut  einer  Arterie. 
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